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Borrede, 


— 


Es bedarf keiner Rechtfertigung, daß wir dieſes 

vor wenigen Monaten erſchienene Buch durch unſere 
Bearbeitung der deutſchen Sprache angeeignet haben. 
Wenn gleich urſprünglich im franzöſiſcher Sprache 
geſchrieben, gehört es nach Inhalt und Geiſt der gan— 
zen chriſtlichen Welt und iſt eines jener ſeltenen 
Erzeugniſſe des menſchlichen Geiſtes, die als klaſſiſch 
bezeichnet werden dürfen und ſich hoch über die Alltags— 
literatur erheben. 

Die Leſer, welche das Buch zunächſt im Auge 
hat, ſind gebildete und ernſte Männer des Laienſtan— 
des, aber das Wort „gebildet“ im wahren Sinne 
genommen. Für die halbgebildete Seichtigkeit, 
die weder denken kann, noch glauben will, iſt es 
nicht geſchrieben; ſie wird ſchon aus dem Grunde 
keinen Geſchmack daran finden, weil ſie nicht im 
Stande iſt, es zu verſtehen. Wie aber dieſe Dialogen 
des P. Dechamps) einen Mann von Geiſt und 





1) Ueber die Perfon des Pater Dechamps entnehmen 
wir einem Brief eines auch in Deutfchland hochgeſchätzten 
beigifchen Gelehrten folgende kurze Mittheilungen: „Die 
beiven Brüder Dechamps, der P. Redemtorift (unfer 
Berfaffer) und der Abgeordnete (feiner Zeit auch Minifter) 
zeichneten fich noch fehr jung durch Geift und Talent aus. 
Während des Kampfes, der im Jahre 1827 zwifchen den 
Katholiten und der holländifchen Regierung ausbrach, fchrie- 
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Herz zu feſſeln und zu begeiftern im Stande find, beweift 
ein merfiwürdiges Schreiben , welches der höchite Ju— 





ben fie in ven katholiſchen Zeitungen und in Brofchüren zu 
Gunften der von der Negierung bevrüdten Kirde. Bald 
nad der Revolution wurde ver ältere Bruder zum Mitgliede 
der Deputirten=- Kammer gewählt, zu der er noch gehört. 
Der jüngere trat in das Seminar vom Tournay und befuchte 
die theologische Facultät ver katholiſchen Univerfität im Jahre 
ihres Entftchens zu Mecheln (1834-1835). Im Herbfte 
1835 trat er in den Nedemtoriften » Orden und zeichnete fich 
bald durch Geiſt, Kenntniffe und große Beredfamfeit aus. 
Er beffeidete mehrmals hohe Stellen im Orden, war Pro- 
vinetaf und ift jet Nector des Hauſes zu Brüffel. Seine 
Hauptwirkſamkeit ift die Kanzel und er gehört unbedingt zu 
den größten Kanzelrednern der jegigen Zeitz; man kann ihn 
fübn dem: P: Lacordaire zur Seite fegen.. Die felige 
Königin wählte ihn deßhalb zum Religionslehrer ihrer Kin— 
der und er bereitete Die zwei Prinzen und die Prinzeffin 
Charlotte zu ihrer eriten GCommunion vor. Bon der Zeit 
an blieb er Beichtvater der Prinzen und der Prinzefftn, und 
da er von den Drvensobern nach Tournay verjeßt worden 
war, fo baten der Herzog und die Herzogin von Brabant 
bei ihrer Anwesenheit in Rom es fih als eine befondere 
Gnade vom heiligen Bater aus, daß P. Dechamps Brüffel 
als. Reſidenz befommen und bleibend behalten follte. Der 
heilige , Vater theilte dieſen Wunfch dem P. General des 
Ordens mit, der in venfelben einwilligte. Das Anſehen des 
P. Dechamps in Brüffel iſt fehr groß, und feine Faſten— 
predigten, denen der Hof regelmäßig beimohnt, find fo befucht, 
daß man zwei Stunden vorher in der Kirche fein muß, wenn 
man einen guten Pla haben will. Eine große Demuth 
zeichnet den P. Dechamps bei all feinen großen Gaben 
aus. Als er nach dem Tode des befannten und ausgezeich- 
neten Bifchofs van Bommel von Lüttich zu deſſen Nach— 
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ftizbeamte Belgiens, Baron de Gerlade, Prä— 
jident des Brüffeler Caſſationshofes, von dem eriten 
Eindrucke feiner Lecture hingeriſſen, im Journal de 
Bruxelles veröffentlichte. — Es lautet jeinem Haupt: 
inhalte nad) folgendermaßen: „Ach babe erit jeit 
wenigen Stunden das Werf des ebrwürdigen Paters 
Dech amps: „Lelibre examen de la verite de la 
foi* erhalten. ch maße mir nicht an, über ein Buch 
von Jolcher Bedeutung, Das außer des gewöhnlichen 
Kreijes meiner Beichäftiqgungen liegt und ein gründ— 
liches Studium in Anspruch nimmt, ein Urtbeil zu 
fällen... Sch will bier nur den Eindruck ausſpre— 
chen, Dem es bei einer eriten und rajchen Durchlejung | 
auf mich gemacht bat. 

„Die höchiten Fragen, jene Fragen, Die auch that: 
Jächlich Das größte Intereſſe erregen, Die täglich von 
den Freunden und Feinden der Religion beiprochen 
und bejtritten werden, find darin klar und ipruchreif 
der Faffungsfraft aller erniten Geifter dargelegt. Ach 
age er nſt er Geifter: Denn um am einem folchen Buche 
wahrhaft Gejchmad zu finden und Nußen daraus zu 
ziehen, muß man es mit einer gewillenhaften Aufmerk— 
jamfeit leſen und wieder leſen. | 

„Jene, welche Glauben und Liebe haben, werden 
darin finden, wonach fie verlangen, nämlich nene Be: 





folger auserlefen war und der Papft mit ihm felbft davon 
geſprochen hatte, fo befchwor er Denfelben mit Thränen, ihn 
in feinem Orden zu laſſen. Nur ungern willigte Derfelbe 
in die Bitte des frommen Ordensmannes, den die allgemeine 
öffentliche Meinung des Landes ſchon als. zufünftigen Bifchof 
von Lüttich begrüßt hatte.“ Ä 
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weggründe zu glauben und zu lieben; die, welche 
zweifeln, aber die Wahrheit mit Aufrichtigkeit ſuchen, 
werden darin den Schlüſſel finden, der ihre Zweifel 
löſt. Der Einklang zwiſchen dem Natürlichen und 
Uebernatürlichen, der Vernunft und dem Glauben, 
der inneren Thatſache des Bewußtſeins und der äuße— 
ren Thatſache der Offenbarung wurde vielleicht noch 
nie in einer ſo einfachen und klaren Weiſe gezeigt. Der 
Proteſtantismus und der Rationalismus, dieſe große 
Wunde unſerer Zeit, find hier Durch eine nach Inhalt 
und Form neue Beweisführung überwunden. Welche 
tiefe Kenntniß des Gegenjtandes! welche Erhabenheit 
des Standpunftes! welche Schönheit und Durchfich: 
tigfeit der Darftellung! Die Art Boſſuets ift mit 
der des Grafen Maiſtre in einer eigenthümlichen 
Weiſe vereinigt und ein Tom foeratifcher Ironie bei: 
gemijcht, welche an die Dialogen Platon3 erinnert. 
DerAutor bat nämlich Die Form des Dialoges gewählt, 
um jo für die Einwürfe und Antworten der Berjonen, 
die er auftreten läßt, nämlich eines Richters, eines 
Weltmannes und vormaligen Sceptifers, eines Theo: 
[ogen und eines Schriftitellers, Die freiejte Be: 
wegung zu gewinnen, Sch will nicht reden von dem 
Geiſt und der Kunft des Autors, womit er und 
hinreißt und fefjelt, Diejes jonjt jo ernfte Buch mit 
ſtets wachſendem Intereſſe bis zu Ende zu leſen; aber 
es ijt bier noc) etwas größeres als bloße Kunft, es 
ift die Gefinnung des Chriften, das Herz des Priefters, 
und — warıım joll ich es nicht ausfprechen ? — ein Duft 
der Heiligkeit, welche dieſem Geiſteswerke einen unver: 
gleichlichen Neiz und eine verborgene Macht verleiht, 
welche Die ganze Seele einnimmt! 


- 
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| „Ber je um die Kanzel von St. Joſeph ich jene 
Menſchenmaſſe drängen und dem Worte des berühm— 
ten Nedners laufchen ſah, wird hier denjelben Mann 
wieder erfennen, der dieſelben Gegenjtände, nur 
in neuer und reicherer Darftellung und mit neuen 
Beweiſen entwidelt, Allein eine Predigt ift immer 
nur für einen bejchränften Kreis von Zuhörern, wäh— 
rend ein gutes Buch bleibt und weder durch Zeit noch 
durch Raum beichränft iſt. Das Buch des Pater 
Dechamps, davon find wir überzeugt, iſt bejtimmt, 
feinen Lauf Durch Die ganze Ehriftenheit zumachen und 
einen Platz an der Seite des berühmteften Ayologeten 
der Gegenwart einzunehmen; ja es jcheint uns vor 
den meiften einen Vorzug zu haben, nämlidy den, nicht 
blos ſchön und treffend von der Wahrheit zu reden, 
jondern auch Liebe zu ihr und Sehnfucht nach ihr ein: 
zuflößen, Ehre der Religion, die zu jolchen Werfen 
begeiftert! Ehre unjerem Belgien, das ſolcher Redner 
und Schriftiteller fich rühmen kann.“ 

Dieſes begeijterte Yob eines bochgebildeten Welt: 
mannes wird auch der mit den thenlogijchen und phi: 
loſophiſchen Wiſſenſchaften wohl Vertraute nach einem 
gründlichen Studium unjeres Buches nicht unbegrüns 
det finden. Mag auch hie und da „der Schriftiteller )“ 
in einzelnen Ausdrüden zu Fühn zu fein ſcheinen, 3. B. 
wo von der rationellen Begründung der Glaubensge— 
heimniſſe Die Rede ift, jo wird man doch mit Hinzu: 
nahme Der Bemerkungen „des Theologen” und des An- 





1) Nämlich die Perfon in den Dialogen, welche diefen 
Titel trägt. 





hangs zur dritten Unterhaltung finden, daß der Verfafler 
auf dem Boden der jolideiten Theologie und Philoſophie 
jtebt und jeines Gegenftandes vollfommen mächtig tft. 
Sein wejentliches Verdienſt aber liegt darin, daß er die 
Erörterungen der tiefiten theologischen und philoſo— 
phiſchen ragen, unbeichadet der Gründlichfeit in 
der Sache und der Präcifion im Ausdruck, in einer 
Form und Weile Dargeleat bat, welche ſie jedem Leſer, 
der nur irgend für die Discuſſion höherer Wahrheiten 
Sinn und Verſtändniß beſitzt, zugänglich und im höchſten 
Grade intereſſant macht. Zu dieſem Zwecke iſt die 
ſchon im Alterthum von Platon gewählte Form des 
Dialogs, welche der Verfaſſer mit künſtleriſcher Mei— 
ſterſchaft handhabt, überaus geeignet. Der Dialog 
macht, wie faſt keine andere Form, es möglich, die 
dialectiſche Methode der Wiſſenſchaft mit der Lebendig— 
keit und dem Schwunge der Beredſamkeit zu vereinigen 
und dabei mit der ungezwungenſten Freiheit ſich zu 
bewegen. Man darf übrigens ſelbſtverſtändlich bei 
ſolchen Dialogen nicht den Maßitab anlegen, wie bei 
einem dramatichen Gedichte. Bei leßterem iſt die 
Daritellung menjchlicher Charactere und Leidenſchaften 
der nächte Zweck,während es bier Die Srörterung von 
Wahrheiten gilt und Die Characteriftif der ſich beipre: 
chenden Perfonen und das Dramatifche nur einen 
untergeordneten ang einnehmen kann. Daber dür— 
fen auch in ſolchen wiſſenſchaftlichen Dialogen längere 
Auseinanderfegungen Einer. Berjon in den Mund 
> gelegt werden, während äbnliches bei einem Drama 
nicht jtatthaft wäre, Es kann daher jicher nicht als 
ein —* angeſehen werden, daß wur oft mit größe: 


x 





ren Gitaten und gelebrten Notizen ausgejtattete Er: 
örterungen und Unterfuchungen vorkommen. Dieſe 
Freiheit haben fich alle klaſſiſchen Autoren im wii: 
ſenſchaftlichen Dialoge erlaubt. Wir haben De 
champs einen Vorwurf Daraus machen bören, 
daß „der Richter” als Opponent ſchon im Der 
eriten Unterhaltung al’ zu früb die Waffen ftrede 
und aus einem ſkeptiſchen Beitreiter ein Apologet 
der chriftlichen Wahrheit werde. Allein bei näbe: 
rem Nachdenfen dürfte man dem Werfafler echt 
geben, daß er jo und nicht anders verfuhr. Vor 
allem liegt ſolches im Character Des Richters jelbitz er 
ift ja nicht ein Ungläubiger, der erit überzeuat wird, 
jondern ein Gläubiger, der nur opponirt, um fich jelbit 
über Das, was er ſchon glaubt, nody größere Klarheit 
zu verjchaffen und gewiſſe Schwierigkeiten jich zu löjen. 
Daß aber zu {nterloquenten eben Drei im Wejentlichen 
gleichgejinnte Männer gewählt und nicht, wie es einem 
minder tiefen Blicke vielleicht zwectmäßiger gejchienen, 
etwa ein Rationalift und eim Proteftant, überhaupt 
nicht Berfonen von grumdverjchtedenem Standpunfte 
und verjchiedener Partei zugezogen wurden, er: 
jcheint uns als ein Beweis von dem Takt und feinen 
Geifte des Verfaſſers. Er hat übrigens auch bier 
Platon und Maiftre zum Vorbilde. In der That, 
welche Rolle hätte der Vertreter des Unglaubens in 
diejen Dialogen jpielen jollen? Sollte er, nach ver: 
geblichem Wiederftreite durch die Disputation über: 
wunden, das rührende Schaufpiel einer Bekehrung 
vor den Augen der Zufchauer aufführen? Solche Be: 
fehrungsjcenen gelingen im der Regel schlecht und 
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profaniren und comprimittiren ſo nur das Höchſte und 
Heiligſte, was die wahre Bekehrung einer Seele von 
den Finſterniſſen jubjectiven Meinens zu dem beſeli— 
genden Lichte des göttlichen Glaubens ift. Die 
Befehrung, der Uebergang vom Unglauben zum 
Glauben und dem entiprechend vom auttentfremdeten 
zum gottvereinigten Yeben kommt überhaupt nicht — 
wie unſer Berfafler binlänglich bervorhebt — auf Dem 
Wege der Dialectif zu Stande; jie tft vielmehr ein Ge: 
beimniß Der Seele, Das wohl ein heil. Auguſtin in 
jeinen Confeſſionen aus jeinem inneriten Bewußtſein 
heraus schildern konnte, Das aber in fingirten 
Dialogen nicht wohl Dargeftellt werden Fann, 
Wenn aber der Ungläubige fich nicht befehbrt — was 
joll Dann geichehen? Soll die Sache in Der Schwebe 
bleiben und dem Leſer überlaffen werden, Die in 
den Gejprächen nur vorbereitete Entjcheidung ſelbſt zu 
fällen, wie Dieß in den geiftreichen Gejprächen aus 
der Gegenwart von Radowitz ber Fall und in der 
Natur dieſer Gejpräche ganz begründet ift? Das 
wäre aber Dem Zwecke unferes Buches nicht entipre= 
chend. In einer Fatholiichen Apologie Darf nichts 
Unbeitimmtes und Unflares zurücbleiben, bier muß 
die Beweisführung ſo Elar, erichöpfend und bündig 
abgeſchloſſen werden, Daß fie eine volle Befriedigung 
und Ruhe des Geiſtes in felbitbewußter und klar— 
erfannter Gewißheit als unmittelbares und weſent— 
liches Ergebniß zurüdläßt. Oder joll man gar den 
Ungläubigen, nachdem man ibn eine möglichjt Dumme 
und boshafte Rolle hat jpielen laſſen, troßig abgehen 
und zum Teufel fahren laſſen — wie dieß Dr. Daniel 
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Schenkel in ſeinen Geſprächen über Katholicismus 
und Proteſtantismus mit ſeinem verkappten Jeſuiten 
macht? — Solche Geſchmackloſigkeit wird Niemand 
unſerem Verfaſſer zumuthen. Er hat gewiß das 
Richtige gewählt, indem er ſeine Dialogen, anſtatt 
in unerquicklicher Controverſe, in großartig fort— 
ſchreitender poſitiver Entwickelung ſich bewegen läßt, 
wobei die Einwände von vornherein als zu widerle— 
gende Objectionen und zu löſende Schwierigkeiten 
aufgefaßt werden. 

Was den weſentlichen Inhalt und Grundgedanken 
des Buches betrifft, ſo wird derſelbe durch den Titel, 
den wir hier in der Sprache des Originals her— 
ſetzen: „Le libre examen de la vérité de la foi. 
Entretiens sur la demonstration catholique de la 
revelation chrötienne* genau bezeichnet. Ueber 
feinen Gegenftand herricht in der Gegenwart, jelbit 
unter gebildeten und der Religion. nicht abgeneigten 
Männern, eine größere und jchädlichere Begriffsver: 
wirrung, als bezüglich des Verbältnifjes der Vernunft 
zum Glauben und überhaupt bezüglich der Quellen 
der Grfenntnig und Gewißheit. Namentlich ift es 
der Grundgedanke des Skeptikers Bayle, der in 
verichtedenen Formen Bis auf den heutigen Tag 
unfäglichen Schaden anrichtet, nämlich das Vor— 
urtheil, Daß es unmöglich fei, von der Wahrheit 
des Glaubens fich durch freie Prüfung eine vernünf: 
tige Gewißheit zu verjchaffen. Und nicht blos von 
Gegnern der Religion — die aus jenem Vorurtheil, 
das fie als Axiom vorausjegen, den Schluß ziehen: alfo 
babe der Glaube überhaupt Feine Wahrheit und ſei 
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eines vernünftigen Mannes unwürdig — muß man der: 
artige Behauptungen hören , ſondern auch von Sol: 
chen, welche Freunde der Religion find oder doch zu jein 
vermeinen, Fann man nicht felten Nehnliches vernehmen: 
in Sachen der Religion müſſe man eben Lediglich 
glauben und auf den Gebrauch feiner Vernunft ver: 
zichten. Man meint vielleicht gar den Glauben 
dadurch, daß man ihn als einen blinden qualificirt, 
recht hoch zu Stellen, wie das ſchon Luther mit 
jeinem Wahlſpruch: Credo quia absurdum! wähnte. 
Der Apoitel Paulus hat aber ganz andere Grund: 
ige; allerdings fordert er in Glaubensfachen von 
der Vernunft Unterwerfung unter die Autorität Gottes, 
aber eine vernünftige Unterwerfung — ein rationabile 
obsequium fidei — und die fatholifche Kirche und 
mit ihr die ganze aroße und geſunde Theologie und 
Philoiopbie, Die fich von der Zeit der Kirchenväter 
bis auf den heutigen Tag ſtets gleich geblieben tft, bat 
mit aller Gntichtedenheit jenes Worurtheil ver: 
worfen und den von Gott gegründeten Ginflang 
zwilchen Vernunft und Offenbarung, Glaube und 
Wilfenjchaft behauptet. — Demgemäß bat fie allezeit 
‚wie die echte des Glaubens , jo auch Die der mentch- 
lichen Vernunft vertheidigt und -e8 wird Die Zeit 
fommen, ja fie tft ſchon da, wo ‚die Kirche den Beruf 
hat, nicht blos den Glauben, jondern auch Die Ver: 
nunft und Philofophie gegenüber einem troftlojen 
Sfepticismug und geiftleugnenden Materialismus einer: 
und einem falſchen Myſtieismus andererſeits zu retten. 
Das wahre Verhältniß zwiſchen Vernunft und 
Glauben klar zu machen und den Einklang beider zu 
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zeigen ift die erſte Aufgabe, welche jich unfer Buch ftellt 
und nicht blos abftract löſt, Jondern in der unmittel: 
baren Anwendung zur Anſchauung bringt. 

Seine zweite und Hauptaufgabe aber tft, zu zeigen, 
daß es neben der gnelehrten Beweisführung für Die 
MWahrbeit des Chriſtenthums einen ganz einfachen all- 
gemein zugänglichen Beweis aebe, den man einem 
Menſchen von aefundem Sinn und redlichem Willen 
nur darzulegen braucht , um ihm ſofort eine volle mo— 
raliſche und vernünftige Gewißheit zu verschaffen, Daß 
das katholiſche Ehriftenthum die wahre Religion und es 
daher vernünftig und moraliich nothwendig tft, an 
dasjelbe zu glauben, Diejer Beweis ift Das, was Der 
Titel demonstration catholique, den Fatholüchen 
- Beweis nennt, — Wir wollen den Grundgedanken 
diejes Beweiſes bier nicht augeinanderjegen. “Die 
erite Unterhaltung entwickelt und rechtfertigt-ibn , Die 
folgenden fünf Unterhaltungen führen ihn allfeitig 
durch und begründen ihn Durch Löſung und Wider- 
legung aller Schwierigfeiten, Die etiwar Dagegen erho— 
ben werden können. Wir haben nach langer Ueberle— 
gung und verjchiedenen Verſuchen den im Franzöſiſchen 
allerdings präct und verjtändlich Flingenden Titel 
nicht wörtlich wiedergegeben, jondern einen etwas 
allgemeineren gewählt. Gin Buch, wenn es den Weg 
in’s Publikum finden fol, muß wor Allem einen leicht 
verſtändlichen Titel haben, eine wörtliche Ueberſetzung 
hätte aber einen ſolchen ſchwerlich ergeben. 

Allein man glaube nicht, daß wir mit dem bisher 
Geſagten beveit$ den ganzen Inhalt des Buches ange: 
deutet haben; es bejchränft ſich Feineswegs blos auf 
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die Beweisführung von der Wahrheit: des Chriſten— 
thums im Allgemeinen, fondern ſchließt auch deſſen idea: 
len Inhalt, wie deſſen gejchichtliches und imeres Leben 
dem Verſtändniſſe auf, jo Daß es kaum eine große reli: 
giöſe, moralische und fociale Frage geben dürfte, auf 
welche Dieje geiftvollen Unterhaltungen nicht irgend 
wie ein helles Yicht werfen, 

Dabei beivegen jich Die Gejpräche ganz und gar 
auf dem Boden und in der Atmoſphäre der Gegen: 
wart. Unſere BZuftände, unſere Bedürfniffe, der 
Standpunkt, die Stufe geiftiger Entwickelung, worauf 
wir ftehen, jind nirgends aus dem Auge verloren, Es 
trägt Das nicht wenig. dazu bei, den Dialogen jene 
Friſche und jenes Intereſſe zu verleihen, Das den Lejer 
jo jehr feſſelt. Selbit Die Nationalität der redenden 
Perionen, daß lie belgische Katholiken der Gegenwart 
find, tritt an einigen Stellen zu Tage und wir glaub: 
ten auch Diefe Züge beibehalten zu jollen, Die Noten, 
welche wir mit denen des Verfaſſers vermifcht, hie und 
da beifügten, werden ſich von jelbft rechtfertigen. Nur 
an einer Inte Des Verfaſſers, Die eine weitläufige ge: 
Ichiehtliche Auseinanderjeßung enthält, haben wir ab— 
gekürzt. 

Welch’ großes Bedürfniß nach geiftwollen und 
populären apologetifchen Werfen beiteht, ift offenbar. 
Mir leben in einer Zeit, in welcher eines Theils alle 
Irrthümer und falfchen Syiteme bis zu ihren Außer: 
ften Conſequenzen durchgebildet und zum Abſchluß 
gefommen find, andern Theils aber durch das, von 
einer alles überfluthenden Preſſe getragene Gewirr 
einander wiberftreitender Meinungen vielfach eine 
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ſolche Verwirrung der Begriffe und Erſchütterung 
der heiligſten Ueberzeugungen eingetreten iſt, daß unzäh— 
lige Geiſter das Bedürfniß fühlen, über die höchſten 
Prinzipien der Wahrheit ſich zu orientiren und in 
einem wohlbegründeten Glauben den feſten Punkt 
wieder zu gewinnen, auf dem ſie ſtehen und von dem 
aus fie die ewige Beſtimmung ihres Daſeins verwirk- 
lichen und auch bezüglich aller irdiichen Dinge wie an 
einem himmlischen Leitſterne jich zurechtfinden Fönnen. 

An Merken, welche Diefem Bedürfniffe gemügen, 
- bat die neuere Literatur Feinen Ueberfluß und 
namentlich beſteht im unſerer deutſchen Driginal- 
literatur, die auf Dem Gebiete der ftrengen Wilfen: 
ichaft, namentlid) der Gejchichte jo Tüchtiges geleitet, 
noch eine große Lücke. Wohl beiigen wir auch auf 
dem Gebiete der Apologetif ausgezeichnete wiljen: 
Ichaftliche Leiftungen, wie Die Apologetif von Drey, 
allein fie werden ihrer Natur nach Faum den Kreis der 
Sachgelehrten überjchreiten; Dagegen haben wir für 
den täglich ſich erweiternden Yejerfreis in der Laien: 
welt immer noch nicht8, was wir den Schriften des 
Spanters Balmes*), der Franzofen Racordaire, 
Kicolas u. |. w., des Engländer Wifeman an 
die Eeite ſetzen könnten. Es ift daher die Verpflan: 
zung eines Buches, wie Das vorliegende ift, auf deut— 
ihen Boden ein Beitrag, um einem der wichtigften 
Bedürfniffe abzuhelfen. Wir hoffen, daß die Zeit 
nicht ferne fein werde, wo die deutjche apologetifche 

1) Wir möchten hier neben dem von Dechamps empfoh- 


Ienen Werke, auf die von Dr. Lorinſer vortrefflich über- 
fegten Briefe an einen Zweifler aufmerffam machen. 
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Literatur das bisher Verſäumte nachholt: denn das 
bleibt freilich immerhin wahr, daß auch die ausge— 
zeichneteſten Leiſtungen fremder Sprachen uns Werke 
des vaterländiſchen Geiſtes nie vollſtändig erſetzen 
können. 

Möchte es uns gelungen ſein, die Dialogen 
Dech amps wenigſtens einigermaßen dem deutſchen 
Genius entſprechend wiederzugeben — und ſo das Buch 
dieſes ehrwürdigen Mannes auch in Deutſchland bei— 
tragen, in recht vielen Katholiken das Licht und Feuer 
des göttlichen Glaubens wieder zu entzünden, der in 
ſo Manchen nur wie „ein Funke unter der Aſche“ 
ſchlummert und der allein im Stande iſt, unſerem Leben 
in Wahrheit Würde, Friede und ſegensvolle Wirk— 
ſamkeit, unſerer ewigen Hoffnung aber eine neue 
Bürgſchaft zu verleihen, . 


Mainz, den 29, Yunt 1857. 


Heinrich. 
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genommen, Die Nachher durch aut geleitete Studien 
vervollitändigt und endlich mit Den Yorbeeren der Hoch: 
Ichule gekrönt wurde, Aber am Heerde Der Wiflenichaft 
hatte ich auch ein anderes Feuer in ihm entzündet: Die 
Leidenschaften der Jugend erwecten in ihm Das Ver: 
fangen nach einer Freiheit, welche es ihm möglich machte, 
dieſen Leidenſchaften zu Dienen, ohne dieſe Dienitbarfeit 
ſich eingeftehen zu müffen — und io verbarg erſich denn Die 
Freiheit, ohne Maß und Regel zu lieben und zu genießen, 
unter der Freiheit, ohne Gejeß und Schranfen zu denfen. 
Eine ſolche Geiftesrichtung hätte ihn nothwendig zu 
den äußerſten Werirrungen bingertffen, wenn nicht 
auf der andern Seite fein fonft edles Gemüth Der uner- 
bittlichen Conſequenz des Böſen ſich entgegengefeßt hätte. 
Er ſchlug ich alfo zu der im Schwange gehenden eklek— 
tiſchen Schule, denn fie verpflichtete ihn nicht Flär- 
(ich, alles Das zu verbrennen, was er bisher angebetet, ja 
fie erlaubte ihm fogar Das, was er geglaubt hatte, noch 
fortwährend zu achten und ſelbſt zu lieben; liegt es ja im 
Geiſte dieſer Schule, faſt Allem feinen Reſpect, Nichts 
aber feften Glauben zu jchenfen, und geftattet ſie ja, in 
dem modernen Pantheon, Das fie mit ihrenYanden er: 
baut, von einem Idole zum andern überzugeben, ohne 
einem einzigen derſelben abzufchwören. Seinem Hange zur 
vagen „Wiſſenſchaftlichkeit“ folgend, [as er viele Schrif⸗ 
ten dieſer Schule, ſtets innerlich von einer geheimen Scheu 
vor aller poſitiver Gewißheit befangen. Allein immer 





blieb in feinem Herzen Etwas zurück, Das Durch Nichts 
ertödtet werden fonnte und dem geringjten Hauche Der 
Wahrheit, derjein Herz berührte, als ein oft läſtiges, aber 
treues&choAntwort gab. Unſer Richter war demnach von 
der Zahl Derjenigen, von denen Maiſtre jagt, daßſie eine 
rückläufige Curve beſchreiben, und er war wirklich 
bereits in der rückläufigen Bewegung begriffen, ſeit— 
dem die Erfahrung ſo viele Täuſchungen des Lebens 
ihm zerſtört und das Verlangen nach einem Glücke in 
ihm erweckt hatte, deſſen Grundlage eben jene von ihm 
früher ſo ſehr geſcheute poſitive Gewißheit iſt. Der Glaube 
erwachte wieder in ſeinem Herzen in demſelben Maße, 
als die Hinderniſſe, die deſſen Licht unterdrückt hatten, 
allmählig ſchwanden; allein er hatte über jene Gei— 
ſtesrichtung, die während der Abweſenheit oder viel— 
mehr des Schlafes des Glaubens in ſeiner Seele tiefe 
Wurzeln geſchlagen, noch nicht vollſtändig geſiegt. Es 
machte dem neuen Gläubigen mitunter ſelbſt ein gewiſſes 
boshaftes Vergnügen, wieder einmal alsVertheidiger des 
Zweifels ſich hinzuſtellen und gläubige Perſonen da— 
durch in Verlegenheit zu ſetzen. Dieſe Rolle fiel ihm 
ſehr leicht, denn ſeine Freunde wußten noch nichts von 
der Umwandlung, die in ſeinem Innern vorgegangen, 
und da die religiöſe Erkenntniß in ihm noch lange nicht 
jene Schärfe und Allſeitigkeit erlangt hatte, die nur 
die Frucht ernſter Studien iſt, ſo waren wirklich noch 
gar manche Dunkelheiten in ſeinem Geiſte zurückgeblieben, 
1 * 





die erft Durch rechte Anwendung des Lichtes, das zwar 
den tiefiten Grund feiner Seele durchdrungen, aber nicht 
auch Schon al jeine Anfichten und Grundfäge im Ein: 
zelnen berichtigt hatte, zerftreut werden mußten. 

Gr alaubte in einem bereits bejahrten Briefter, der 
in dem Haufe jeines Vaters Hausfreund war und jein 
gründlichesWiſſen unter Dem Schleier jener, gottesfürch— 
tigen Greifen jo eigenthümlichen Schlichtheit verbarg, 
ein Opfer für feine philoſophiſchen Reminiſcenzen ge: 
funden zu haben, Der ehrwürdige Getftliche war jedoch 
nicht allein; er war von einen feiner ehemaligen Schüler 
begleitet, einem jungen Manne, der, um im Heiligthum 
anzukommen, denUmweg durch dielßelt genommen hatte. 
Derjelbe hatte zwar nie Den Glauben verloren, aber 
dennoch Die Veriuchungen Der Zeitirrthümer hinlänglich 
verfoftet, um Denen, die in dieſen Irrthümern fich befan- 
den, die Wahrheit zu Tagen in ihrer eigenen Sprache, 
Jener hatte lange geit die heilige Wiſſenſchaft Doeirt, 
dieſer hatte fo eben feine ſhriftſtelleriſche Laufbahn 
begonnen. 

Die Meinungsverſchiedenheiten, welche zwiſchen 
dieſen beiden Männern des Glaubens über gewiſſe 
in der katholiſchen Wiſſenſchaft beitrittene Punkte 
fich zeigten, und zugleich Die Ruhe, womit fie Die: 
ſelben beiprachen, hatten unferem Rechtsgelehrten 
fo eben dieſen fcherzhaften Ausruf entlodt: Meine 
Herren, Sie erbauen mich wahrhaft, und Sie glauben 
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nicht, welches Vergnügen Sie mir bereiten, indem Sie 
mir fo den Beweis ftefern, daß Die Freie Forſchung 
ihren Einzug Telbit in Die Kirche aefetert bat! — Aber 
Sie verwechſeln daſetwas! entgegnete der Theologe. — 
Und Ihr Erftaunen wundert mich, fügte der Schrift: 
fteffer bei. So wurde die Scherzrede des Richters der 
Ausgangspunkt der Unterhaltungen, die wir im Kol: 
genden mittheilen wollen. 
Der Nichter. 

‘ch verwechſele, Jagen Sie, und. ich babe Fein Recht, 
mich zu wundern ? Über es ſcheint mir, Sie machen von 
der freien Forſchung und Brüfung einen ſehr ausge: 
dehnten Gebrauch, und enticheiden auch Desgleichen, 
Jeder nad) jeiner Ueberzeugung; find auch gegenfeitig 
jehr toferant, ſelbſt bezüglich ganz wideriprechender 
Anfichten. 

Der Theologe. 

Ich jehe, man muß zu den Grundfägen, Die Dem Ge— 
richtsſaale unbekannt find, auch Den zählen: In neces- 
sarüs unitas, in dubiis libertas, in omnibus caritas. 
„Sm Nothwendigen Einheit, im Zweifelhaften Freiheit, 
in Allem‘ Liebe,“ Allerdings it es nicht Ulpian, der das 
geſagt hat, fondern der heil. Auguſtin, und da Sie fich 
mit Diefem weniger, als’ mit jenem beichäftigt haben, 
fo darf man e8 Ihnen eben nicht fo übel nehmen, wenn 
Sie aus dem Auge verlieren, daß es unter den religiö— 
fen Fragen folche gibt, Die Glaubensartifel und von 





unfehlbarer Gewißheit find, und folche, über die man 
des Glaubens unbejchadet verjchiedener Meinung fein 
fann. Die Meinungen, über Die wir geftritten, haben 
jet Origenesund Nuguftinus, Anſelmund Tho— 
mas von Aquin, bis auf Mallebrandye, Bojiuet 
und Maiſtre ihre freien Verfechter gehabt. Sie jehen 
Daher, daß, was Ihnen als etwas Neues vorfam, im 
Grunde etwas ſehr Altes ift, und jomit Ihre Verwun: 
derung auf einer Verwechſelung beruht. 
Der Schriftiteller. 
Wenn Sie erlauben, will ich noch etwas bemerfen. 
Der Wichter. 
Ich bitte darum: nichts kann mir angenehmer fein, 
Der Schriftiteller. 

Ihre Verwunderung joeben berubt nicht blos auf 
der Nichtbeachtung des Unterichiedes zwijchen Glau— 
bensjägen und bloßen Meinungen, und jomit auf einer 
Begriffsverwechlelung, jondern, wie mir jeheint, auch 
darauf, daß Site die Grundjäße der Kirche über Das 
Recht und mitunter die Pflicht eigener Prüfung zu 
wenig fennen, und daß Sie überdies feinen ganz vich- 
tigen Begriff von der freien Forſchung in Ihrem Ver: 
bältniffe zum Glauben baben, 

Der Nichter. 

ch gebe zu, daß ich Die Begriffe Der Kirche wenig 
kenne; aber ich glaube, daß mir meine eigenen Begriffe 
um ſo Flarer find. Unter der Freiheit der Prüfung 





oder Forſchung veritehe ich Das Necht des menichlichen 
Geiftes, auf feinem Gebiete irgend etwas anzunehmen, 
als Das, was er als Wahrheit erkannt bat. Sind Sie 
mit dieſer Definition zufrieden ? 
Der Schriftiteller. 
Rollfommen. 
Der Richter. 
Und Sie, hochwürdiger Herr ? 
Der Theologe. 
Desgleichen, 
r Der Nichter. 

Mein Eritaunen wählt, und Sie werben zuge: 
jteben, mit Recht! 

Der Theologe. 

Warum das? 

Der Nichter. 

Weil Sie unmöglich in Sachen des Glaubens Die 
Freiheit der Prüfung zulaffen dürfen; haben Sie ja 
iveben felbft den Unterjchied zwiſchen Fragen gemacht, 
die einer freien Prüfung unterworfen werden dirfen, 
und folchen, bei Denen Dies nicht erlaubt ift. 

Der Theologe. 

Hat man Shnen nicht ſo eben gefaat, Daß Sie feinen 
aanz richtigen Begriff von Der Freiheit und derPflicht Dev 
Prüfung in ihrem Verhältniß zum Glauben haben. 
Sie meinen alfo im Ernte, Die Kirche lehre eine Pflicht 
des Menfchen, in Sachen der Religion etwas anzuneh- 
men, was man nicht als wahr erfannt hat? 
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‚Der Nichter. 

Ich war immer der Meinung, daß es nicht erlaubt 
jei, Die Glaubensgeheimniffe einer Unterfuchung zu 
unterwerfen. 

Der Theologe. 

Allein bevor man Die offenbarten Geheimnifjeglaubt, 
muß man doch willen, Daß fie offenbart find, und zwar 
mit Gewißheit; dergeftalt, daß ein Menfch, Der dieſes 
nochnicht weiß, unterfuchen muß, ob Gott wirkfich 
geiprochen hat, und erft Dann muß er fich dem Aus— 
ſpruche Gottes unterwerfen. Die einzige Unterfuchung, 
welche Die Kirche als eine Gottloſigkeit und eine Abfur- 
Dität zugleich verwirft, ift Die, welche da unter: 
juchen will, ob Gott auch wahr geiprochen, ob die 
Wahrheit die Wahrheit geredet ! 

Der Schriftiteller. 

Sie werden, wie ich hoffe, jeßt wohl erfennen, 
daß Die Kirche nicht Die Freiheit Der Unterfuchung, fon: 
dern Deren Abſurdität, will ſagen, den vernunft— 
widrigen Mißbrauch dieſer Freiheit verwirft. 

Der Theologe. 

Oder um mich theologiſcher Schulausdrücke zu 
bedienen, jo vernünftig Die äußere Unterſuchung iſt, 
d. h. die Prüfung der Autorität, die ſpricht, Die 
Unterfuchung der Thatſache und der Merkmale des 
göttlichen Zeugniffes, dieſes Zeugnifjes, das allein be: 
rechtigt und im Stande ift, über göttliche Wahrheiten 





ung eine Gewißheit zu werichaffen ; eben jo unzu— 
läſſig ift es, Die durdy Gottes offenbares Zeugniß ficher 
geftellte Wahrheit nod einmal einer Unterjuchung 
ihrem Inhalte nach zu unterwerfen. 

Der Schriftiteller. 

Unzuläffig, feße ich bei, injofern man feinen Glau— 
ben von dieſer Untertuchung abhängig machen wollte ; 
keineswegs aber, infofern, man Durch eine mit Glau— 
ben und Ehrfurcht verbundene Forſchung fich Des in 
dieſen Wahrheiten enthaltenen Lichtes mehr und mehr 
zu. bemächtigen, die Dogmen mehr und mehr zu 
veritehen und von dem Inhalt des Glaubens fich eine 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß zu verjchaffen fucht. Denn 
wenn es frevelhaft und unvernünftig ift, die Glaubens: 
geheimnijje mit der Anmaßung, fie vollfommen zu be- 
greifen, unterjuchen zu wollen; fo iſt es aber auch 
eines Chriſten unwürdig, fie nicht, jo weit möglich, 
erfaſſen zu wollen; wie e8 auch Gottes unwürdig ge 
weſen wäre, dev Welt ein Wort zu verfünden, das 
für den Menjchen bier auf Erden ohne Sinn und Ver: 
ſtändniß wäre, 

Der Nichter. 

Ich begreife vollfommen, daß, wenn es feftiteht, 
daß Gott geiprochen, es unvernünftig ift, das Wort 
Gottes dem Urtheil der menschlichen Vernunft zu unter: 
werfen, und Daß bezüglich offenbarter Wahrheiten Feine 
andere Forſchung und Unterſuchung ftatthaft ift, ala 
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diejenige, welcheSie jo eben beichrieben haben, und 
welche ich eine Unterfuchung nennen möchte, nachdem 
mangeglaubt hat und zu dem Zwecke, um Das, 
was man glaubt, ich zum Verftändnig zu bringen. 
Allein Sie lafjen noch eine andere Prüfung zu, Die 
dem Glauben vorausgeben joll, Sie behaup- 
ten nämlich, daß Der, welcher nicht weiß, ob Gott ge— 
jprochen , unterfuchen dürfe, ob Gott fich offenbart 
habe ? 
Der Theologe. 

Er darf es nicht blos, jondern er muß es. Und 
nichts deſto weniger, wie zahlreich find Diejenigen, Die 
auf Diefe Brüfung jich nicht einlaffen, obwohl fie Die- 
jelbe als Recht in Anspruch nehmen und die Kirche fie 
Dazu auffordert, aber vergeblich, 

Der Nichter. 

Läuft Die Unteriuchung der Thatiache der Dffen- 
barung nicht auf einen Beweis des Glaubens hinaus? 
Und der Glaube, läßt er fich beweilen? Iſt nicht Der 
Glaube etwas Werdienftliches, und deshalb etwas 
Freies? Märe aber der Glaube das noch, wenn es 
evident wäre, daß Gott geiprochen hat? Erzwingt 
nicht die Evidenz Die Ueberzeugung? i 

Der Theologe. 

Ich will der Reihe nad) auf all’ dieſe * ant⸗ 
worten. Läßt ſich der Glaube beweiſen ? Allerdings 
beweiſt die Vernunft nicht die Wahrheiten des Glau— 


11 





bens oder die Dogmen, aber fie beweiit Die Wabr- 
beit des Glaubens, d. h. fie thut überzeugend dar, 
daß dieſe Dogmen von Gott geoffenbart find. Sie 
demonftrirt jene Wahrheiten nicht, weil diejelben jo: 
zufagen eine Seite haben, die der Unendlichkeit ange: 
hört und weil fie nach dieſer Seite hin unbegreijlid) 
find. Daher weift fie an den Dogmen nur jene Seite 
nach, Die uns wirkflidy klar und faßbar tft, nämlich 
ihren wunderbar barmonijchen Zufammenbang unter 
einander, mit der Natur und der Menjchheit. Allein 
wenn auch die Vernunft nicht alle Wahrheiten des 
Glaubens im Einzelnen beweift, jo beweiltfiie Dagegen 
im Allgemeinen deren Wahrheit, die evidente Wahr: 
beit aller Diefer Dogmen, indem fie deren Offenbarung 
durch Gott als unleugbare Thatjache und die jene Wahr- 
heiten bezeugende Autorität als eine vechtmäßige und 
nothwendig unfehlbare nachweilt, Sin diefem Sinne 
it e8 wahr, daß in Glaubensjachen an die Stelle des 
Zengnifjes der Evidenz, wie fie bei dem ftattfindet, was 
der natürichen Vernunft zugänglich ift, die Evidenz 
des Zeugnifjes tritt, wie Bonald jagt. Der heil, 
Thomas?) drüdt aber die Sache noch beifer aus: 
„Dan Fann die Gegenftände des Glaubens in doppel- 
ter Weiſe betrachten; 1) man kann fie im Einzelnen 
und an jich betrachten, und infofern muß man jie 





1) Summa II. II. q. 1. a. 4. ad 2. 
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glauben und kanm ſie nicht ſehen; 2) man kann fie aber 
auch im Allgemeinen betrachten, d. b. als Wahrheiten, 
die da glaubwürdig find und nothwendig geglaubt 
werden müſſen, und infofern kann man jagen, daß 
Der, welcher glaubt, auch ſieht; denn er wide ſie nicht 
glauben, wenn er nicht ſähe, daß man ſie glau— 
ben müſſe, weil ſie nämlich durch Wunder oder durch 
andere Gründe gewiß ſind.“ 

Die Vernunft kann ſomit beweiſen, daß man zu 
glauben verpflichtet iſt; daß man es muß, weil Gott 
geſprochen hat; aber die Vernunft allein macht noch 
nicht den Glauben: denn zum Glauben und zur 
Glaubensgeneigtheit gehört auch Liebe, Liebe zur 
Wahrheit, und nicht Alle lieben die Wahrheit, „Das 
Licht ift in Die Welt gekommen,“ ſprach Derjenige, der 
allein unter allen Menſchen fich die Wahrbeit genannt 
hat: Ego sum veritas — ich bin die Wahrheit — „und 
die Menſchen haben die Finfterniß Tieber gehabt, als 
Das Licht, weil ihre Werfe böfe waren. Denn wer 
Böſes thut, Habt das Licht und fliehet es, Damit 
feine Werfe nicht geftraft werden ').” 

Der Glaube ift demnach allerdings berdienſtuich 
und frei, weil die Liebe zur Wahrheit frei und ver— 
bienftlich ift, und Der Glaube bleibt frei, obwohl es 
erweislich gewiß ill, Daß Gott geredet * Denn für 
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den Einzelnen richtet fich dieſe Gewißheit nady jeinem 
auten Willen, und die Klarheit der Erkenntniß nach) 
der Reinheit des geiftigen Auges’), und das Licht des 
aöttlichen Zeugniffes leuchtet nur den Augen Dever, 
Die Darnach verlangen, nicht aber Derer, die Davor 
Hiehen und dagegen ſich ſträuben ). Indeß aber gibt 
e8 gar Viele, welche fürchten hell zu jehen, welche Die 
Dimfelheit, das Unbeitimmte , den Zweifel, die Fin- 
fterniffe Tteber haben, in deren Schatten fie fich ſelbſt 
das machen fönnen, was fie ihre Ueberzeugungen nen- 
nen. Und es it gewiß und eine leider mur zu hätt: 
fige Erfahrung, daß, wenn ntan die Finfterniß ſucht, 
man auch die Finſterniß findet. 
| Ver Richter mit dem Zone unterdrückter Bewegung.) 

Es bleibt nur eine Schwierigkeit übrig, allein das 
iſt eben die Hauptſchwierigkeit. Sie haben zugeſtan— 
den, daß dem Glauben; ſolle er ein vernünftiger fein, 





1). Das Licht deines Leibes tft dein Auge; ift nun bein 
Auge einfältig, fo wird dein ganzer Leib erleuchtet fein, ift 
aber dein Auge ſchalkhaft, fo wird dein ganzer Leib finfter 
fein. Matih. 6, 22:15 544 

2) Die Weisheit iſt voll des Bichtes: und leicht finden fie 
Diejenigen, welcheſi ie Lieben. Ja find fommt Denen zuvor, 
die nach ihr verlangen, und zeigt fi ſich ihnen zuerſt. Der 
Anfang der Weisheit iſt demnach das Verlangen nach Beleh⸗ 
rung. Verissima diseiplinae’ eoncupiscentia. Cura disci- 
plinae dilectio est. Sap. 6, 18'sq.' 


14 





eine gewiſſe Prifung vorausgehen müfle; aber mie 
viele Menjchen glauben, ohne je gezweifelt, und folg- 
ftch auch, ohne je diefe Prüfung angeftellt zu haben? 


Der Theologe. 

Wenn fie glauben, ohne zuerft gezweifelt, und dann 
aeprüft und endlich geglaubt zu haben, jo ift Dies des— 
wegen der Fall, weil bei ihnen Das Licht Der thatjäch- 
lichen Autorität Gottes ihrem Zweifel zuvorgefommen 
iſt — „die Weisheit hat jich ihnen von vornherein ge— 
zeigt” — jo daß fie gar nicht zweifeln Eonnten, ohne 
dem Lichte zu wiberjtreben, das fie bereit8 empfangen, 
nämlich dem Yichte der göttlichen Belehrung und dem 
innerlichen Yichte Der Vernunft und der Gnade, Das 
von Anbeginn an fie Dazu führte, der göttlichen Wahr- 
heit rückhaltlos jich hinzugeben. 


Der Wichter. 
Allein Das Yicht der Gnade ift etwas, wovon man 
lich nicht vergewifjern kann. Es tft eben jo unfichtbar, 
als unwägbar. 


Der Schriftiteller. 

Sehen Sie, wenn Sie wollen, vom Worte „Gnade“ 
ab. Wir wollen nichts von Ihnen verlangen, als daß 
fie von erweisbaren Thatjachen ſich vergewiffern, Die 
inneren Thatjachen find, in Wahrheit, nicht — 
ſicher zu ſtellen, als die aäußeren. 
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Der Nichter. 

Um fo beiler, Aber ich bin. in der That eritaunt 
über Die Sicherheit, mit der man von Der Evidenz Der 
Wahrheit der Religion , von der Sonnenflarheit der 
Dffenbarung und der Yeichtigfeit vedet, den Zweifel zu 
überwinden. Dieſe io jtegreiche Sonnenflarbeit, wo 
it fie Denn ? 

a Der Theologe. 

Sie liegt in dem offenbaren Kennzeichen Des gött— 
lichen Wirkens, in jenem unnachahmlichen Siegel, 
das Gott feinen Werfen aufgeprägt bat. 

Der Nichter. 

Welches find aber dieſe Kennzeichen 2 

Der Theologe. 

Es find Thatfachen, Angefichts welcher jedes unbe- 
fangene Gemüth ausruft: Hier iſt der Finger 
Gottes! 

Der Michter 

Sie meinen ohne Zweifel Wunder. und Weisſag— 

ungen? 
Der Theologe. 

Allerdings die Wunder und Weisſagungen; aber 
auch noch andere-Thatfachen, in denen das Wirken der 
Allmacht nicht minder ſichtbar iſt. Ga 

RER BU TE ERBEN E53 31.59, 83: 5° 05205 | 
ae Die —“ dieſer Thatſachen 
mir nicht ſo leicht. Ich erinnere mich wohl, welche 
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Mühe fie meine’Yehrer gefoftet hat, und ich glaube 
mich auch noch des ganzen Syſtemes zu entiinnen, das 
fie bei der Auseinanderjeßung dieſer Beweiſe befolgt 
haben. Vor Allem jahen fie fich um unverdächtige 
Zeugen um, und fanden Diejelben in den Schriften des 
Alten und Neuen Tejtamentes, deren Nechtheit, Unver— 
fälſchtheit und Glaubwürdigkeit ſie nachwiejen, was 
feine geringe Arbeit war, Mit Hilfe der heiligen 
Schriften wiejen fie dann die Wirklichkeit und die Er: 
füllung der Weisjagungen, jo wie Die Wahrheit Der 
Wunder des Alten und Neuen Teftamentes, ſo— 
dann die Exiſtenz der uriprünglichen, der moſaiſchen 
und der chriftlichen Offenbarung, die Gottheit Jeſu 
Shrifti und Die Gründung feiner Kirche nach. 
Bermittelft derſelben heiligen Schrift bewieſen fie 
auch, Daß Jeſus Ehriftus dieſer Kirche Merkmale ver: 
ftehen, die nur Die katholiſche Kirche an ſich trägt. 
Der Theologe. 

Aber man ſollte Sie wirklich jür einen Sandidaten 
der Theologie halten, und ich mache Ahnen dafür mein 
Compliment. 

Der Richter. 

Meinem Gedächtniſſe, ohne Zweifel, nicht aber 
meinem Verſtändniß: denn ich begreife nicht, daß es 
etwas ſo Leichtes ſei, durch dieſe lange Kette ſchwieriger 
Thatſachen, die man Doch zuvor prüfen und ſicher ſtel— 
len muß, ehe man den Glauben annimmt, fich eine 
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Ueberzenaung zu verfchaffen — und folglich begreife 
ich auch nicht, daß es fo leicht jein ſoll, vernünftiger 
Weiſe zu glauben, 

Der Schriftiteller. 

Wenn die Methode, welche die Vorjehung einjchlägt, 
um ung zum Glauben zu führen, ausfchließlich Die 
der Schule wäre, möchten Sie einigermaßen Recht 
haben, Allein wie es eine Wiſſenſchaft gibt, welche 
die ganze Kette der Thaten der göttlichen Vorjehung 
durch alle Jahrhunderte verfolgt, ſo gibt e3 auch ein 
einfachesund fihere 3 Wiſſen von dieſer ſtets und 
injedemgeitaltergegenwärtigen göttlichen 
Wirkſamkeit. 

| Der Nichter. 

Sit es etwa dieſe jedem Beitalter gegenwärtige gött— 
fiche Wirkffamfeit, was Sie die Methode der Vorjehung 
nennen? Wollen Sie fich nicht deutlicher Darüber 
erklären, was Sie Darunter veritehen ? 

Der Schriftiteller. 

Ich verjtehe Darunter Dasjenige, was Gott jowohl 
in den Menjchen gelegt, als ihmpor die Augen geftelft 
bat, in ihn und vorihn, damit er die wahre Reli: 


gion erfenne, und zwar ohneeineandere Mühe, als blos 


die, die Stimme feines eigenen Bewußtjeins zuhören und. 
die Augen zu öffnen für die Thatfachen, die von Außen 
Das beftätigen, was dieſe innere Stimme bezeugt, 


Thatjachen, die fich in Einer großen — vereini⸗ 
Dechamps. Freie Forſchung. 
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gen, beren göttlichen Charakter fein aufmerfiamer 
Geiſt mit gutem Glauben verfennen fann, 
Der Nichter (auf den Theologen zeigend.) 

Nach dem, was diefer Herr jo eben bemerft, find 
die Thatjachen, welche die göttliche Offenbarung ale 
jolche Fennbar machen, die Wunder und die Weis- 
jagungen. 
| Der Theologe. 

Die Wunder und Weisjagungen, und noch andere 
Thatjachen, in Denen der Singer Gottes nicht minder 
fichtbar iſt. 

Der Nichter. 

Aber die Wunder find längſt vergangene Ereigniſſe, 
die man beweijen muß, und was Die Weisfagungen 
betrifft, io erfordern fie einen Doppelten Nachweis, 
den ihrer Mechtheit und den ihrer Erfüllung; und bier 
müffen wir ung offenbar auf eine gelehrte Arbeit ein: 
lafjen, und genügt es nicht, blos fein Bewußtſein zu 
hören und die Augen aufzutbun ? 

Der Schriftiteller. 

Ich wiederhole Ihnen, man braucht nicht mehr, 
al3 über zwei Thatjachen ſich zu vergewiljern : eine in 
ung, die andere außer ung; Dieje beiden Thatjachen 
fuchen ſich, um fich zu umfaffen, und Sie ſelbſt find 
Zeuge für beide. Es gibt eine innere Thatjache, wel: 
cher jedes aufrichtige Bewußtjein Zeugniß ablegt, und 
die eben Dadurch fo allgemein ift, als die menjchliche 
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Natur; und dem entfprechend gibt es eine andere 
äußere Thatjache, Die jo offenbar und weltfundig ift, 
Daß jeder Menſch Zeuge derjelben fein fanı, Man 
braucht Daher weder weite Reifen zu unternehmen, 
um fie zu finden, noch den Staub der Bibliotheken 
zu Durchwühlen, um fie zu entdeden, noch aud) nur 
ein einziges Buch, felbit nicht Die heilige Schrift, auf: 
zujchlagen, um jich Davon zu überzeugen, — Die That: 
jache, von der ich vede, iſt in Wahrheit eben fo qut ein 
Werf Gottes, als Die heilige Schrift, nım mit dem 
Unterjchied, Daß fie felbit ihren Urſprung beweift: 
denn jie redet, jie tft febendig. Dieje äußere That: 
jache entipricht ganz jener inneren Thatjache des Be- 
wußtjeins, d. h. dem, was unjer Bewußtjein in Dem 
innerften Grund unferer Seele fordert; und zwar 
entjpricht jie Diefer Forderung jo vollfommen, mit fo 
übernatürlicher Genauigkeit, daß jeder Menfch, der 
wahrhaft Gott fucht, unfehlbar ausruft: O ja, 
bier ift er ! 
Der Nichter. 
Sie fpannen wirklich mein Neugierde. 
Der Theologe, 
Grlauben Sie mir ein Wort ? 
Der Schriftiteller. 


Die Unterbrechungen ‚die von Ihnen fonmen, 
fönnen immer nur erwünfcht fein. 
2 * 
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» Der Theologe. 

Sch muß geftehen, daß Ste auch mich geipannt 
gemacht haben, und ich weiß nicht, ob idy Sie voll- 
fommen  verjtehen werde, Daher vernehmen Sie 
erſt kurz, was ich unſerem Richter über Die angebliche 
große Arbeit, welche Die Bewetje für den Glauben 
foften,, zu jagen hätte, Die Thatjachen , welche Die 
Kennzeichen der göttlichen Offenbarung bilden, find 
von der Art, daß fie Niemand mit mehr Recht bezwei- 
feln kann, als etwa die Griftenz und den Ruhm 
Griechenlands und Noms. ES find weltgejchichtliche 
Thatſachen, Die der Srinnerung aller Generationen 
unauslöſchlich eingeprägt find und Deren Gewißheit 
feine Entfernung Des Raumes oder der Zeit vermin- 
dern kann. Die Bücher der Propheten, von Der 
göttlichen VBorjehung einem Dem Chriſtenthume feind- 
lichen Bolfe anvertraut — dieſem wunderbaren Volke, 
das unter allen untergegangenen Völkern allein am 
Leben geblieben, als Volk zwar todt, es tft wahr, 
aber lebendig als Zeuge der alten Tage, und als 
ſolcher Durch den Hauch Gottes über alle Theile Des 
Erdballs zerſtreut — dieſe Bücher, jage ich, find von 
einer Authenticität, Die jeden Ungläubigen zur Ver- 
zweiflung zu bringen geeignet tft, und Angefichts 
welcher der Zweifel nicht mit gutem Glauben beftehen 
fann. Eben fo wenig ift eg möglich, aufrichtig an der 
Erfüllung der Prophezeiungen zu zweifeln, Das heißt 


21 





an der Zeit und den Umftänden der Erjcheinung Jeſu 
Shrifti, an feinem Leben, feinem Tode, feinen Wer 
fen, und an den ungeheuren Greigniffen, die fie be: 
gletteten und auf fie folgten, genau in der Ordnung, 
wie es vorherverfündigt war, ohne daß irgend eine 
menfchliche Macht im Stande gewejen wäre, auf den 
Lauf dieſer Dinge einzumwirfen , die offenbar von dem 


Zuſammenwirken unzähltger freier Willen und un- 


zähliger gar nicht vorher- zu jehender Umftände und 
Hinderniffe abhängig waren; ich jage, daß es viel 
unmöglicher tft, an dieſen Thatjachen zu zweifeln, als 
an den Eroberungen Alexanders oder Cäſars, Die 
auf&rden weit geringere Spuren zurücfgelaffen haben. 
Dder find etwa die Trümmer der alten Reiche zu 
vergleichen mit den lebendigen und tiber die ganze 
Melt zerjtreuten Trümmern des Volkes Gottes? Und 
welches Neich ift an Dauer, Umfang und Wirfjamfeit 
mit der Chriftenheit zu vergleichen, dieſem fünften 
Weltreiche, prophetijch vorausgeſagt wie Die früheren 
MWeltreiche, aber nicht, wie dieſe, als irdijch und ver- 
gänglich, jondern als ein geiftiges und unvergängliches 
Reich )? Sie jehen wohl, daß die Mechtheit und Die 
Erfüllung der Prophetien für aufrichtige Seelen kei— 
ner langen Unterfuchung bedarf, und daß nur der 
Mangel an Aufrichtigfeit in der Kontroverje jene 





1) Daniel 2, 
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mühſelige und endloſe Prüfung, von der Ste fprachen, 
gefordert hat. — Ich Fünnte dasſelbe von den Wun— 
dern Chrifti jagen, die den Glauben der Apoftel und 
erften Gläubigen, und von den Wundern der Apoftel, 
welche, gemäß der Verheißungen des Sohnes Gottes, 
den Slauben der Martyrer ımd der Nationen fich er: 
zwungen haben. Aber ohne mich bei dieſer meiner 
erften Erwiderung länger aufzuhalten, will ich eine 
zweite hinzufügen, welche noch viel vollitändiger jede 
Schwierigkeit abjchneidet: Derjenige, der feinem 
Worte einen Ueberfluß von Beweiſen zur Seite ge= 
ftellt hat’), bat zugleich jene, in der Vergangenheit 
vollendeten Ihatfachen uns wirklich und fit: 
bar vor Augen geftellt in einer anderen Thatjache, 
die nicht vergangen, fondern gegenwärtig und Die 
nichts Anderes tft, als die offenbare umd lebendige Fort: 
Dauer, als Die Frucht und Mirfung jener Thatfachen, 
übermenschlich und übernatür ich, wie fie. Sch frage 
meinen Gollegen, ob es dieſe letztere Thatjache tft, 
von der er reden will? | 


Der Nichter. 


Aber wäre es nicht viel Flarer und einfacher, wenn 
Sie dieje Thatjache beim Namen nennten? 





1) Testimonia tua credibilia facta sunt nimis. Ps. 
92, 5. Deine Zeugniffe find über die Maßen glaubwürdig 
geworden, 
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Der Schriftiteller. 

Sie werden Sie jchon ſelbſt nennen, fo wie Sie 
num diejelbe gehörig in's Auge gefaßt haben. — Ich 
will nur noch dem ehrwürdigen Führer meiner Studien 
bemerken, daß ich wirflicy die nämliche Thatjache 
meine, auf die er angeſpielt hat, und daß ich mir 
eine Bemerfung, Die mir bei Dem, was er ſoeben jagte, 
aufgeftoßen ift, für fpäter vorbehalte, um alsbald 
Ihrer gerechten Ungeduld Genüge zu leiften. 

Der Theologe. 

Bon Herzen gern; aber ich werde Sie an Ihre 

Schuld erinnern. | 
Der Nichter. 


Und ich freue mich, daß Ste endlich einmal zur 
Thatſache kommen. 


Der Schriftſteller. 

Wohlan, zuerſt zur inneren Thatſache: denn ſie 
wird uns der anderen unmittelbar gegenüberſtellen 
und fie ung im hellſten Lichte zeigen. 

Der Richter. 

Sie haben alſo zwei Dinge darzuthun: das eine 
in dem Menjchen, das andere außer ihm; That: 
jachen, jagten Sie, deren Uebereinſtimmung fo gött- 
lich jei, daß ein Menſch, der Gott aufrichtig fuche, 
nicht umhin könne zuzugeitehen, daß er hier auf ihn 
geitoßen ſei. 
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Der Schriftiteller. 

So iſt es; und ich bitte nur den Herrn Richter, ein 
wenig von jeinem Richterftubl herabzuiteigen , um als 
einfacher Zeuge über Das, was in jeinem Bewußtjein 
vorgeht, Zeugniß abzulegen. 

Der Iheologe. 

In dem inneriten Bewußtſein, dieſem Orte, wo 
man, um mich Ihrer Worte zu bedienen, auf Gott ſtößt; 
diefem innerften Grund der Seele, wo das göttliche 
Licht unfehlbar leuchtet, wenn wir nur der Neigung 
zu ibm, die der Urheber unjeres Wejens in uns gelegt 
bat, jenem Zuge, der ung zu ihm erhebt, nidyt wider- 
ſtehen. 

Der Richter. 

Ohne Zweifel habe ich mich, wie ich aus den 
Worten „Neigung“ und noch mehr „Zug“ merke, auf's 
Neue auf ein Kapitel über die Gnade gefaßt zu 
machen? Gehört zu jener inneren Thatſache die Gnade? 
Kun jo muß ich im Voraus bemerfen, daß es dann 
eine Thatjache wäre, Die ſich nicht verificiren läßt. 

Der Scheiftiteller. 

Ich werde von Feiner Thatjache reden, die nicht 
verifieirt und nachgewiejen werden fünnte. Was ich 
behaupte, iſt einzig, Daß es eine Thatjache in Ihrem 
eigenen Innern iſt und daß Sie jelbit Beuge für 
diejelbe find. Wenn ihnen jpäter dann die Luft 
ankommt, den theologijchen Dectorgrad zu verdienen, 


De dr iu 


25 





dann mögen Sie unterjuchen,, ob dieſe Thatjache der 
Drdnung der Natur oder der Gnade, oder ob ſie unter 
verjchiedenen Beziehungen beiden angehört; inzivi- 
chen muthe ich Ihnen feine andere Mühe zu, als Das 
Zeugniß Ihres Bewußtſeins getreulich auszufprechen. 

j Der Richter. 

Haben Sie die Hoffnung, daß ich gegen mich jelbit 
Zeugniß geben werde ? 

Der Schriftiteller. 

Ja und Nein: es find eben zwei Menfchen in 
Ihnen; e8 wäre möglich, daß einer gegen den anderen 
Zeugniß ablegte, dieſer MWiderftreit gehört mit zu 
meiner inneren Thatjache. 

Der Wichter. 
Kun wohlan! der Prozeß nehme feinen Anfang. 
Der Schriftiteller. 

Sit es wahr, daß Sie in ſich das Verlangen und 
den Willen tragen zu leben, glücklich zu leben und 
immer. zu leben? Sit in Ihnen die Neigung zum Le- 
ben, zur Glüdjeligfeit und zur Unverlierbarfeit beider? 

Der Nichter. 

Ohne Zweifel, jo wie der Widerwillen gegen den 
Tod und den Schmerz, und die Furcht vor dem einen 
und dem anderen, | 

| Der Schriftiteller. 

Demnad) ift auch in Ihnen ein Verlangen nad) 

einem zukünftigen Yeben: denn das gegenwärtige 
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Leben bat feine" Dauer, es wird beherrſcht vom 
Schmerze und bejiegt vom Tode, 


Der Richter. 

Ja — und wer wollte e3 guten Glaubens leugnen 
Angefichts des ganzen Menjchengefchlechtes, das im 
frommen Glauben der Abgeitorbenen gedenft und an 
den Hoffnungen, Die mit uns in’3 Grab fteigen, uner: 
jchütterlich feithält. 

Der Schriftfteller. 

Wohlan denn, bier haben wir eine erite That- 
ſache des Bewußtjeins, oder vielmehr eine Seite Der 
großen innerlichen Thatjache : 1) Das Verlangen 
nah dem zufünftigen Leben. Uebrigens tft 
auch, wie Sie jo eben bemerkt haben, dieſes innerliche 
Beugniß eines Jeden von uns, auch beitätigt durch 
den allgemeinen Glauben aller Wölfer, worin wir 
die Stimme der menjchlichen Natur jelbit erfennen 
müſſen. — Aber wie ift es denn und was gibt es 
jenjeit3 des Grabes? | 

Der Nichter. x 

Es wäre in der That jehr zu wünfchen, daß Einer 

von dort zurüdfehrte, um es ung zu jagen, 
Der Schriftfteller. 

Sie glaubten vielleicht, jo eben einen Scherz zu 
machen; in der That aber haben Sie diejelbe Ant- 
wort wie Platon gegeben; „Nur ein Gott kann 
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uns darüber belehren ').” — Und an einer anderen 
Stelle: „Eine klare Erkenntniß dieſer Dinge tft in 
Diefem Leben unmöglich, oder wentaftens jehr ſchwie— 
rig. Der Weife bringt es bier höchitens zu einer 
Wahrjheinlichfeit, er müßte denn eine fichere 
Kunde haben, oder das Wort Gottes jelbft 
ihm als Führer dienen ).“ 
Der Richter. 

Sp habe ich alfo eine erhabene und tieffinnige 

Antwort gegeben, ohne es zu willen ? 
Der Schriftiteller. 

Mehr als das: eine wahre und aufrichtige Ant- 
wort! — Sie hätten aber dieſe Antwort durchaus 
nicht gegeben, wenn Sie nach der Rolle eines tief- 
finnigen Enthüllers der menjchlichen Beitimmung ge- 
trachtet hätten, wie folches in Den verjchiedenften 
Zeiten, und auch in der unfrigen, gewiſſe, von thörich— 
tem Stolze verblendete Geifter fich angemaßt haben. 
Sie haben im Gegentheil geſtanden, was jeder ehr: 
liche Mann geftehen wird, daß gegenüber den großen 
Endfragen unfere Vernunft erbleicht, und daß, wenn 
Sie blos beim Schimmer diefes ſchwachen Lichtleing 
Ihren Bli auf die unendlichen Räume des künftigen 
Lebens richten, Sie wahrlich nicht weit in dieſe Tie- 
fen bineinjehen — ja, geftehen wir es, daß ſchon 





4) Acid. I. — 2) Phädon. 
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der Rand dieſes Abgrundes für jeden unter ung voller 
Geheimniſſe it: Warum muß ich Teiden? Warum 
muß ich ſterben; warum mit Diefem Verlangen nach 
Leben und Glückſeligkeit, mit dieſem unwiderſtehlichen 
und unerjchöpflichen Verlangen, das das tiefite Weſen 
meiner Seele jelbjt ausmacht und der legte Grund 
ihrer TIhätigfeit, Die wahre legte Urjache all’ ihrer 
Bewegungen iſt, warum mit dieſem Verlangen der 
eben ſo unwiderſtehlichen Nothwendigkeit des Todes 
unterliegen? Warum muß man damit enden, dem 
Tod als Siegesbeute zuzufallen? Warum muß 
all' dieſes Streben nach Leben und Glückſeligkeit 
dem Grabe zueilen, um in es zu ſtürzen? Und mit 
welchem Grunde hofft der Menſch noch etwas nach 
dieſer letzten Niederlage, nach dieſer Capital-Execu— 
tion, die das ganze Leben wie ein Fluch beſchließt? 
Möge die menſchliche Vernunft, die kurzſichtige und 
doch ſo ſtolze, uns antworten, ob ſie davon etwas 
weiß? — Jede aufrichtige Seele wird, wenn ſie in 
ſich geht, geſtehen, daß ſie hier nichts findet, als das 
Schweigen. In der That, was ſoll ſie auch noch 
von ſich erwarten, nachdem die größten Geiſter des 
Orients, Griechenlands und Roms vor dieſen Fragen 
das Haupt verhüllten und flohen, oder Angeſichts 
ihrer höchſtens etwas ſtammelten, ohne je eine klare 
und feſte Antwort zu Stande zu bringen, und wenn 
der größte unter allen, Dev göttliche Platon, feine 
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Augen nur auf diefen Gegenjtand geworfen hat, um 
zu ſeufzen und nach einem Lichte von Oben fich zu 
jehnen: „Der Weiſe bringt es in dieſer Sache höch- 
ftens zu Wahricheinlichkeiten, wenn er fein jichereres 
Licht beſitzt, wenn nicht das Wort Gottes jelbit ihm 
zum Führer dient,“ Sie haben gedacht und gejpro- 
chen, wie ex, und ein jeder Menſch von gefunden 
Sinn und redlichem Herzen wird Dafjelbe jagen, und 
wird geftehen, daß Das Verlangen nadı dem 
zufünftigenXeben in unjerer Seele nicht allein tft, 
jondern Das mit demfelben unzertrennlich verbunden tjt 
einestheil3 ein unmiderftehliches Verlangen, auch mit 
Beitimmtheit zu wiſſen, was ung Dort erwartet, und an: 
derentheils Die Unmöglichkeit, in Diefer Sache ung guten 
Glaubens auf uns felbft oder auf unferes Gleichen zu ver: 
laſſen, Daher endlich und hauptſächlich Das Bedürf— 
niß nach einem höherenLichte, Das ung hier Auf- 
ſchluß gibt. Wir haben mithin eine andere Seite an der 
Thatjache unjeres Bewußtſeins ficher gejtellt, nämlich 
2) das Unvermögen, worin wir ung Befinden, bezüg: 
(ich Diefer großen, von jo vielen Geheimnifjen umge 
benen Frage nad) unjerem lebten Ziele ung mit blos 
menjchlichem Lichte zu begnügen; e3 tft der Zweifel, 
der all’ unſeren Meinungen, all’ unjeren Syitemen, all’ 
unjeren Träumen, all’ unferen angeblichen Aufichlüffen 
und Offenbarungen, die von Unten ftammen, fo 
zu jagen angeboren iftz es ift Der Ruf unjeres In— 


30 





nerften nach der Dffenbarung-von Oben! 
„Oriens ex alto-')!* 
Der Nichter. 

Hiernach wäre Platon, als er jenen Ausruf that, 
nur das Echo jener Stimme gewejen, die im tief: 
jten Grunde des Bewußtſeins eines jeden Menjchen 
Ipricht ? 

Der Schriftfteller. 
Und in Ihrem eigenen — tft e8 nicht wahr ? 
Der Wichter. 

Was würde ed nutzen, eine jo einfache Wahrheit 
zu leugnen, wie Die, Daß in ung das Verlangen nad 
einem zufünftigen Leben und das Bedürfniß liegt, 
darüber durch ein Licht von Oben erleuchtet zu wer: 
den * Aber vom bloßen Verlangen zur Wirklichkeit iſ 
noch eine große Kluft. 

Der Schriftſteller. 

In der That iſt feine, weder für Gott, noch für | 
den Menjchen. Ste iſt ausgefüllt in Wirflichkeit, 
durch Die zwei großen Thatjachen, Die hier einan- 
der begegnen und einander ftügen, und welche ... 

Der Theologe. 
Es wird wohl feine Unterbrechung fein, wenn ih 
hier einen Augenblid innehalte, um im Vorübergehen 
auf den allgemeinen Einklang zwijchen Vernunft und 





1) me. 1, 78. Aufgehend aus der Böbe:- 
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Glauben aufmerfjam zu machen. Was ift in der 
That die Vernunft? ft fie nicht dieſe weſentliche 
Fähigkeit des menschlichen Geiftes oder vielmehr dieſer 
Inbegriff von Fähigkeiten, wodurch der. menfchliche 
Geiſt, jo weit ex reicht, in den Beſitz der Wahrheit 
fommt, Sie lehrt ung auf dem Gebiete Der jinnlichen 
Dinge Das als wahr annehmen, was Durch Das Zeug: 
niß der Sinne hinlänglich beglaubigt iſt; fie lehrt auf 
dem Gebiete geichichtlicher Thatfachen Das als wahr 
anerfennen, was genügend beglaubigt iſt Durch Das 
Zeugniß von Menschen; auf Dem Gebiete der Logif 
und Metaphyſik Tehrt jie ung, Das für wahr halten, 
was genügend begründet ift durch ihr. eigenes Zeugniß, 
was man Evidenz nennt; fie lehrt uns auf dem Ge- 
biete Des inneren Lebens und der Thatſachen des Be: 
wußtjeing Das als wahr annehmen, was dur das 
Zeugniß Des Bewußtſeins ſicher geſtellt ijtz aber ie iſt 
es auch, die in göttlichen Dingen weder mit dem 
bloßen Zeugniſſe der Sinne, noch mit dem bloßen Zeug- 
niffe von Menfchen, noch mit dem bloßen Zeugniſſe des 
Bewußtjeins, noch blos mit ihrem eigenen Zeugniffe 
fich begnägt, fondern aller diefer Erkenntnißquellen 
nur als Mittel fich bedient, um das Zeugniß Gottes 
zu juchen, Das, was fie aus ſich davon weiß, bat ihr 
. niemals genügt, und bat jie immer und überall nur 
Dazu getrieben nach der Offenbarung, nach dem Worte 
Gottes zu verlangen, Ueber Gottwilldie Ver- 
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nunft®ottfelbft vernehmen, — Wohlan, was 
tft der Glaube? Er ift die feſte Zuftimmung der menſch— 
lichen Vernunft zum Zeugniffe Gottes! „Qui eredit ... 
habet testimonium Dei in se — Wer glaubt, hat 
Das Zeugniß Gottes in ſich).“ Es iſt jomit 
gewiß, Daß die menjchliche Vernunft verlangt, Daß 
man glaube und durch den Glauben der göttlichen 
Vernunft zuftimmez e8 iſt gewiß, daß alſo Die Vernunft, 
weit entfernt Den Glauben zu fliehen, vielmehr zu ihm 
binftrebt, wie die Flüffe zum Meere: denn Gott, 
der lirheber beider, hat beide für einander gemacht, 
Der Richter. 

Aber wann kommen wir einmal zum hellftrahlenden 

Lichte dieſes göttlichen Zeugniſſes? 
Der Schriftfteller. 

Wir befommen e3 zu Geficht, ſowie wir nur aus 
unjerem Haufe heraustreten; aber vor der Hand 
befinden wir ung noch innerhalb ihres Bewußtfeins, 

Der NWichter. 

Nun fo eilen wir, ung von ihm zu verabjchieden, 
denn wir haben da ja ſchon Alles gefunden, was Sie 
wollten: das Verlangen nach einem zufünftigen Leben, 
die Unmöglichkeit, uns auf ung ſelbſt oder auf irgend 
jemand auf Diejer Erde zu verlaffen, wenn e8 fich Darum 
handelt, mit Sicherheit zu willen, was jenjeit3 Des 





1) 1 30h. 5, 10. 
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Grabes auf uns wartet; endlich das Verlangen, dar— 
iiber eine göttliche Belehrung zu empfangen. Dieſes 
Alles Liegt wirklich im tiefften Grunde der menfchlichen 
Natur, und erflärt allein die weltgefchichtliche und 
weltumfaffende Thatſache, daß die Völker, da wo es 
fich um göttliche Dinge handelt, nie und nirgends 
weder den Bhilofophen, noch Den Philoſophien geglaubt, 
fondern überall und immer jich an ——— 
wahre oder falſche, gehalten haben. 
Der Schriftſteller. 

Ja, ſo iſt es, und daher iſt der Glaube eine eben 
ſo univerſale Thatſache, als Die Vernunft. Keines— 
wegs iſt der Glaube ein rein menſchliches Für— 
wahrhalten, ſondern eine Zuſtimmung des menſch— 
lichen Geiſtes zum Zeugniß oder der Offenbarung 
Gottes. Darum bemerken Sie wohl, daß im tiefſten 
Grunde der menſchlichen Natur nicht blos das Verlan— 
gen nach dem zukünftigen Leben, und das Bedürfniß 
und die Sehnſucht nach einer göttlichen Belehrung 
über die verborgene Zukunft gelegen iſt, ſondern auch 
das Vertrauen, dieſe göttliche Belehrung, dieſes 
Zeugniß Gottes wirklich zu vernehmen, der Glaube 
an ſeine Exiſtenz. Ueberall und immer hat das Men— 
ſchengeſchlecht an feine göttliche Erziehung geglaubt, 
Ueberall und immer hat es geglaubt ‚daß es viele 
Dinge zwiichen Himmel und Erde gebe, wovon gewiſſe 


Philoſophen fich nichts träumen laſſen; * die gütige 
Dechamps. Freie Forſchung. 
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Allmacht, Die das Weltall zum Dienfte des Menfchen 
erichaffen, Diefen felbit nicht auf Die Erde hinausge— 
worfen bat, ohne ihm ein Wort zu jagen, obne ihn 
einer Belehrung darüber zu würdigen, woher er fommt, 
wohin er geht und welcher Weg zu jener Glückſeligkeit 
führt, nach Der fein ganzes Leben nur ein beftändiges 
Verlangen tft. — Und Sie, ein Mann der Gerechtigfeit 
und des Nechtes, Fönnten glauben, daß Gott e8 an dem 
MWichtigften, was ein Water feinen Kindern ſchuldig ift, 
habe fehlen lafjen, an der Erziehung? Könnten glauben 
an einen Gott, der taub und ftumm tft für die Menjchen; 
ar einen Gott, welcher, nachdem er uns das Erfenntniß: 
vermögen und den Durſt nach Wahrheit, zumal nach 
der höchſten Wahrheit, der über unferen Ursprung 
und unser Endziel, gegeben, fich dann fo vollkommen 
in dem Schoße feiner Ewigkeit verborgen habe, Daß auch 
nie ein Strahl von ihm in dieſe Zeitlichfeit Hereingefal- 
fen Set, fie zu erleitehten ? Sch meines Theils bin gewiß, 
baß die Zeit ein Weg ift, Daß man aber auf Dem Wege 
nicht bereit3 im Stande ift, das Ziel zu fehen; umd 
Doch ſind wir mir auf der Erde, um nach unferem Biele 
zu ftreßen: aber wie darnach ftreben, wenn man fein 
Licht hat auf dem Wege? Lucerna pedibus meis ver- 
bum tuum. Dein Wort ift das Licht fin meine Füße ). 
Und wenn wir auch Die Sonne unferes Geiftes an 





1) Bf. 118, 105. 
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dieſem wolfenverhülften Tage, den man Leben nennt, 
noch nicht von Angeſicht zu Angeſicht Schauen, fo darf we— 
nigſtens ihr Licht uns nicht ganz entzogen ſein. — Alto 
noch einmal, glauben jte wirklich, daß nie ein anderer 
Strahl des Lichtes vom Simmel zu uns berniederge- 
ftiegen ſei, als nur der fchwache Strahl, den wir in 
uns ſelber tragen? Glauben Sie, daß Gott auf Erden 
nie ein anderes Lebenszeichen von ſich gegeben habe? 
Glauben Sie, daß er nie zu den Menſchen in einem 
poſitiven und lebendigen Verhältniß geſtanden? Glau— 
ben Sie, daß er der Urheber des Todes ſei? Mit einem 
Worte, halten Sie ihn für einen ſchlechten Vater? 
Oder wird nicht vielmehr, wenn wir jenes Wort Jeſu 
Shrifti vernehmen „Water Unſer, der du biftin 
dem Himmel!“ unjer ganzes Weſen tief. ergriffen 
von dem Gindrude der Wahrheit , und empfindet es 
nicht jenes Gefühl, Das aus einem großen. aber ver- 
irrten Genie einen berühmten Mann des Glaubens 
gemacht bat, 


Der Hichter. 


Sie ſprechen von dem Gefühle des Vertrauens und 
des Glaubens an die Griftenz der. göttlichen Dffen- 
barung ? Ehe ic) Ihnen aber antworte, möchte ich willen, 
von welchem berühmten Manne Sie reden⸗ und wie er 
gläubig geworden iſt? 

3 * 
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Der Schriftiteller. 

Er erzählt es felbit, wie er, ähnlich Allen, die ihre 
Furcht einzufchläfern und fich jelbft von ihrem quten 
Glauben zu überreden juchen, gerungen, um fich 
Ueberzeugungen zu machen. Zu dieſem Zwecke hatte 
er ed Schon mit Allem verjucht, hatte gejchöpft in 
allen philoſophiſchen Syitemen, die damals bereits 
jenen Streislauf vollendet ’), Den immer wieder 
von neuem zu beginnen jie verdammt find. Eines 
Tages, da er in Afrifa vom Land geftoßen, um nach 
Stalien hinüber zu jchiffen,, jeine Mutter auf ihren 
Knien am Ufer zurücdlaffend, geſtand er ſich jelbit, hier 





1) „Die rationaliftifche Philofophie hat in den drei großen 
Perioden ihres Dafeins im alten Indien, in der griechifch- 
römifchen Periode und in unferen modernen Zeiten, immer 
denfelben Zirkel durchlaufen, ift immer denfelben Weg gegan- 
gen, um zulett an derfelben Klippe zu zerfchellen. — Zuerft 
entwickelt ſich ein fürgerer over längerer Kampf zwifchen 
Spiritualismus und Senfualismug; darauf folgt ein Waffen- 
ftillftand, wo der Zweifel in die Gemüther eindringt, das ift 
der Periode des Scepticismus; darauf folgt dann der Eflef- 
ticismus, der nichts Anderes, als ein durch das Bedürfniß 
des Glaubens gemilderter und zerquälter Scepticismus iſt. 
Endlih, aus dem Grunde des Pantheismug, der jede pfeudo- 
pbilofophifche Aera befchließt, entfpringen und entwideln fich 
die Theurgie und die magifchen und mpfteriöfen Wiffenfchaf- 
ten und Künfte.” (Wie die Philofophieen endigen, von A. 
Dechamps.) 
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in der großen Wüfte der Waller, daß die Gedanken 
jeiner Seele noch viel ruhelofer waren, als die Wogen, 
die ihn trugen und nirgends mehr in ihnen ein feiter 
Punkt fich fand. Er jah, daß alle Verfprechungen der 
Philoſophen ihn betrogen, daß all’ ihre Worte unver: 
mögend gewejen, ihm die Wahrheit zu geben, und nur 
Mißbrauch getrieben mit ihm und mit den Menſchen; 
er erhob feine Augen empor über die Erde, und er 
erfannte, Daß Das Licht der Seelen, mit noch weit 
mehr Grund als das andere Licht, auch vom Himmel 
niederfteigen müſſe. Er begriff oder vielmehr er empfand 
e3 lebhaft, daß nicht peinliches und unfruchtbares 
MWortgezänf das Meittel jei, Die Menjchen zur ficheren 
Erfenntniß der ewigen Wahrheiten zu führen, fondern 
daß es ein anderes Mittel geben müfje, Gottes wür— 
Diger und würdiger des Menjchen, allein würdig der 
Weisheit und der Güte des Vaters der großen Mens 
chenfamilie, nämlich fein mächtiges Wort in Demuth 
vernommen, Sentite de Domino in bonitate ... 
apparet autem eis, qui habent fidem in illum’). — 
Auguftin hatte demnach von Gott denjelben Gedanfen, 
den ein Kind von feinem Vater und von feiner Mutter 
hat, und bald ruhte fein Haupt im Schoße Desjenigen, 
der zu ihm gejprochen: „Sicut modo geniti infantes, 





1) Denft gut von Gott... er aber zeigt fich Denen, die 
in ihn glauben. Sap. 14. 
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rationabile sine dolo lae concupiseite').“ „Graeci 
sapientiam quaerunt, nos autem praediecamus ?).“ 


Der Nichter. 
Wenn ich mich befehre, Toll Der heilige Auguftin 
mein Batron fein. 
Der Schriftiteller. 


Aber begen jie von Gott nicht Diejelbe Heßpnung 
wie er? 


Der Richter. 

Das hieße anerkennen, daß die Kluft, welche ich 
zwiſchen Dem Verlangen nach Offenbarung- und ihrer 
wirklichen Exiſtenz vorausgejegt habe, in Dem Herzen 
des Menjchen ausgefüllt ſei, und daß dieſer Glaube 
eben jo wejentlich zu der Thatſache des Bewußtſeins 
gehöre, wie alles übrige, was wir bisher Darin amer- 
fannt haben: | 

| Der Schriftſteller. 

"Aber haben Sie denn , vor wenigen Augenbliden, 
nicht jelbft e3 conftatirt, Daß Die Menjchen zu allen 
Zeiten und an allen Orten an eine Offenbarung ge 
glaubt haben? Heißt Das nicht zugeftehen, daß Der 





>41) Seid wie neugeborene Kinder, begierig nad) der gei— 
fiigen, unverfälfchten Milh. I Petr. 2, 2. | 
2) Die Heiden fuchen Weisheit; wir Fe prebigen. 
1 Cor. 1, 22. 
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Bernunft? Wollen Sie alſo gegen Die menſchliche 
Natur proteftiren, wie jene verirrten Geifter, Die 
man Sophijten nennt ? — Sie werden e3 nicht, deſſen 
bin ich gewiß, denn Sie glauben an den Vater, Der 
im Himmel ift, und der jein Kind auf Erden nicht ver; 
gißt, an den Vater, der wirklich und wahrhaftig Die 
Erziehung des Menſchengeſchlechtes leitet und Die Men— 
jchen nicht fich jelbjt überläßt, nicht den Fluthen ihrer 
Gedanken, ihrer Begierden, ihrer Leidenschaften und 
ihrer Träumereien. 
Der Richter 

Sie machen ja einen Sturm auf meinen Geift und 
auf mein Herz. Aber jeien jie ruhig: Die Feſtung war 
bereitS eingenommen, Weßhalb es verbergen, daß ic) 
ſchon ſeit längerer Zeit ſelbſt Waffen für Ihre Sache 
herbeigeſchafft habe? Ich habe lange daran gearbeitet 
(und wahrlich, mit Grund) in der Hoffnung, zu einem 
im Geiſte des Menſchen begründeten rein natürlichen 
Glauben zu kommen, nicht blos in menſchlichen Din— 
gen, was berechtigt geweſen, ſondern auch in göttlichen. 
Ich ſagte mir, daß Gott in keiner anderen Weiſe ſich 
uns offenbare, als durch unſere eigene Vernunft, und 
daß es keine andere wahre Religion gebe, als die ſoge— 
nannte natürliche Religion, wie die Deiſten ſie ver— 
ſtehen, das heißt keine andere Erkenntniß Gottes und 
unſeres Verhältniſſes zu ihm, als die, welche rein aus 





40 





unferer fich ſelbſtüberlaſſenen Vernunft entjpringt. Jch 
war jomit — um mid, Ihres Ausdrudes zu bedienen 
— eim wahrer Proteftant gegen eine der allgemeinen 
Thatjachen der Menjchheit. Allein Der angebliche 
natürliche Glaube, nach dem ich ftrebte, er Fam nicht 
zu Stande, Sch ſah Flar, Daß die ausgezeichnetiten 
Köpfe, nachdem fie das Dafein Gottes anerkannt 
Cobne übrigens ihn auch zu ehren als denlebendigen 
Gott, denn anftatt ihn zu Juchen und feine Stimme zu 
hören, hörten fie nur ſich ſelbſt), fo wie fie einen beftimm: 
ten Begriff von ihrem Glauben geben wollten, in ihren 
Gedanken zu nichte wurden und jo jelbft den Beweis 
für das Unvermögen des menschlichen Geiftes führten, 
für fich allein mit Sicherheit die große Frage nad 
unferer Bejtimmung, oder die religiöfe Frage zu löſen. 
Und ich war, Gott ſei Danf, zu wenig ftoß, um 
in Diejer Sache auf größeren Erfolg, als Die alten und 
neuen Blatone zu hoffen, und, ., 
Der Theologe. 

ch kann jegt ohne Furcht, Sie zu beleidigen, bei- 
fügen, daß übrigens dieſer Erfolg zu fpät, viel zu ſpät 
für die Welt gekommen wäre! 

Der Wichter. 

In der. That, er hätte fechstaufend Jahre auf fich 
warten laſſen! — Wirklich, welche Verblendung, nicht 
einzufehen, daß eine unausfprechliche Abſurdität in 
der Behauptung einer jo ſpäten Entdedung der 


- 
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allernothwendigiten Wahrheiten liegt! Eines Tages 
alſo, da ich zwifchen den Meinungen der verjchiedenen 
Schulen über den Urjprung und das Heilmittel des 
Böſen, über die Beltimmung des Menjchen und Die 
Natur Gottes bin und her ſchwankte, fühlte ich, daß 
der Deift, der jo leicht an einen in ewiges Schweigen 
vergrabenen Gott zu glauben ſcheint, in der Wahr: 
heit dieſen Glauben, den er zu haben behauptet, nicht 
bat, und aufrichtiger Weiſe nicht haben kann. Ich 
jah ein, daß wenn Diejes Schweigen Gottes uns gegen: 
über Wirklichkeit wäre, es viel logiſcher jein würde, 
überhaupt feinen lebendigen und perjönlichen, jondern 
einen unperjönlichen Gott, Das Abfolute (le dieu 
chose) der Pantheiften anzunehmen, oder mit anderen 
Worten den Atheismus unter der Hülle der Identifi— 
eirung Gottes und der Welt. Als ich am Rande die: 
jes Abgrundes der Gottlofigfeit und des Widerfinneg, 
der nie etwas anderes als die radicale Empörung gegen 
alles religiöje Gefühl, allen gefunden Menfchenverftand 
und alle gefunde Moral ift, angefommen war, 
jehauderte ich Dawor zurück und geftand mir, daß jene 
angebliche natürliche Religion, welche Die Deiiten pre— 
digen, nicht eine natürliche, jondern eine widernatür: 
liche Religion ift, weil nämlich die menjchliche Natur 

immer nad) Offenbarung fich geſehnt und immer an 
das Wort des lebendigen Gottes, das er zur ver- 
nünftigen Creatur geiprochen, geglaubt bat, 
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‚Der Schriftiteller. 


Ahr Bekenntniß bezaubert mic), und es bleibt mir 
bei Museinanderjeßung der Methode der Vorjehung 
nur noch Eifer, aber feine Unrube übrig. 


Der Nichter. 


Nehmen Sie Daher den Faden Ihrer Unterjuchung 
wieder auf und ſchließen Ste mit der Thatjache des 
Bewußtſeins. 


Der Schriftſteller. 


Sie haben jo eben ſelbſt deſſen letzten Zug bemerf- 
lich gemacht: daß nämlicy Das Zeugniß Gottes, nad) 
dem Die menschliche Natur verlangt und fucht, ‚nicht 
ein todtes, jondern ein lebendiges Zeugniß it, 
nicht eine alte erſt zu entziffernde Inſchrift, oder ledig: 
lich ein mühevoll auszulegendes Buch, Das, jelbjt wenn 
es von Gott inſpirirt ift, Doch Denen nichts hilft, Die 
e8 falich verjtehen 5; jondern eine lebendige Stimme, 
Die man nur zu hören braucht, um fie jofort an ihrem 
unnachahmlich göttlichen Tone zu erfennen, 


| Der Nichter. 

Wäre e8 anders, ſo wäre die göttliche Erziehung 
des Menjchengejchlechtes dag, und zwar noch. jehr 
zweifelhafte Vorrecht Des Gelehrten, nicht aber das 
Heil der ganzen Welt, 
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| Der Theologe. 
Das tft einer der Beweife, welche der heilige Tho— 
mas von Aquin für die Nothwendigfeit der Dffen- 
barung aufitellt. 


Der Schriftiteller. 

Die göttliche Erziehung, an welche Die Welt glaubt, 
fällt fonach, für jeden gefunden Sinn, zufammen mit 
Der Autorität des lebendigen Öottesinder 
großen Familie, deren Erzieher er if’), 
und wenn der Menſch Die Stimme Gottes jucht, jo 
jucht er fie nicht wie einen. im Himmel: verborgenen, 
‚oder. in den Gingeweiden der Erde vergrabenen Schaß, 
jondern wie das Yicht des Tages, als ein Gemeingut 
aller Kinder Gottes, als ein Erbgut der großen Ge- 
meinjchaft der Seelen, das ſich in ihr von Geichlecht 
zu Geſchlecht vererben mußte, Denn Gott ift nicht 
minder Vater der zufünftigen, als der vergangenen 
Zeiten. Es ift nur Dieje große Thatſache des Ber 
wußtjeins, dieſe Thatjache. Des Glaubens an Die 
lebendige Ueberlieferung der Wahrheit, 
welche jedes edle Herz bezeugt, wenn es bei dem Na— 
men der Religon jeiner Bäter höher ſchlägt. 





1) Wir glauben diefen Sab, der ung aufs Treuefte das 
Zeugniß des menfchlichen Bewußtfeins wiederzugeben frheint, 
nicht oft genug wiederholen zu können. 
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Der Richter. 

Sie drücken das, was ich von dem Augenblicke an, 
wo ich unbefangen dem Zuge meiner Seele folgte, 
empfand, beſſer aus, als ich es ſelbſt vermogt hätte. 
Ja, ſo wie ich einmal aufrichtig nach religiöſer Wahr— 
heit zu verlangen anfing, fühlte ich und ſah ich auf's 
Klarſte ein, daß dieſe Wahrheit unmöglich erſt gemacht 
werden könne, ſondern daß fie ein- fir allemal von Gott 
jelbit gegeben fein und fich als Das mefentlichite Erb- 
theil der großen Menfchenfamilie von den Vätern auf 
die Kinder vererben müſſe. ch fühlte, Daß der Menſch 
dieſe Wahrheit ſchon bei feiner Geburt finden und ſchon 
als Kind auf dem Schoße feiner Mutter lieb gewin— 
nen muß, — und daß, wenn er jpäter heranmwächlt, 
die religiöje Wahrheit nimmer in feinen Augen als 
eine erft zu machende neue Erfindung, jondern nur als 
ein treu zu bewahrendes und zu pflegendes öffentliches 
Gut erjceheinen Fann, Wer dafür noch Beweiſe ver: 
langt, ſcheint mir Feiner werth zu fein. 

Der Schriftiteller 

In der That, hätten wir eben alle unfere Wider: 
facher vor ung, ich würde fo zu ihnen fprechen: Ge— 
fteht ihr zu, Daß die religiöfe Wahrheit wie Das Leben 
alle Zeiten durchſtrömen und überdauern muß? Wenn 
nicht, was dann? Behauptet ihr etiwa, daß dieje jedem 
Menſchen jo unentbehrliche Wahrheit im Jahr der 
Gnade 1857 erft noch zu entdeden jei? Hand aufs 
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Herz, tft das auch eine vernünftige Behauptung? it 
es vernünftig, die Erfenntniß der Religion ganz der 
natürlichen Wiſſenſchaft, Die fichere Kenntniß Des 
Geſetzes der Religion, dieſes Geſetzes des menſch— 
lichen Lebens, der der phyſikaliſchen Geſetze gleichzu— 
ſtellen und anzunehmen, daß Gott jenes wie dieſes 
dem Witze und den Diſputen der Menſchen überlaſſen 
habe? Die phyſiſche Welt geht ihren Gang ohne uns, 
ohne unſere Entdeckungen abzuwarten oder durch unſere 
Hypotheſen und Irrthümer geſtört zu werden; aber die 
geiſtige Welt, Die wir ſelbſt ausmachen, wie ſoll ſie 
beſtehen und gehen, wenn ſie ihr Geſetz und den Weg 
zu ihrem Ziele nicht kennt? — Wenn ſie in den ſech— 
zig abgelaufenen Jahrhunderten nicht gefunden hat, 
was ihr Noth thut, und auch Gott ſich nicht darum 
bekümmert hat, es ihr zu ſchenken, ſeht ihr nicht, was 
dann vernünftiger Weiſe nur noch übrig bleibt? 


Der Richter. 
Daran zu verzweifeln. 


Der Schriftſteller. 

Offenbar: allein im Fragefall iſt die Verzweiflung 
in der Wirklichfeit unmöglich. Die Menſchheit glaubt 
an Die Gewißheit, und das Zutrauen, fie auch zu fin- 
den, tjt ihr ungerftörbarer Naturtrieb. Daher ift ein 
Prinzip, das den religiöfen Scepticismus zur nothwen- 
digen Folge hat, jelbft nothwendig faljch. 
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Der Richter. 

Was haben ſie aber auch nicht Alles gethan, um 
das ſich ſelbſt zu verbergen? Zu dieſem Behufe haben 
ſie, diesmal in wahrer Verzweiflung an ihrer Sache, 
eine eigenthümliche Theorie des Fortſchrittes erfunden. 
Ich muß geſtehen, ich war ſelbſt eine Zeitlang davon 
geblendet, und ich mußte mir die Sache erſt in der 
Nähe betrachten, um mich zu überzeugen, daß hier 
nichts vorhanden, als ein übertünchtes Grab, in dem, 
unter einer ruhmredigen Inſchrift, Die geopferte Wahr— 
heit begraben liegt. In der That, welches iſt nach 
diefem religiöfen Syſtem die Grundbedingung Des 
beitändigen Zortjehrittes. in der Lehre? Keineswegs 
eine harmoniſche Entwicelung der Mabrheit, ſon— 
dern ein beftändiges Anfgeben des Glaubens der Vor: 
zeit, eine proviforifche Annahme der eben im Schwang 
der Mode gehenden Meinungen, und ein unbejtimmter 
Cultus eines Glaubens Der Zufunft, die ewig Zukunft 
bleibt! Nun gut, da jede Gegenwart und jede Zukunft 
unfehlbar einmal Vergangenheit fein wird, jo it 
das, was man in diefen Syfteme Wahrheit nennt, 
nichts als wirklicher Irrthum, der in dem Augen— 
blick, wo er zur Melt kommt, bereits verdammt tft, 
jeiner Zeit wieder verlaffen zu werden, Anstatt alfo 
eines Fortfehrittes in Der Erfenntniß der Wahrheit — 
eines Fortjchrittes, der nirgends fich findet und ſich fin: 
den kann, als nmur in der Einheit — haben wir hier 
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[ebialich ein Syſtem endlos einander folgender Wiber: 
ſprüche und ein ewiges Jagen nad) einem nie zur erreis 
chenden Trugbilde vor ung. Aber was ift das anders 
als die Abſchlachtung der Wahrheit, die Leugnung 
jenes ewigen Weſens, das iſt umd bleibt und jelbit 
geſprochen: „ch bin und werde jein').“ Dieſe 
falfche Theorie des ewigen Kortjchrittes in Der Reli— 
aton tft eine vergebliche Erfindung zur Vermeidung 
des Scepticismus, von dem fie vielmehr nur eine neue 
Maske ift. 
Der Schriftiteller. 

Aber die menschliche Natur fträubt fich wider alles 
Diefes mit ihrer ganzen Kraft und verfündet Die Ge- 
wißheit des Gegentheils, Das heißt des Glaubens an 
die Exiſtenz der göttlichen Wahrheit, Die von Geschlecht 
zu Gejchlecht fich vererbt, nicht als ein Gegenftand des 
Zweifels und Gezänfes, jondern als eine Ueber: 
lieferungdestebens Wer kann nach der Be- 
trachtung, die Sie eben angeitellt haben, zweifeln, daß 
wenn man die wahre Religion jucht, man nicht eine 
erſt zumachende, jondern eine längit fertige Sache 
jucht, eine Sache, die, wenn fie erſt zu machen wäre, 
ewig nicht fertig würde ? Wer fieht nicht ein, Daß der 
geſunde Menfchenveritand Jedem, Der mit der An: 





1) Sum qui sum Exod. 3, 14. Ta Dominus et non 
mutor. Mal. 3, 6. > 
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maßung auftritt, der Welt die Wahrheit zu entdeden, 
mit zerfchmetternder Wahrheit zuruft: Du fommit 
zu Spät! Die ganze religiöfe Controverſe reducirt 
fich Daher für jeden Menfchen von gefunden Berftand 
und ehrlichem Herzen auf die einfache Frage: Wo 
findet jich jene lebendige Autorität, welche 
mit Der göttlichen Erziehung der großen 
Menjchenfamilie beauftragt iſt? Und hier: 
mit, mein theurer Richter, ftehen wir auf dem Stand: 
punkt des gefunden Sinnes und reblichen Willens 
DOT;.. 
Der Nichter. 

Darf ich bitten: werden Sie Die Frage eben jo 
fallen auf dem Standpunkt Deffen, der nicht gefunden 
Sinnes und redlichen Willens iſt? 

Der Schriftiteller. 

Der redliche Wille fragt: Wo iſt Die Wahr: 
heit? Der unredliche Wille: ift die Wahrheit? 
— Der redliche Wille fragt: Mo ift fie? weil er nicht 
blos einen Gott glaubt, fondern auch in ihn glaubt: 
„In Deum Patrem — in Gott den Vater, “ und des— 
wegen vertrauensvoll von ihm, was ein Kind von fei- 
nem Vater erwartet: die Wahrheit, diefe Nahrung der 
Seele; und daher ſucht er das Wort Gottes, wie Das 
Auge das Licht ſucht ). Der unredliche Wille fragt: 





1) Denket gut von dem Herren, und fuchet ihn in Ein— 
falt des Herzens: denn jene finden ihn, bie ihn nicht ver- 
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ob ſie fei, ob jene Autorität für den Menfchen exiftire: 
denn er wünjcht, Daß fie nicht exiftire, weil er ſie 
fürchtet und flieht, wie der Schuldige den Gerichts: 
tag”). Aber der Menjch Fann ihre Eriftenz nicht in 
Frage ftellen, und jomit feine göttliche Erziehung 
bezweifeln, ohne der innerjten Stimme jeines Bewußt— 
feins fich zu widerjegen, wie wir das deutlich erfannt 
haben. Ein redlicher Wille verſetzt uns Daher unmit: 
telbar vor jene äußere Thatjache, welche Die göttliche 
Antwort bildet auf den thatjächlichen Auf unferes 
inneren, Gr jtellt ung jener Thatfache gegen: 
über, deren Namen Sie vorhin verlangt haben, ob: 
wohl fie denfelben jehr wohl kennen, und die allein 
auf der Erde die Bedürfniffe der Seele befriedigt 
und eine genügende Antwort gibt auf alle Fragen 
und Forderungen, welche Die geiunde Vernunft auf 
das Beugniß des Bewußtſeins und Gewiſſens aller 
Menjchen binftellt, Es gibt, in der That, nur 
eine einzige religiöje Gejellichaft in der Welt, welche 
fichtbarlich das große und charafteriftiiche Zeichen 
Gottes und feiner Wahrheit an fich trägt : Die Einheit, 
eine alle Zeiten, Räume und Menſchen beherrichende 
Einheit; eine einzige nur, welche Das in ſich Darftellt, 
was die menjchliche Seele fucht, eine unveränderliche 
fuchen , und er offenbart fih Denen, die an ihn glauben. 
Buch der Weisheit I, 1 u. 2. 


4).308-3, 19 
Dechamps, Freie Forſchung. 4 








E 
Wahrbeit, Die, wie das Leben, fidy ununterbrochen fort: 
pflanzt von Gefchlecht zu Geſchlecht; eine einzige mm, 
die fich rühmt, fo alt zu ſein als das Menfchengejchlecht 
jelbft und es wirflich tft’), Die ihren Stammbaum 
Durch jechzig Jahrhunderte Hinaufführen und vor aller 
Melt beweifen Fanny eine einzige große geiftige Familie, 
wo Die Autorität im Namen Gottes fpricht, „wie 
Giner, der Gewalt bat?’),“ die ihre Spuren 
aufweiſen fann, tief eingegvaben allen Jahrhunderten 
der Weltgeſchichte ) — im unendlichen Unterfchied von 
allen falfchen Religionen, die auf Mythen und Faber, 
wenn fie much noch Spuren und Schatten der Wahr: 
heit enthalten, gegründet, mit Den gefhichtlichen 
Zeiten infeinem Zuſammenhang ftehen; — 
eine einzige, Deren Macht, nicht auf irdifchen Mit— 
teln berubend , ſondern rein geiftiger Natur, ſich an 
alle Menſchen wendet, nach aller Völkern ihre Arme 





1) Die Kirche, allgemein genommen, in all ihren Entwid- 
fungsftufen und in allen Zeiten und Räumen ift die Gemein- 
fehaft aller Derer , die in der Verehrung des wahren Gottes 
unter Chriftus ihrem Oberhaupt vereinigt find, Diefer Bes 
ariff ſchließt auch die Gläubigen des alten Bundes in fid 
von Adam bis Chriftus, mögen fie aus dem Judenvolfe oder 
aus den heidnifihen Nationen entfproffen fein. (Dens, de 
Eeclesia.) 

2) Sieut potestatem habens. Matth. 7, 29. 

| 3) ©. Bossuet, Discours sur l’histoire universelle. 
Suite de la Religion. J 
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ausftreckt, im Namen Gottes Protejt, einlegt gegen 
jede bloße Nationalreligion; die in allen Ländern, troß 
aller Verjchiedenheit der Himmelsſtriche jich heimiſch 
findet, wie ſie auch allen Zeiten angehört, mögen die 
Weltalter noch ſo verſchieden ſein; die ihr Geſetz unter 
allen Himmelſtrichen predigt und ihr Glaubensbe⸗ 

kenniniß in allen Sprachen fingen Yaßt. 

Er | Der Theologe. 

In der That, Sie haben ung auf dem Fürzeften 
Wege zum Ziele geführt,auf der geraden Pinie, welche 
die zwei Bunfte, Die Alles in ſich begreifen, mit einan- 
der verbindet : die Stimme des allgemein menschlichen 
Bewußtfeins und die Stimme vom Himmel, die immer 
und ewiglich jener Stimme Antwort gegeben, — Es ift 
Thatjache, Daß der Menfch in göttlichen Dingen Das 
(ebendige Zeugniß Gottes fucht, des Gottes feiner 
Väter, die lebendige Autorität in der großen Men: 
ichenfamilie, Die ihn erzieht und ihm mit ihrem ewig 
alten und ewig neuen Worte göttlicher Wahrheit 
nährt; und es ift eben jo klar, ewident und offenbar, 
daß Diefer, durch jedes menjchliche Bewußtſein bezeug: 
ten Thatjache die ungeheure äußere Thatſache entſpricht, 
welche die ganze Weltgeſchichte beherrſcht: jene Religion, 
die allein für jeden Menſchen die Religion feiner 
Väter ift, weil fie allein jchon an der Wiege des Men: 
ſchengeſchlechtes ſtand und unwandelbar alle Zeiten 


durchſchritten und überdauert hat; ſie, die auch allein 
ar 
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der Schlüſſel ift, der das Seheimniß aller Zeiten ung 
erichließt, und das Band, das fie insgefammt mit 
einander verbindet, 


Der Richter. 

Dan begreift es, wie Diefe große Thatfache 
Boſſuet zu einer feiner ſchönſten Abhandlungen be- 
geiltern Eonnte: Die ununterbrodene Fort— 
Dauer der wahren Religion durch alle Jahrhunderte 
der Geſchichte. 


Der Schriftiteller. 

Sp iſt eg, und wenn e8 etwas Bemitleidenswerthes 
gibt, iſt es die Mühe, welche fich Die ungläubigen 
Gelehrten geben, dieſe Thatfache entiveder ganz zu 
ignoriren, oder, wenn fie dieſelbe nicht umgehen 
fönnen, fie nur flüchtig zu berühren und jo fehnell, 
als möglich, von ihr loszukommen. Vergebliche Flucht! 
Sie begegnet ihnen wieder von allen Seiten und auf 
allen Wegen: fie allein ftrahlt am Anfang der Men: 
ichengejchichte, und alle heidniſchen Mythen ) find 


1) Die Analogie der falfıhen Dffenbarungen mit ver 
wahren find die Gegenprobe der Wahrheit. Die Mythen 
und alle Traditionen der Inder, Chinefen, Amerikaner find 
unzweifelhafte Entftellungen der wahren Geſchichte. Dies 
nicht erfennen, heißt Augen haben und nicht fehen. Man 
vergl. u. A. Nicolas, Bhilsfophifche Studien über das 
Chriftentgum, und Lücken, die Traditionen des Menfchen- 
gefchlechtes. 
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nichts als trügerifche, aber noch jehr erfennbare Abfpie- 
gelungen von ihr, gleichſam Luftpiegelungen in den Ne— 
‚beindes Irrthums und der Leidenschaften; in der Mitte 
der Zeiten aber tritt jie neu hervor, wie Die Sonne, als 
das göttliche Wort, das die Menjchen am Anbeginn be- 
[ehrt hatte, und num jene Verheißung, Die wie Die Mor— 
genröthe über den Ruinen der eriten Tage der Welt auf- 
gegangen war, herrlich erfüllte; jie begleitet alle Jahr— 
hunderte in ihrem Berlauf, und alle anderen That: 
ſachen der Gejchichte erbleichen wor ihr, über die allein 
die allbejiegende Zeit nichts vermocht hat. 
Der Theologe. 

„Manchfach und auf vielerlei Weiſe hat 
einft Öott zu den Vätern Durch Die Prophe— 
ten geredet, zulegthater in Diefen Tagen 
zu uns durch den Sohn geredet, welchen er 
zum &rbenüber Alles gejegt, Durch den er 
auch die Welt gemacht hat).“ Am Anfang bat 
Gott geſprochen. Sein Wort wurde getreu bewahrt von 
den Patriarchen und Propheten, und das mächtige Echo 
dieſes Wortes tönt noch vernehmlich hervor aus dem 
Sprachengewirre des Irrthums. Allein er hat dieſes 
ſein erſt geſprochenes Wort auf's Neue ausgeſprochen 
und vollendet, als er ſelber kam, nicht um es zu ändern 
oder aufzuheben, ſondern es zu erfüllen ). Er bat 


1) Sehr. 1, 1u. 2. 
2) Matth. 5, 17. 
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es dem ewig fottlebenden Apoftolate anvertraut, ber 
da Diewahre und lebendige Autorität in der 
großen Familie ift, die Gott ſich erzogen, 
und hat ihm verfprochen, bei ihm zu bleiben bis an's 
Ende der Zeit: „Prediget, lehret, ich bin bei euch alle 
Tage ).“ Und er hält fein Verfprechen mit der Treue, 
die Gott, allein beſitzt „, der Herr aller Zeiten, „Der: 
ſelbe geftern, heute und in Ewigkeit,“ 


Der Nichter. 


Gewöhnt, wie wir Katholifen find, an den An 
blick Diefes unvergänglichen Lebens der Kirche, Das 
manibrellnwandelbarfeit nennt, haben wir faft nöthig, 
um würdig Davon zu jprechen, ung an dem Staunen 
zu erwärmen, das Die empfanden, die folches zum 
eritenmal erblidten, oder aufmerffam betrachteten. 
Ach kann den Ausruf der Berwunderung nicht vergej- 
jen, den dieſe erſtaunliche Thatſache kürzlich M. Ma— 
cauleyꝰ), dem großen Geſchichtsſchreiber und Staats— 
mann des proteſtantiſchen Englands, erpreßt hat: 
„Welche heute noch beſtehende Inſtitution, fragt er, war 
Zeuge jener Zeiten, wo der Rauch der Opfer noch 
aus dem Pantheon aufſtieg? ... Keine, als allein 
die Kirche und das Papſtthum. Die ſtolzeſten Königs— 





1) Matth. 28, 20. 
2) Hebr. 13, 8. 
3) In der Edinburg- Revier, 


59 





häuſer ftammen nur von geſtern, wenn man fie mit 
der Succeſſion der Bäpfte vergleicht, welche im einer 


ununterbrochenen Reihenfolge von dem Papſte, der 
Kapoleon im nennzehnten Sahrbundert ſalbte, hinauf- 
fteigt zu dem Bapfte, der Pipin im achten Jahrhun— 


(dert gefalbt hat.” Er hätte zuſetzen müſſen: und bis 
zu dem, der Eonftantin im vierten Jahrhundert in jeine 
‚Herde aufnahm, und bis zu Dem heil, Betrug, der unter 
Hero im eriten Jahrhundert geitorben ift, — „Das 
Papſtthum;,“ jagt er weiter, „war groß und geachtet, 
ehe die Angel = Sachjen den britiichen Boden betre- 


ten, ehe die Sranfen Den Rhein überichritten , als - 


noch die griechiiche Beredſamkeit in Antiochien blühte, 
‚und noch Gößenbilder im Tempel zu Mekka angebetet 


wurden. . . Es könnte daher fein, Daß es auch dann 


noch «groß und geachtet daſtünde, wenn einmal 


ein Reiſender aus Neu-Seeland in. einem weiten 


 Zrümmerfelde an einen geſprengten Bogen der Lon— 
don⸗Brücke fich lehnte, um Die Ruinen von St, Baul 
zu zeichnen,” 


Der Theologe. 
.&8 ift das noch nicht Glaube, fondern ein Ausruf 
der. gefunden Vernunft, der feiner Seele entfteiat, 
Der Schriftiteller. 


Dan. begreift, wie, ein in den Vorurtheilen des 
Protejtantismus aufgewachſener Geiſt nicht. wagte, 
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fi) anders auszudrücken, als jo: „esfönntejein, . 


daß das Papſtthum noch groß und geachtet daſtünde,“ 
wenn das großbrittanifche Neich nur noch eine ge: 
Ichichtliche Grinnerung iſt; aber indem man Diefe 
Worte lieſt, fieht man auch, wie jener tiefblicfende 
Geiſt, der fie geſchrieben, dem Glauben nur Dadurch 
entgeht, daß er fich bei dDiefem Wunder der Unverän: 
derlichfeit, welche jo jichtbar alle menschliche Art und 
Kraft weit überfteigt, nicht allzulang aufhält. Denn 
der Glanz dieſer wunderbaren Thatfache wird um fo 
überiwältigender , je mehr man fie von allen Seiten 
betrachtet und ihre Gefchichte Durchgeht. In der That, 
behauptete die Kirche ihre Unwandelbarfeit nicht etwa 
blos im wandellofen Afien, dort, wo fie entfprungen ift 
zugleich mitder erften Menjchenfamilie; wo fie die Mut- 
ter aller Stammhäupter der Völfer und Racen war vor 
der Berftreuung der Menſchen; wo auch Ehriftus ihre 


Wiedergeburt bewirkte, indem er in der Zeiten Mitte 


ihr ein neues Leben einflößte: fondern von Aften 
aus hat fie Afrifa, Europa umd die neue Welt ) in 
Beſitz genommen, und hat dann in Mitten all der ge: 
waltigen Bewegungen und Entwidelungen des Fühnen 
und raſtloſen Gejchlechtes Japhets Den Kampf be: 


ftanden mit allen Mächten, jo viele ihrer in der Welt— 





1) Die neuere Wiffenfchaft hat den Beweis geliefert, daß 
die f. g. Urbevölferung Amerifa’s aftatifohen Urſprungs ift, 
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geichichte auftraten: mit der Macht des römiſchen 
Reiches oder der gewaltjamen Verfolgung; mit der 
Macht der heidnifchen Philojophie, die von allen 
Kräften des menschlichen Geiſtes und allen Xeiden- 
ichaften des menjchlichen Herzens verbeiftandet war, 
um fich gegen die Wahrheit vom Kreuze zu vertheidi: 
gen; mit der Macht des griechiich = byzantinijchen 
Neiches oder der doctrinären Verfolgung; mit der 
Macht der Barbaren oder der ungebändigten Natur; 
mit der Macht des Islam oder des argliftigen Fana— 
tismus, der eine eroberungsjüchtige Nation mit der 
Religion des Schwertes begeijterte; mit Der Macht 
des Schisma's oder des Chrgeizes, der unter der 
Maske der Nationalität den Schooß der Kirche, dieſes 
Baterlandes aller Nationen, zerriß; mit Der Macht der 
Härefie oder des unter dem faljchen Eifer für Gottes 
Wort ſich verhüllenden Hochmuthes; mit der Macht des 
Aergerniſſes, dieſes ſtärkſten Mittel3 der Zeritörung, 
weil e3 den Feind in Die Feſtung jelbjt einführt, 
Das aber nichts Deito weniger über den Stuhl 
Petri nichts vermogt hat, felbft als ausnahmsweise 
‚ das Aergerniß ſich auf ihm ſelbſt niederzulaffen ſchien; 
mit der Macht endlich all dieſer Mächte zufammen, Die 
wir in dem lebten Jahrhundert fait ſämmtlich wider 
die Kirche vereinigt jahen: Civilifation und Barbaret, 
Lift und Gewalt, Schisma und Aergerniß, Unglaube 
und Terrorismus, Die Kirche hat alle überftanden 


58 





mit göttlicher Ruhe: „Transiens per medium illorum, % 
ibat .“ 
Der Theologe. 

Darf ich Ihre Aufmerkſamkeit noch einige Augen: 
bliefe auf dieſen Gang der Kirche durch die Jahrhun— 
derte richten, oder vielmehr auf dieſe ftürmenden 
Wogen der Beiten ‚von Der eine nach der andern am 

Felſen Petri ſich bricht und’ zerrinnt, 
Der Richter. 

Gibt es ein großartigeres Schauspiel für Die 
Augen der Vernunft'und für Die Augen des Glaubens? 
Der Theologe. 

In den erſten drei Jahrhunderten der Kirche des 
neuen Bundes iſt die Verfolgung fait ununterbrochen, 
und welche Verfolgung? Jene des eifernen Rei— 
ches‘). Zu Millionen‘ haben unfere erften Brüder, 
Liebe und Verzeihung im Herzen und auf Den Lippen, 
das Blutzeugniß für Ehriftus und feine Kirche abge- 

“fegt. Der erite Papſt, Petrus,’ ftirbt am Kreuz. 
Mehr als dreigig feiner Nachfolger, mehr als dreißig 
Päpſte fterben den Martyrertod. Allein ſiehe, das 
Blut der Heiligen, Das den Boden Roms ımd feiner 
Provinzen tränkt, ruft Gottes Gerechtigkeit herab 
und unterhöhlt die Fundamente des heidniſchen Welt- 
1) Luc. 4, 30. „Er ſchritt mitten durch fie hindurch, und 
ging hinweg.“ 
2) Dan. 2, 40. 
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’ reiches, Das Kreuz fteigt auf den Thron der Cäfaren, 
Das Licht des Glaubens erleuchtet Die Herren der Welt 
und bald ziehen Die Katfer vor dem heiligen Glanze 
des Prieſterthums und des Pontificates ſich bis nach 
Conſtantinopel zurück, als fürchteten fie, daß ihre 
Majeſtãt in Rom nur noch den zweiten Rang einnehme. 

Wohl hatten ſie, als ſie den Glauben annahmen, 
gedacht, die Vorrechte Der heidniſchen Theokratie bei- 
zubehalten, "und, dem Inſtinkte unbeſchränkter Macht 
"folgend, beide Gewalten fu’ vermifchen. "Daher ihre 
häufigen Angriffe uf die Kirche, Daher ihre Sinneigung 
zu den Härefien, Die ihren Anmaßungen ſchmeichelten. 
"Daher die gewaltigen Kampfe der Arianer, der Neſto— 
rianer, der Eutychlaner, der Monotheleten, und fpäter 
der Bilderftirmer gegen Rom. Aber iſt vielleicht Rom 
in dieſem Kämpfe “der durch das Wort ‘vertheidigten 
Wahrheit gegen den mit’ dem Schwert bewaffneten 
Irrthum unterlegen? Nein, ſondern das griechiſche 
Reich unterlag, das in dieſen Kämpfen" verwelkt und 
ohnmãchtig dahinſtirbt. "Das "wahre " Kaiferthum 
flüchtet nach Norden und Karl dert Große kommt 
nach Rom, um damit gekrönt zu werden. Das grie: 
chiſche Reich gebg unter und Rom, das Papſtthum, 
bleibt. Die bereits früher mit der Völferwanderung 
begonnene Periode der barbariſchen Könige ind Völ— 
fer, in deren Mitte das Neich Karls des Großen 
wie 'ein heller Blitz aus dunklen Wolken aufleuchtete, 
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jollte nody fortdauern, Cine furchtbare Brüfung, der 
jede rein menjchliche religiöje Inſtitution hundertmal 
hätte erliegen müſſen! Aber anftatt in Diejen be 
ftandigen Kriegen und Sehden, Die das Leben Diejer 
Völker ausmachten, zu Grunde zu gehen, flößt Die Kirche 
diejen Völkern und Königen, durch das göttliche Sie: 
gel, Das fie an ihrer Stirne trägt, eine allgemeine 
Ehrfurcht ein, und die Päpſte, von allen Seiten von 
den Nationen und Fürften un Nath und Schieds- 
ſpruch angegangen, Die Bäpfte, durch die Noth der 
Zeiten gezwungen, der gefährdeten Gejellichaft un: 
mittelbar zu Hilfe zu fommen, pflanzen nun in 
ihren Schooß Die großen Brincipien der europätjchen 
Gelittung. Die Barbaren find vorübergegangen; die 
feudalen Sitten und Einrichtungen haben ihre Zeit 
gehabt, Die Kirche hat fie gemildert und hat fie über: 
Dauert; Die Snftitutionen jenes Weltalters liegen in 
Trümmern — aber das Papſtthum und der Katholicis— 
mus jteht lebendig da. 

Das neue abendländijche Kaiſerthum war groß 
gewachien, aber mit ihm auch jenes Gelüften Der 
weltlichen Gewalt, die nicht zufrieden, nach Necht 
und Pflicht, der irdiſchen Angelegenheiten der Gefell- 
ichaft zu walten, gemeiniglic) auch über die Gewiſſen 
eine Herrichaft üben mögte. Was wäre aus der 
Kirche und der Givilifation geworden, wenn Die Päpſte 
e3 über fich vermogt hätten, Die Wahrheit den Deut- 
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ſchen Kaifern zu opfern, welche in jenem ungeheuren 
Inveſtiturſtreit (von dem die Aufklärung des fieben: 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts und die ver- 
meintlichen Vorkämpfer der Freiheit, Die fie in der 
That verrathen, einen fo erbärmlichen Begriff Tich 
machen) noch einmal die heidnifche Idee Der Berei- 
nigung und Vermiſchung geiftlicher und weltlicher 
Gewalt, des Prieftertbums und des Herrſcherthums 
erneiterten, 

Dieser lange Kampf hat aufgehört, das Papſtthum 
aber beiteht fort. Allein die Päpfte hatten es nicht 
blos mit dem abendländifchen Kaiſerthum zu thun. 
Die Macht des Orients, inzwijchen auf Die Muſel— 
männer übergegangen, und zu einem neuen antichrift- 
lichen Weltreiche erwachſen, bedrohte Das Durch den 
hriftlichen Glauben ciwilifirte Europa Jahrhunderte 
lang. Wie ein tobendes Meer drang dieſe Macht von 
allen Seiten ein, und der ganzen Ausdehnung Des 
Mittelmeeres entlang ftürmte fie auf Europa und 
drang felbit tief in's Feſtland ein, Mer wird ihr 
Widerftand thun? Wer Gränzen fegen ihren Wogen ? 
Wieder find es diePäpfte, deren mächtige Stimme den 
inneren Zwiſtigkeiten der chriftlichen Fürſten ein Ende 
macht, um fie gemeinfam unter Der Fahne des Kreu— 
368 zum Schuße der bedrohten Givilifation in’s Feld 
zu führen, Das tft das Werf der Kreuzzüge, Die alle 
fehlſchlugen und doch alle ihren großen 
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Bwederveichten, wieder geniale, Graf Maiftre 
ſich ausdrückt. 


Sp, wurde der, Islam niedergehalten. Heute jehen 


wir, ihn untergehen, — das Bapftthum. aber. fteht auf: 
recht. — | 

Zu den Kämpfen nach Außen, gejellten fich in 
derjelben Periode. Kämpfe im Innern, Die neuen 
Manichäer, Die Albigenfer in Südfrankreich waren 
nicht minder antichriftlich und nicht minder gewalt- 
fam, als die Söhne des Propheten, und fie alle 
hatten dem Papſtthum den Krieg erflärt auf Tod und 
Leben. SR | 

Wie man mit Recht bemerft hat), machte Die 
geographiſche Stellung der Sectirer die 
Gefahr für die Hierardhie ganz befonderg 
furhtbar, und es war nicht unwahrſchein— 
lich, daß eine einzige Generation genügen 
würde, um ihre Lehre bis nad Liſſabon, 
London und Neapel zu verbreiten. Doch 
nein, um dem Jrrthun und dem Aergerniß ein Ende 
zu machen, ließen die Stellvertreter Jeſu Chriſti zwei 
neue mächtige Quellen des Lichtes und der Heiligkeit 
entfpringen : die zwei berühmten Orden apoftolifcher 
Männer, der Söhne des heiligen Franziscu 8 v on 
Aſſifſi und des heiligen Dominiens; um aber 





I Macanfay. 


Be ——— 
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dev Gewalt: Der Sectirer Gewalt entgegen. zu. feßen, 
eilten Die Gläubigen des; nördlichen Frankreichs ihren 
bedrängten Brüdern-im Süden zuHilfe. So wurde der, 
Irrthum beſiegt Durch das Wort, Die Gewalt der Em— 
pörung aber gebrochen Durch, rechtmäßige Gegenmehr. 

Allein alle dieſe Gefahren, die von. erklärten Fein— 
Dem ausgingen, waren Die größten nicht für die Kirche. 
Die furchtbarfte Gefahr war zn allen Zeiten die Er— 
ichlaffung und Verderbniß der Sitten unter den eige— 
nem Kindern; zumal unter ihren eigenen Dienern, 
bie der Heiligkeit ihres Standes. vergaffen, Diele 
Gefahr im eigenen Haus ift in den verjchiedenen 
Perioden immer wieder zu Tage getreten, und aus 
dem heiligen Cyprian und dem heiligen Chryſo— 
ſtomus wiſſen wir, daß fie jelbft den erften Jahr: 
hunderten der Kirche nicht unbefannt war. Aber fie 
wurde bejonders groß in Folge der Völkerwanderung, 
und es war nichts Geringeres nothwendig, als ein 
gewaltiger Mann Gottes, wie Hildebrand, der 
große Gregor VIL, um dieſe nach menschlichen Er— 
mejjen unüberwindliche Gefahr des Mergerniffes im 
Haufe Gottes, das ganz Die Beute der Simonie und 
der Unenthaltfamfeit geworden ſchien, zu beſiegen. 
Einer andern Beriode der Sittenverjchlechterung wur: 
de Durch die Reformationsdecrete des Concils von 
Trient und Die heroiſchen Anftrengungen eines heiligen 
Karl Borromen und anderer beiliger Männer 
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ein Ende gematht, und eine dritte und legte Durch die 
großen Strafgerichte am Schluffe des vorigen Jahrhun— 
derts gefühnt, Immer aber fand die Kirche im fich 
jelbft das Princip der Auferftehung und des Lebens: 
Diefes heilige Feuer, Das den Roſt wegnimmt und ver: 
zehrt, den menfchliche Grbärmlichfeit wohl an dem 
Werke Gottes anſetzen, wodurch fie aber Dafjelbe nie 
verderben fonnte, Um von feiner Prüfung verſchont 
zu bleiben, hat der apoſtoliſche Stuhl in unglüdjeligen 
Beiten ſelbſt die beftanden, Daß er von einigen un: 
würdigen Päpſten eingenommen wurde, Die eine trau— 
rige Ausnahme bildeten in der langen Reihe von Heili- 
gen und großen Männern, welchedem Stuhle Betri zum 
ewigen Ruhme gereichen; allein es jcheint, daß Gott 
dDiefe Ausnahme deßwegen zuließ, um das Weber: 
menschliche an der wunderbaren Fortdauer der Kirche 
noch offenbarer zu machen: denn was gibt es Gött- 
licheres, „als die Unerfchütterlichfeit in der 
Gebrechlichkeit, Die Kraftinder Schwäche?“ 
Mas Göttlicheres, als Diefes Wort des Glaubens, 
nach der Verheifung des Sohnes Gottes allezeit un- 
verfehrt und rein, auch wenn e8 von unreinen Lippen 
ertönt; als diefe Treue des apoftolifchen Amtes, auch 
wenn es von perjönlich unwirdigen Menfchen ver- 
waltet wird? 

Noch mehr, was gibt es Göttlicheres, dieſe un: 
befiegbare Einheit fiegreich aus einem Schisma ohne 
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Gleichen hervorgehend, aus dem großen occidenta: 
liichen Schisma, zu dem fie jelbft den Vorwand bieten 
mußte? Damals fchien e8, ald ob Päpfte fich zum 
Untergang des Papſtthums verſchworen hätten! Aber 
fiehe da, die Hand Gottes: nichts Defto weniger ent- 
gebt e8 allen andern Gefahren, löſt alle großen Fra— 
gen, zerftört alle Srrthüimer und jendet von einem 
Ende Europa’s zum andern den Apoftel des Gerichtes, 
den gewaltigen Prediger, den heiligen Vincenz 
Ferrerius. Das Schigma geht vorüber und Das 
Papſtthum beiteht fort, 

Hat es nun endlich Proben genug bejtanden, das 
Werk Gottes? Nein, denn die ftreitende Kirche muß 
ihren Namen bewähren bis an’3 Ende. 

Wir haben gejagt, Daß eine Epoche von Mißbräu— 
chen und Aergerniſſen die wahre katholiſche Re 
formation durch Das Eoncil von Trient hervorge— 
rufen hat. Aber dieſes Heilmittel jollte nur von den 
Kranken angenommen werden, die wirklich geheilt 
jein wollten. Tauſende Anderer zogen e8 vor, ihr 
Uebel unter dem Mantel ihrer Rechtfertigung: 
lehre ) zu verbergen, welche fie mit dem Namen 
Reformation zierten, weil diefer Name damals 
auf den Lippen und im Herzen aller edlen Menjchen 


1) Wir werden fpäter fehen, daß diefe Rechtferti— 
gungslehre der Grund der ganzen Sittenlehre des Pro- 

teſtantismus iſt. 
Dechamps. Freie Forſchung. 5 
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wohnte, Die Macht der Verführer lag immer in der 
Macht gewiſſer Worte, und ohne den Zauber 
diejer Worte, Die einem wahren moralifchen und ges 
jellfchaftlichen Bedürfniffe der Zeit entiprachen, hät: 
ten jie nie gejiegt. So geſchah es, Daß die jüngfte 
der Irrlehren unter dem Namen der Reformation 
auftrat und vorgab, nur Meißbräuche abjchaffen zu 
wollen, während ſie nur die Mihbräuche benußte, um 
die Sache ſelbſt anzugreifen. Der Irrthum entipringt 
immer aus Sünde und Unbußfertigfeit. Um fich zu 
überzeugen, Daß dasjenige, was man ſpäter Brote: 
ftantismus nannte, eine große Verirrung war, ge 
nügt eg, ſich Die wahre gejchichtliche Geftalt der Män— 
ner ') genau zu beſchauen, Die unbeftritten deſſen erſte 
Gründer und gleichlam deſſen VBerförperung waren; ein 
unentbaltfamer und ftürmischeleidenjchaftlicher Mönch, 
wie Kutherz ein ftolzer Geiftlicher, voll Fanatismus, 
Antoleranz und Falter Graujamfeit, wie Calvin; 
ein unglüdlicher Prieſter, eine Beute der jündhafteften 
Berirrungen, wie Zwingli’); ein big zur Verach— 





1) Ohne Zweifel ift es möglich und wir haben es kurz 
zuvor bemerkt, daß auch perfünlih unwürdige Diener Or— 
gane der Wahrheit feien in einer bereits göttlich gegrün- 
deten Kirche; allein es tft nicht möglich, daß eine Sen- 
dung zur Regeneration der Kirche und Chriftenheit folchen 
Männern von Gott anvertraut fei. 

2) Bielleicht werden Manche, die auch den Enthufiasmus 
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tung aller fittlichen Schranfen und bis zum Juſtiz— 
mord fleifchlicher König, wie Heinrich VIIL Allein 
obwohl aus jolchen Quellen entſprungen, Fonnte e3 
dennoch nicht fehlen, daß der Strom des Irrthums 
eine gewaltige Zeritörung anrichtete, denn Die neue 
Lehre jchmeichelte allen Leidenſchaften. Ste fehmet: 
chelte dem thörichten Hochmuth der Gelehrten, indem 
fie die heilige Schrift ihrer willführlichen Auslegung 
Preis gab und ihnen ein den frühern Jahrhunderten 
unbefanntes Yicht verhieß, freilich ſchnurſtracks im 
MWiderfpruch mit dem Worte Ehrifti, der verfprochen 
hatte, jeine lehrende Kirche nie zu verlaffen und bei 
ihr zu fein alle Tage bis zum Ende der Welt. Sie 
Ichmeichelte der Habgier der Großen, indem fie ihnen 
die Kirchengüiter anbot. Site jchmeichelte ihren Lei: 
denſchaften durch ihre Grundfäße über die Eheſchei— 
dung, und jelbit Durch Die Rechtfertigung ihrer öffent: 
lichen oder geheimen Polygamie, Sie fchmeichelte 
dem ungebundenen Sinne der Maſſen durch ihre Yehre 
von Der Heberflüffigfeit der Buße und guten Werfe zum 
Heil. Endlich bediente fie fich der Gewalt und rief 
die eine Hälfte Europa's gegen Die andere in Waffen 
fait während eines halben Jahrhunderts. — Hat ſich 
auch jo Die wahre Kirche verbreitet? Während der 
des Vorurtheils für die Reformatoren nicht theilen, diefe Aus⸗ 


drücke als zu hart tadeln — aber man nie ſtreng und 
ehrlich die Gefchichte. 





5* 
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eriten Jahrhunderte hat fie viel Blut —**— en, aber 
es war ihr eigenes. 

Jenes halbe Jahrhundert der ſchrecklichſten Unord— 
nungen allein war Die Zeit des Wachsthums der neuen 
Lehre; in der Folgezeit hat fie fich nicht mehr ausge: 
breitet, und nach drei Sahrbunderten jehen wir fte im 
Verfalle begriffen. Auch der Proteftantismus geht vor: 
über — das aber, was er Papismus nannte, d. h. das 
Papftthbum, d. b. Die katholiſche Kirche wird den künf— 
tigen Generationen erzählen, daß fie auf ihrem Wege 
durch Die Jahrhunderte einjtens auch Dem Proteftantis- 
mus begegnet ift, wie jie Dem Arianismus begegnet war. 

Wir kommem zur lebten Prüfung, zur lebten 
wenigjtens, Die vorübergegangen, Denn andere gehö— 
ven der Zukunft an, und Manche glauben, Daß fie 
bereit3 drohend am Horizont fich zeigen, Die Philo— 
ſophie, oder beifer zu jagen der moderne Philoſophis— 
mus war im Grunde nichts anderes als der Broteftan: 
ttsmus in feiner confequenten Entwidelung, der Ra: 
tionalismus ohne den Deckmantel der heiligen Schrift: 
Aber wie Die fogenannte Reformation einen Haupt: 
theil ihre Grfolge dem Namen verdanfte, dem ſie 
fich gegeben, jo verbanfte auch der Bhilojophismus 
Die jeinigen zum beträchtlichen Theil den großen 
Morten, die er auf feine Fahne gejchrieben, und Die 
im Grunde chriftliche Ideen ausjprechen: Freiheit, 
Sleichheit (wor Gott und dem Gefeß), Brüder: 
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lichkeit aller Menjchen. Aber indem er Die Früchte 
des Baumes darbot, legte er Die Axt an jeine Wurzel; 
indem er Die chriftliche Idee über Alles erhob, ver- 
leugnete er deren Quelle und deren wahren Sinn, 
und indem er die Freiheit Aller verfündete, jtürzte er 
Das Kreuz um, das fie der Welt gebracht hatte, Auch 
Diefesmal begünftigten wieder wirkliche Mißbräuche 
den Krieg, den man der Sache jelbit erklärte, und 
man darf jich Darüber nicht wırndern: unter den, Der 
Religion von Herzen ergebenen Menſchen gibt es 
immer eine gute Zahl, welche Die VBertheidigung dieſer 
mit der Vertheidigung unvollfommener und vergäng- 
licher Spnftitutionen verwechſeln, mit denen fie zufällig 
irgend wie verbunden iſt; welche Die Sache Gottes, 
die unvergänglich tft, nicht genugſam zu unterjcheiden 
wiſſen von der Sache der Menjchen und menfchlicher 
Dinge, die vergänglich, weil niemals ohne Mängel 
und Unvollfommenheiten, find, Ohne Zweifel hat 
Gott dieſe letzte und ſchreckliche Verfolgung zugelaffen, 
um Die Kirche frei zu machen und ihre Glieder durch 
Prüfungen zu reinigen, aber er bejchütte auch fein 
Werk mit feiner allmächtigen Hand; nie war Diefe 
göttliche Hand, Die das Steuerruder der Kirche lenkt, 
fichtbarer, als in Diefem legten Sturme, In der 
ganzen Welt faſt entfefjelt, erjchütterte Die Revolution 
die Grundveſten Der Reiche und veränderte die Karte 
Europa's; vor Allem aber lag es ihr am Herzen, fich 
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deſſen zu entledigen, was fie als eine alte achtzehn: 
hundertjährige Vogelſcheuche betrachtete, dieſes Bapft- 
thums, deſſen lange Dauer fie der Unwiſſenheit und 
dem Aberglauben zufchrieb. Und wirklich fehen wir 
die Revolution triumphirend aus Nom zurückehren, 
und Denjenigen mit jich jchleppen , den fie den lebten 
Papſt nannte, und der in ihren Händen im Jahre 
1799, an der Schwelle des neunzehnten Jahrhunderts 
ſtarb. — Die Sieger glaubten die Kirche getödtet zu 
haben! Aber wo find heute Diefe Sieger und wo ift 
die Kirche? 
Der Nichter. 

Diefes Gemälde, das Sie vom fieghaften Gange 
der Kirche Durch die Weltgejchichte entworfen haben, 
it wahrhaft hinreißend; und obwohl unfere Beweis: 
führung dieſer Ausführung, oder diefer Abjchweifung 
nicht bedurfte, jo bin ich Doch jo weit entfernt, fie zu 
bedauern, Daß ich jelbit, wenn Sie erlauben, noch eine 
Bemerfung beifiigen will, die jich mir bei dem Studium 
ber Geſetze aufgedrängt hat, und die das Göttliche an 
dieſer Fortdauer Der Kirche noch mehr in’s Licht ſetzt. 

Der Theologe. 

Wir find ganz Ohr, 

Der Nichter. 

Es befteht darin, daß die Kirche, nach allen biefen 
Stürmen, an ihrer Stirne feine Spur des Alters 
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zeigt, ſondern ſtets in der heiteren Friſche ihrer erſten 
Zeiten, ich will Jagen in ihrer urſprünglichen und 
unveränderten Berfaflung den Blicken ihrer gealterten 
und ermatteten Feinde ſich Darftellt. Man vergleiche 
mit allen Inſtitutionen der Welt: ſteht ſie nicht allein 
in der Welt ſo da, als ob ſie nicht in der Welt wäre? 
Die rein menſchlichen Geſetze und Einrichtungen ſind 
veränderlich und müſſen es ſein, eben weil ſie menſchlich 
ſind; daher müſſen die Staaten, wenn fie nicht zu 
Grunde gehen wollen, von Zeit zu Zeit ihre Verfaſ— 
ſungen nach dem Bedürfniß und den Forderungen der 
Zeiten ändern. Aber die Kirche, die allerdings in 
ihren Disciplinargeſetzen Modificationen eintreten läßt, 
hat ſie je auch nur im Mindeſten rühren laſſen an ihre 
auf die Einheit des Stuhles Petri gegründete Ver— 
faſſung? Hat ſie ihr Dogma, ihre Moral, ihre Sa— 
cramente, ihre poſitiven göttlichen Geſetze, kurz ihre 
unbeugſame Wahrheit je im Mindeſten beugen laſſen 
durch die Schmeicheleien, oder durch die Drohungen 
weltlicher Mächte, ſei es gekrönter Häupter, ſei eg 
empörter Nationen? Hat mr ſie je den Forderungen 
verirrter Geifter, Die biäweilen ftärfer find als Kö— 
nige und Völker, die geringiten Zugeſtändniſſe ma: 
chen ſehen? Niemals: Alle Jahrhunderte beweiſen eg, 
aber ich will nur einige Beiſpiele aus Älteren und 
neueren Zeiten anführen. Arius, mit feiner dämo— 
niſchen Arglift, feheint die ganze chriftliche Welt mit 


> 
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ihren Kaiſern nach fich zu ziehen — und ber Arianis- 
mu3 verlangte von den Stellvertretern Jeſu Ehrifti 
nichts, als Die Auslaffung eines einzigen Wor- 
tes ) im &laubensbefenntnifje. Menſchliche Klug— 
heit rieth zum Schweigen, aber die Nachfolger Petri 
ſchwiegen nicht. Wie Petrus und Paulus liegen ſie in 
Ketten, aber das Wort Gottes iſt nicht gefeſſelt: Sed 
verbum Deinon est alligatum?). Von ihren größten und 
geiftoolliten Bertheidigern, ihren theuerften und berühm: 
tejten Söhnen gerathen manche auf Abwege, Die einen 
in guter Meinung, die andern von Stolz verblendet; 
es verfehlt jich ein Origenes, ein Tertullian, ein 
Yamennais gegen ihre unveränderliche Wahrheit: 
wird die Kirche e8 nicht um ihres eigenen Intereſſes 
willen, oder aus mütterlicher Liebe unbemerkt hingehen 
laſſen? O, ihre Liebe ijt viel zu hoben Urjprunges, als 
daß fie trennbar wäre von der Wahrheit: fie wird Das 
verirrte Genie mahnen, bitten, zurechtweiſen, be: 
drohen, und wenn es verftoct bleibt, wird jeine Ver: 
ſtockung nur dazu dienen, es zu ſtürzen; das unwan- 
delbare Licht der katholiſchen Wahrheit aber wird den 
Flecken feines Srrthums allen folgenden Jahrhun— 
derten fichtbar machen, Luther hatte einen Theil 
der deutſchen Fürften zu Anhängern erworben: Die 





1) Consubstantialis, öuoovsıos, wefensgleich. 
2) U Tim. 2, 9. 
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mächtigften Freunde der Wahrheit, wie Die Kaiſer 
jelbit, hofften Das Uebel durch Vergleiche und Zuge: 
ftändniffe zu beſchwören — die Kirche aber antwortete 
durch Das Concil von Trient. 

Heinrich VIIL, der zuvor den Namen eines Ber: 
theidigers des Glaubens fich zu verdienen beeifert 
war, drohte England von der Einheit der Kirche 
loszureißen, wenn die Päpſte nicht Die Unauflöslich: 
feit der Ehe jeinen Neigungen zum Opfer brachten: 
die Päpſte aber kannten Feine andere Antwort, als 
die der Apoftel: Wir fönnen nicht — non possu- 
mus’). Der Herr der Welt in der neuen Zeit, der 
Aguila rapaz, bielt den mildeiten der Päpſte gefaßt 
mit jeinen gewaltigen Fängen, und mit feinem kaiſer— 
lichen Blicke ihn durchbohrend, fordert er von ihm, 
was das Gewiſſen des Kirchenoberhauptes nicht zuge: 
jtehen kann: und die Macht erliegt vor der unüber: 
windlichen Schwachheit. Gin anderer Herricher, das 
Haupt des nordiichen Schisma’s, der ſtolze Verfolger 
der Katholiken jeines Reiches, glaubend, daß Papit 
Gregor XVI. nur aus Furcht vor den Königen gegen 
die Revplutionen der Völker feine Stimme erhoben, 
fam wohl in der Hoffnung nad Rom, dieſen Papſt 
einzujchlichtern und aus jeinem Stilljchweigen eine 
Waffegegen die Bejchuldigungen Europa’s zuentlehnen, 





1) Act. 4, 20. 
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Gewohnt an Dies Schmeicheleten des Hofes und an die 
Huldigungen, Die alle Schwachen ihm Darbrachten, 
triumphirte er Ichon im Voraus über die Schwäche 
diejes alten Mönches, der bereits mit Einem Fuße im 
Grabe ſtand, und er gedachte jchon Die Klagen Der 
Kinder durch das Schweigen ihres Vaters niederzu: 
ichlagen und zu erſticken. Aber der Papſt wartete 
auf ihn, um Rechenschaft von ihm zu fordern tiber 
jeine Handlungen, und die Hand auf die authenttjchen 
Documente gelegt, welche Die Faiferlichen in Abrede— 
ftellungen widerlegten, ſprach er zu ihm Enre Wa: 
jeftät und ich werdenalle beide vor Gottes 
Richterſtuhl erjcheinen, und ich werde Sie 
Dorterwarten, Und der Gzar, ergriffen wie einjt 
Attila, zieht ſich zurück, zum erſtenmal verwirrt Ange— 
jichts einer bi3 dahin ihm unbekannten Macht. 

Das begreift man, wie eine Fühne Feſtigkeit auf 
einige Zeit aller Oppoſition widerſtehen kann; aber 
nochmals, menſchliche Inſtitutionen können ſich auf 
längere Dauer nur dadurch halten, daß ſie der Zeit 
und den Umſtänden ſich anbequemen; und wenn es 
auf Erden eine poſitive Inſtitution gibt, die nie— 
mals nachgibt und dennoch immer ſich erhält, iſt es 
nur dadurch möglich, daß ſie wahrhaftig einen Kern 
aus der Ewigkeit in ſich trägt ). 





1) Les états périraient si on ne faisait plier souvent 
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Ä Der Schriftſteller. 

Ein anderer Umſtand dieſer göttlichen Unwandel— 
barkeit, hinreichend, jeden Ungläubigen, der nur 
einen Reſt von redlichem Willen beſitzt, zu überzeugen, 
iſt der: daß dieſe wunderbare Dauer der Kirche, eine 
Dauer, die unglaublich wäre, wäre ſie nicht wirk— 
lich, nicht blos vorher verkündigt und geweiſſagt, 
ſondern gerade ſo, wie ſie ſich erfüllte, verſprochen 
war: 

„Du biſt Petrus, und auf dieſen Felſen 
„will ich meine Kirche bauen, und die Pfor— 
„ten der Hölle werden ſie nicht überwäl— 
„tigen ). — Wie mich Der Vater geſendet 
„bat, Io ſende ich euch ). — Lehret alle Völ— 
nter.., und ſiehe ich bin bei euch bis an's 
„Ende der Welt ’).“ 





les lois a la necessite. Mais jamais la Religion & souf- 
fert cela. et. n’en a use. Aussi il faut ces accommode- 
ments, ou des miracles. :Il n’est pas. etrange qu’on se 
conserve en pliant, et ce n’est pas proprement se main- 
tenir; et ‚encore perissent-ils enfin entierement: il n’y en 
a point qui. ait dure quinze-cents ans. Mais que cette 
Religion se soit toujours nn et siehe cela 
est divin.. (Pascal, Pensces.) — 
ut) Math. 16, 183 CE ie 
2) 30h. 20, 21. 
3) Matth. 28, 19. RR 
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Müffen nicht auch wir, wie jene erften Jünger 
Sagen? „Wer ift denn diefer, dem auch Wind und 
Meer gehorchen * Oder vielmehr wir werden aus: 
rufen: Wer ift Diefer, dem die Jahrhunderte gehor- 
chen? — Mögten Daher die freiwillig Blinden endlich 
ihre Augen öffnen und fie aufmerffam auf die, alle 
Größe Der Welt riefenhaft tiberiteigende Geftalt 
Chriſti richten. Hat er nicht zum Beweife jener Gott: 
heit zwei Yeugen, Die Gott allein aufführen kann: Die 
Vergangenheit und die Zukunft? Die Vergangenheit 
nimmt er zum Zeugen, Denn er hat über fie al3 Herr 
verfiigt, und im Voraus fie feine göttliche Gefchichte 
niederschreiben laſſen: Die Zeit feiner Ankunft; Die 
großen gefchichtlichen Ereigniffe, Die feinem Opfertod 
vorausgehen, ihn begleiten und ihm folgen; die Um— 
ftände feiner Geburt, feines Lebens und feines Todesz 
die unmittheilbaren Eigenthümlichfeiten feiner Berfon, 
in der man Die Schmach des Letzten unter den Men: 
ſchen mit der Majeſtät Gottes vereinigt ſieht; endlich 
die Größe und ewige Dauer feiner Werke. Er nimmt 
zum Zeugen Die Zufunft, indem er ihr gebietet und 
Befehle gibt, Befehle, die unfinnig fein würden, wenn 
fie nicht ‚göttlich wären und wir fie nicht bis zum letz— 
ten Bunfte erfüllt vor uns ſähen. — Seht, wie er 
dafteht in der Zeiten Mitte I die eine er aus: 





"ID: 2, 5 
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ſtreckt über die alten, Die andere über Die zufünftige 
Beiten, und faget, ob er nicht , indem er beide feiner 
Herrlichkeit dienftbar macht, fih wahrhaft ausgewieſen 
hat als den unfterblihen König der Ewig— 
keit 92 

Der Theologe. 

Und ſind ſie nicht unentſchuldbar, die Blasphemien 
derjenigen, welche die armen großen Männer, die 
vorüberſchwinden, mit dem Menſch gewordenen Gott 
vergleichen, der allein der Herr aller Zeiten iſt? 


Der Richter. 


Es iſt wahr, dieſe ſtaunenswürdige Fortdauer muß 
entweder mit Entzücken oder mit Grimm und Aerger 
erfüllen. Inzwiſchen, trotz des ſtrahlenden Glanzes 
dieſer Thatſache, ſehe ich doch nicht, wie Sie dadurch 
das vollſtändig leiſten, was Sie verſprochen haben, 
Sie jagen, um dieſe große Thatſache, welche Die gött- 
liche Antwort ift, auf den Ruf unferes innerjten Be: 
wußtjeing an untrüglichen Merfmalen zu erkennen, 
bedürfe es nichts weiter, als Die Augen aufzuthun: 
denn fie ftehe immer unmittelbar vor denſelben. Es 
jcheint mir nämlich, Daß Die unveränderliche Fortdauer 
der Religion eine gejchichtliche Thatjache ift, Die Daher 
. auch geichtchtlich bewiejen werden muß und von der 





1) I Tim. 1, 17. 
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man ohne Mühe und Studium feine genügende Mar: 
heit und Ueberzeugung gewinnen fann, 
Der Theologe. 

Dem Anfcheine nach haben Sie Necht, und den: 
noch täujchen Sie ſich. Denn ſo wie e8 durchaus Feiner 
Mühe und gelehrten Forſchungen bedarf, um von einer 
weltfundigen Thatjache, wenn fie auch Durch weite 
Räume von ung getrennt tft, z. B von der Exiſtenz 
von Rom oder Konſtantinopel, von Peking oder Phi— 
(adelphia ſich Gewißheit zu verjchaffen; jo haben 
wir auch Feiner Mühe und gelehrten Unterfuchungen 
nothwendig, um und von weltfundigen TIhatfachen 
dieſe Gewißheit zu verichaffen, wenn fie auch von ung 
durch große Zeiträume getrennt find, wie Die Exi— 
ſtenz Sparta's, Athens, Ninive's oder Babylons. 
Hier hat die Entfernung der Zeit jo wenig zu bedeuten, 
als die Entfernungdes Raums, Eine einmalder Welt er: 
worbene geichichtliche Gewißheit ift unverlierbar, Wenn 
aber Das von allen großen gejchichtlichen Thatfachen 
gilt, wie gilt es erſt von der Einen großen gejchiehtlichen 
Thatjache, Die vor Allem diejen Namen verdient, weil fie 
allein Durch alle weltgefchichtlichen Ereigniſſe ala das 
Band ihrer Einheit fich durchzieht und fie alle überlebt ? 

Der Nichter. 

ch geftehe es zu: aber machen Sie e8 der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu einem Vorwurfe, daß Sie gelehrte Beweiſe 
dafür aufſtellt? 
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Der Theologe. 


Gewiß nicht, aber ich behaupte, daß Die Gewiß— 
beit dieſer großen Thatlache von jenen Beweiſen nicht 
abhängig iſt. Sich behaupte 1) Daß es eben jo wenig 
möglich ift, an Der umunterbrochenen Sortdauer der 
Religion zu zweifeln, als an der Kortdauer großer 
Reiches Daß Daher, obwohl es unzählige Beweiſe hiefür 
gibt, Die von der Wiſſenſchaft gefammelt zu werden 
verdienen, dennoch ein Menjch, der erjt auf Diefe Be- 
weile warten wollte, ehe er an Diefe Welt beberrichende 
Thatjache glaubte, eben jo wenig gefunden Menjchen- 
veritand, als redlichen Willen bewiele. Sch behaupte 
2) daß Die große Thatſache der unwandelbaren Dauer 
des Slaubens Das vor allen anderen Thatjachen, an 
denen Niemand zweifelt, voraus hat, Daß fie ſich leben— 
dig bis zu ung erftredt, und uns jelbit ihr Alterthum 
erzählt, mit einem ewig jugendlichen Gedächtnifie : 
denn ſie ift unfterblich. Sch behaupte 3) daß fie in 
einer andern, thatſächlich wirklichen und offenbar 
übermenjchlichen Thatſache uns ſichtbar vor Augen 
ſteht, nämlich in der ihr ausſchließlich eigenthümlichen 
Allgemeinheit, Das adttliche Denkmal, das in der 
Vergangenheit jich erhebt, hat ſomit (wenn ich mich 
diejes Bildes bedienen darf) eine Facade, Die ung vor 
Augen ftebt und Die ſolche ungeheure Verhältniſſe hat, 
Daß Die Hand ihres großen Baumeifters daran nicht 
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weniger fichtbar ift, als an der unferen Augen verbor- 
genen Tiefe Des Baues. 
Der Schriftiteller. 

Sp iſt e8: an der Kirche gibt e8 etwas ftets Wirk— 
liches und Lebendiges, was ihr allein eigenthimlich 
und jo offenbar göttlich ift, Daß es zur Ueberzeugung 
jeder redlichen Seele genügt. Haben wir nicht gefehen, 
Daß die Seele nad) Gottes Stimme verlangt, nad) 
dem lebendigen Zeugniſſe Des Vaters, der Die große 
Menjchenfamilie erzieht, des Vaters aller Zeiten und 
aller Menfchenfinder? Wohlan, dem, was wir fuchen, 
entjpricht auf Erden nur eine einzige Autorität; nur 
Eine Mutter ſtreckt ihre Arme nach allen Völkern aus, 
um fie an ihre Bruft zu ziehen, die allein alle Zeiten 
genährt hatz nur Eine ift, die mit jener Lehrautorität 
ipricht , Die des göttlichen Beiftandes gewiß ift zum 
Heil für Alle, Die Kennzeichen der Kirche find That: 
jachen, Die, von welchem Gefichtspunfte aus man 
fie auch betrachten mag, ſtets mit gleicher Klarheit Die 
Spur Gottes und fein unnachahmbares und unnach- 
geahmtes Siegel aufweijen, Eine religiöje Gefelljchaft, 
der eim einziges dieſer Kennzeichen fehlt, ift unmöglich 
von Gott, Dagegen befißt diejenige, welche wahrhaft 
Eines diefer Merkmale befigt, unfehlbar auch die 
übrigen — und ein jedes dieſer Merkmale überfteigt für 
fich allein ſchon abfolut alle blos menjchlichen Kräfte, 
Gott ift Einer, immer und überall derfelbe, derſelbe in 
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allen Zeiten, derſelbe an allen Orten, derjelbe in allen 
Dogmen: und diefe Einheit, Die da alle Zeiten, alle 
Räume und alle Ideen, diefe wogenden Fluthen tm 
Meere der Welt beherriehtz diefe Einheit, die ala 
Siegerin dafteht über Alles, was wechjelt, fie iſt eg, 
welche Die wahre Kirche Fennzeichnet und welche man 
mit dem Namen Umwandelbarfeit und Allgemeinheit, 
mit Einem Worte, mit dem Namen Katholicität 
belegt. Die Kirche allein ift katholiſch und fie allein kann 
es ſein, denn fie allein gründet ſich aufdie Unterjcheidung 
der beiden Gewalten: der weltlichen Gewalt, Die ihrer 
Natur nach immer eine nationale tft, und der geiftlichen 
Gewalt, Die dieſes niemals fein kann, weil fie ihrer 
Natur nach Feine Gränzen fennt und, weil von Gott, 
fich auch nothiwendig auf alle Kinder Gottes erſtreckt. 
— Daher eines jener fchlagenden Worte, die auf den 
erſten Blick den heil, Auguſtin verrathen: „Zenet me 
in Eceelesiae gremio ipsum catholicae nomen.“ — 
„Es find viele Beweggründe, die mich an die Kirche 
Gottes fejjeln, aber um mich Darin feitzuhalten, genügt 
mir ſchon Der Name, dei fie trägt und der ihr allein ge: 
bührt: derRamekatholiſch ift mir Grund genug‘) —“ 





1) Multa sunt, quae me in Eeclesiae gremio justissime 
tenent ... Tenet denique ipsum catholicae nomen, quod 
non sine causa inter tam multas haereses, sic ista Eccle- 


sia obtinuit, ut omnes haeretici se cathölicos diei velint: 
Dechamps. FJreie Torfehung, 6 
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eim Name, Den fie bewahrt bat Durch alle Jahrhun— 
derte, den ihre Feinde zwar ſich anzumaßen juchten, 
aber vergeblich, jo Daß fie fich jelbft immer gezwungen 
faben, mit der ganzen Welt Die Kirche mit Diefem 
Kamen zu nennen, — Der heil, Auguſtin bat Grund 
zu jagen, Diefer rechtmäßige Name allein genüge ibm : 
er tft in der That der Eigenname der göttlichen 
Wahrbeit bier auf Erden, und jeder redlidhe 
Menſch fennt ibn wohl, und erkennt ihn an, 
jobald er ibn nur bört: Denn der ſchlichteſte 
Beritand Des ungelehrteiten Menschen reicht, 
wenn ernur feine Aufmerfjamfeit auf dieſen 
Gegenſtand richtet, vollitändig bin, um klar 
einzujeben, Daß der Eharafter Des Neuen, 
Des VBeränderlichen, des rein Nationalen im 
MWideripruch fteht mit der göttlichen Wahr: 
heit, und Daß Diefe naturnotbwendig Den 
Charafter der Einheit, Der Unveränderlich— 
feit und der Allgemeinheit an ſich trägt. 
Der Menſch erfennt mithin die wahre Reli— 
aion eben fo unmittelbar und nothwendig, 
als er Gott erfennt, Sobald er nur deſſen 





quaerenti tamen peregrino alicui, ubi ad eatholicam con- 
veniatur, nullus haereticorum vel basilicam suam vel 
domum audeat ostendere. (Aug. lib. contra Ep. Funda- 
menti.) 
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Namen vernimmt, Als Gottes lebendiges 
Ebenbild trägt der Menſch in ſich Die Got: 
tesidee, woran er jeinen Schöpfer erfennt, 
und gerade jo auch Die Idee jener Autorität, 
die Gottes Kennzeichen an jic trägt. 

Der NHichter. 

Demnach wäre auch Der menfchliche Urſprung aller 
Geſellſchaften oder Autoritäten, die jich mit Unrecht 
für Organe der Offenbarung ausgeben, für jede 
menjchliche Faſſungskraft klar erfennbar, jobald fie 
nur das wahre Organ Diefer Offenbarung vor jich 
hat? 

Der Schriftfteller. 

Sicher für jeden klaren und aufrichtigen Geift, 
Und in der That gibt es etwas, was den göttlichen 
Charakter der katholiſchen Kirche mehr in's Licht jeßte, 
als eben der Vergleich mit ihren Nebenbuhlerinnen, 
die mit den Zeiten dahinſchwinden, Durch welche 
die Kirche hindurchichreitet: „Transiens per medium 
illorum ibat').* Gibt eg etwas, was Gottes Achte 
Stimme mehr fennbar machte, ald Der faljche Ton 
Derer, die feine Stimme nachahmen wollten * Die 
Kirche jagt zur Seele dafjelbe, was Gott: „Höre, 
meine Tochter, und merfe?),” — und du wirft 





1) Luc. 4, 30. 
2) Palm 44, 11. 
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jofort Die güttliche Stimme von den menschlichen 
Stimmen unterjcheiden,, und die Stirne, an der dag 
Siegel der Ewigkeit glänzt, von den Stirnen, die die 
Runzeln der Zeit an ſich tragen, 

Der Theologe. 

Wenn Ste fo eben fagten, daß es, um die wahre 
Religion zu erkennen, genüge, ihrer Stimme dieOhren 
zu öffnen und die Augen aufzuthun, jo haben Sie ohne 
Zweifel Das auf die Kirche angewendet, was Die heilige 
Schrift von ihrem göttlichen Stifter fagt? 

Der Schriftiteller. 

Gewiß, denn er ift mit ihr: „Sieh id bin 
bei Euch.“ Und gibt er fich nicht in ihr klärlich 
zu erfennen? Genügt es nicht zu hören und zu fehen, 
am fich zu überzeugen, Daß er hier ift und nirgends 
anders? Mas findet fich in der That außerhalb des 
Katholicismus? Das Heidenthum, der Islam, der 
Proteftantismus (Schisma und Seften), der Ratio: 
nalismus, Wohlan, genügt e8 für eine gerade Seele 
nicht (für eine folche, Deren innerites Bewußtſein wir 
durch Die Berufung auf alle Gewiffen conftatirt haben), 
genügt e8 ihr nicht, Die Stimmen des Nationalismus, 
des Proteftantismus, des Islamismus, des Paganis— 
mus und neben ihnen Die Stimme der Kirche zu ver- 
nehmen, um fofort das untrügliche Urtheil zu fällen, 
daß jene faljch feien? Urtbeilen Sie jelbft: was jagt 
der Nationalismus? Er thut den Mund nur Dazu auf, 
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um gegen alle Offenbarung, gegen das Zeugniß des 
febendigen Gottes, gegen Die göttliche Erziehung der 
großen MenfchenfamilieWiderfpruch zu erheben, oder, 
um diefen Worten einen Sinn beizulegen, der dem: 
jenigen ganz entgegengefeßt tft, Den Die ganze Menſch— 
heit von jeher damit verbunden bat’). Und haben 
wir nicht geſehen, daß er eben dadurch Vroteft erhebt 
gegen die menschliche Natur und mit dem innerften 
Bewußtſein und Gewiſſen fich in Widerſpruch jekt"). 

Was ift der Proteftantismus? Eriftdie Wurzel des 
Rationalismus und war Die erfte Frucht der Leugnung 
einer jeden von Gott zur Forterhaltung der offenbar: 
ten Wahrbeit gegründeten lebendigen Autorität; 
er iſt der Nationalismus jelbit, nur noch verborgen 
hinter der Masfe der Bibel; er tft Der erfte Verſuch 
der Empörung Des Menfchengeiftes gegen Die große 
Thatjache feines eigenen innerften Bewußtſeins, das 
da in Sachen der Religion von dem lebendigen Gotte 
belehrt fein will. 

Der Islam beſitzt eben fo wenig Die dee der All- 
gemeinheit, weder Der Zeit, noch dem Naume nach, 





1) Nie und nirgends hat man mit dem Ausprud „Glaube“ 
die Zuftimmung zu menschlichen Anfichten, fondern nur die 
Zuftimmung zum Worte Gottes verftanden. 

2) Wir wollen auf den Mangel an Einheit und Iniver- 
ſalität, welche den rationaliſtiſchen Doctrinen eigen iſt, ander: 
wärts zurückkommen. 
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denn er ift wefentlich eine nationale Religion, die nicht 
jowohl befehren, als vielmehr berrfchen will, eine 
jüdiſch-arianiſche Sekte, Die nie eim anderes Anoftolat 
gefannt hat, als Das der Eroberung oder der Zurüſt— 
ung zur Eroberung. — Alle Seften und alle Schis- 
men haben das Dafein num unter der verdemüthtgenden 
Bedingung, Staats: oder Nationalfirchen zu werden, 
d. b. den Grundcharakter der religisfen Wahrheit, 
nämlich Die Katholicität und deren wejentliche Be: 
Dingung, nämlich Die Unterfcheidung der beiden Ge: 
walten, ſelbſt und förmlich zu verleugnen, — Mitnod 
weit ftärferem Grunde fpricht der Raganismus fich 
felbſt das Verdammungsurtheil, denn es liegt in feinem 
Weſen, Priefterthbum und Staatsgewalt gänzlich 
zu vermiſchen, indem nach feinen Grundfäßen fogar 
jedes Volk feine eigenen Götter hat, und fremde Göt: 
ter erit, nachdem es denfelben das Bürgerrecht ver: 
fiehen, verehren Darf; weil ihm endlich auch der bloße 
Gedanke der Katholieität und eines alle Völker um- 
faſſenden Apoſtolates noch mehr als dem Islam abjolut 
unbefannt war und noch iſt. Wann haben Die Gries 
chen oder Die Römer je die Völker befehren wollen? 
Oder haben die Heiden unferer Zeiten, Die Anhänger 
des Buddha und Brahma je Daran gedacht, Apoſtel 
zu ung zu ſchicken? Hat Die Welt je von anderen Glau— 
bensboten’etwas gehört, als von Denen der katholiſchen 
Kirche, Es ift allerdings wahr, daß Das moderne 
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Karthago eines Tages, wenngleich ziemlich ſpät, dar— 
über erröthete, daß feine Schiffe alle Meere rings 
um den Erdball durchkreuzten, ohne das Evangelium 
irgend wohin zu tragen, und Anno 1647 feine erfte, 
jede auswärtige Million bei fremden Völkern geradezu 
verwerfende Theorie’) zurücknahm, und während 
des achtzehnten Jahrhunderts einige Verfuche machte, 
um endlich im neunzehnten (1804) die Bibel: Geiell- 
jchaft zu gründen, Die jo berühmt it Durch ihren ver: 
ichwenderifchen Reichtbum, Durch Die große Zahl ihrer 
Agenten und Durch ihre gänzliche Ohnmacht; aber 
was it dieſes anders, als ein Traumbild von 
Ratholicität? Es handelt fill ja um Sendboten des 
Glaubens, von dem der heil. Paulus ſpricht: „Ein 





1) In einer vor dem Könige von England gehaltenen 
Nede führte nämlich der Decan von Canterbury den (auch 
von der reformirten Synode von Dortrecht aufgeftellten) 
Grundfat dur: daß es Niemanden, der nicht, wie die Apo— 
ftel, einen außerordentlichen, unmittelbar von Gott empfange- 
nen Auftrag nachweiſen fünne, erlaubt ſei, die falfche Reli» 
gion eines anderen Landes zu befümpfen und gegen den 
Willen der dortigen Obrigkeit die Menfchen zur wahren 
Religion zu befehren, ©. Perrone, Praelect. B. J. ©. 317. 
und die dort eitirten Kirchenhiftorifet Hortig und Döl— 
finger. Heut zu Tag freilich fuchen die Engländer das 
nachzuholen, indem fie ihre Bibeln dem Martyrertove 
ausfegen: 
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Gott nd Ein Glaube“ Wie aber kann man 
Anderen bringen, was man felbft nicht befißt? Wie 
fann man die Einheit über die Welt verbreiten, wenn 
man in feinem eigenen Schooße nichts als Zwiejpalt 
hat? — Nirgendswo außerhalb der Kirche nimmt man 
auch nur einen Schatten einer univerjalen Lehr: 
autorität wahr, Die fich ſelbſt als eine göttliche zu 
behaupten wagte. Nirgends fonft vernimmt man eine 
Stimme, die in allen Jahrhunderten widerflingt, 
Nirgends ſonſt begegnet man einer geiftigen Mutter, 
die ihre Arme zu allen Völkern ausftredt, nicht um 
ihnen Bücher zuzumerfen, ſondern um ihr. lebendiges 
Wort ihnen zu bringen und ihr Blut für fie zu ver: 
gießen, Sie jehen Daher, daß eine eigentliche Con: 
troverfe hier etwas höchſt überflüffiges ift, und daß. 
man nur die Stimmen außerhalb Der Kirche zu hören 
braucht, um zugleic) zu hören, wie fie, wider Willen, 
fich jelbit Das VBerwerfungsurtbeil jprechen. 
| Der Theologe. 

Ka, e8 genügt fie zu hören, um fie zu verurtheilen, 
fobald man nur die Stimme der wahren Mutter zuvor 
gehört hat oder nachher hört, und fie dienen nur dem 
Ausdrucke der Macht, der Einheit und der Liebe, 
welche dieſer mütterlichen Stimme eigen ift, zur Beſtä⸗ 
tigung. Aber dann kann man betrogen werden, wenn 
man nur ausſchließlich dieſe trügeriſchen Stimmen 

hört, denn mit der gleißneriſchen Nachahmung des 
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Tones der göttlichen Offenbarung verbinden te Die 
Maske der Katholicität. Sie verlaffen wirklich in Der 
Praris das Prinzip, dem fie ihren Urſprung verdan- 
fen, nämlich die Läugnung einer jeden lebendigen und 
vom Gott gejeßten Autorität. Sie fühlen, daß 
Diefes Prinzip des Umfturzes wohl zerftören, nicht 
aber aufbauen Fann, und ihnen nur ein Scheinleben, 
eine rein auflöjende Thätigfeit verheift. Sie wollen 
aber leben; um Daher ihr dabinjchwindendes Dafein 
zu friiten, greifen fie zu dem Prinzip zurück, Das ſie, 
um zum Dafein zu Eommen, verläugnet haben, näm— 
lich zum Fatholifchen Prinzip einer Tebendigen Ueber: 
bieferung und eines auf Die Veberlieferung geſtützten 
öffentlichen Bekenntniſſes und Firchlichen Unterrichtes : 
denn wenn, wie das Zundamentalprinzip Des Brote: 
ſtantismus es will, die heilige Schrift Die einzige 
Slaubensregel wäre, dann müßten al’ ihre Brediger 
verftummen. Sie predigen, und deßhalb haben jie 
Unrecht. Dieſe unberechtigte und trügliche, aber 
nothwendige Nachahmung der Kirche läßt uns übrigens 
begreifen, wie viele von Denen, welche in jenen Sef- 
ten erzogen find, im guten Glauben fich befinden: 
fie waren nie in der Lage, Die wahre Kirche Tennen zu 
lernen, der fie anzugehören glauben. 
Der Schhriftiteller. 

Sch erinnere mid) an einen Vorfall, wo ich diefe 

Wahrheit gleichſam mit Händen greifen konnte; es 
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war bet einer englifchen Dame, der ich mit ihren bei- 
den Töchtern auf einer Reife begegnete, Wir plau— 
derten bereits längere Zeit mit einander, al3 fie mich 
mit den Worten unterbrach: Ste halten mich ohne 
Zweifel für katholiſch? — Ach habe e8 wirklich bis— 
ber geglaubt, antwortete ich, — Nein, mein Herr, 
ich bin proteſtantiſch. — Und ihre beiden Fräulein 
Töchter gehören Derjelben Confeſſion, wie ihre Mutter, 
an? — Aber, mein Herr, Sie begreifen Doch, Daß es 
nicht wohl anders fein Fann! — In der That es wäre 
wenig naturgemäß, wenn im einer Familie Die Kinder 
nicht den Glauben ihrer Eltern hätten, und es ift 
ganz in der Ordnung, daß die Mutter, welche ihre 
Kinder leiblich mit ihrer Milch nährt, fie auch geiftiger 
Weiſe nähre mit ihrem Glauben, Allein eben weil es 
auch bei Ihnen fich alfo verhält, Hatte ich eben nicht 
ſo ganz Unrecht, daß ich Sie fir eine der Unfrigen 
hielt: offenbar find Sie, ohne es zur willen, ein wenig 
katholiſch, Denn die katholiſche Religion tft allein jene 
hriftliche Neligion, welche Fraft ihres Grundſatzes 
von der lebendigen Ueberlieferung mit dem Wejen 
der Familie und den Gefegen der Natur in Einflang 
bleibt, Erlauben Sie mir daher, Sie darauf auf- 
merkſam zu machen, daß Ste wenigftens inſofern dem 
Prineiv ihrer Confeſſion nicht treu, oder daß Sie 
eine Proteſtantin Diefer Richtung nur Eraft eines Fa= 
tholifchen Princips find, d. h. weil Sie Der Ueber— 
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fieferung Ihrer Väter geglaubt haben, die Sie Ihrer— 
jeitS wieder Ihren Kindern überliefernz; und daß, 
wenn Ihre Väter vor einigen Generationen dieſem 
Princip fo treu geweſen wären, als Sie es jeßt find, 
heute noch Gine Heerde und Ein Hirte wäre: die 
Treue gegen Die uripriingliche Veberlieferung bätte 
die Glaubenseinheit auf Der ganzen Welt bewahrt, 
— Aber welches Mittel gäbe es Dann, jemals aus 
einem Irrthum herauszufommen, antwortete fie, 
wenn man immer am diefem Brincipe feithielte? Ge: 
nügt es denn, daß ein Irrthum alt und urſprünglich 
fei, Damit er zur Wahrheit werde? — Wohl ift, Ma— 
Dame, der Irrthum bisweilen alt, niemals aber ift 
er urfprünglich, und im Grunde find alle Irrthü— 
mer Neuerungen im Berhältniffe zur Wahrheit, durch 
deren &ntitellung fie entftanden find. Daher iſt die 
ganze und volle Treue gegen das große Brinctp Der 
Ueberkieferung, welches Sie nur theilweiſe üben, das 
unfehlbare Heilmittel für jammtliche Irrthümer. Das 
Heidenthum ift eine Neuerung, eim Abfall von der ur— 
Iprünglichen Offenbarung und Meberlieferung, von 
der es übrigens eine offenbare Gegenprobe iſt, To 
viele Züge Des urjprünglichen Originals finden ſich 
in jeinen Iannenhaften und entitellten Copieen; Dex 
dermaltge Judaismus iſt eine Neuerung, ein Abfall 
von der patriarchaliichen und moſaiſchen Ueberliefe— 
rung, deren Durch den ganzen altteijtamentlichen Cul— 
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tus vorgebildete und fo herrlich von allen Propheten 
porherverfindigte Vollendung und Erfüllung in Chri— 
tus er mißfannte, Daher der heil, Baulus, da er 
von den Juden verfolgt wurde, ſprechen Eonnte: „Sch 
leide Verfolgung um der den Vätern gegebenen Ver: 
heißung willen ). Der Islam iſt eine Neuerung, 
eine Sefte des fiebenten Jahrhunderts, ein neuer 
Arianismus mit orientaliichem Fatalismus und Sen: 
ſualismus vermifchtz Die neueren Seften find mehr 
als eine Neuerung, nämlich eine tete Veränderung 
ohne Ende; der Nationalismus endlich, deren recht: 
mäßiger, Itarfgewachjener und rebelliicher Sohn, ift 
nichts anderes als Der vollitändige Abfall von der 
religtöfen Wahrheit oder von dem Glauben an Die 
Offenbarung, welche er, troß des Sinnes und Sprad)- 
gebrauches der ganzen Welt, in ein Produkt des 
menschlichen Geiftes, in eine veränderliche und unbe— 
ftimmte Idee verwandeln will! Was iſt in Wahrheit 
der Gott der Rationaliſten? Sie felbft wiljen e3 
nicht, Denn ihr Gott ift immer erjt noch im Werden 
begriffen, für einen Jeden tft er ein anderer, ein Idol 
des eigenen Geijtes, das fie wieder zerjtören, ſobald 
e3 ihnen gefällt, Es ift das neue Heidenthum, die— 
fer älteſte Irrthum, der wieder jung geworden, 
diejer erite Irrthum, der auch wieder der legte ift, — 





1) Apoft. Geſch. 26, 6. 
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Ich wiederhole es daher, Madame, alle Irrthümer 
find neu im Verhältniß zu der Wahrheit, Die fie ent- 
ſtellen, und es ift die vollftändige Treue gegen Das 
aroße Princip der Ueberlieferung, das Sie nur theil: 
weife befolgen, das göttliche und univerjale Gegen: 
mittel gegen jeglichen Irrthum. 


Der Richter. 
Haben Sie Ihre Reiſegefährtin bekehrt? 
Der Schriftſteller. 

Gott allein bekehrt die Menſchen, wenn ſie ihm 
folgen; denn er achtet allezeit die Freiheit des Men— 
ſchen, dieſe Bedingniß der Größe ſeines Werkes. 
Mutter und Töchter ſchienen mir eben ſo ergriffen, 
als ſie aufmerkſam geweſen, und es hat mich dieſes 
nicht überraſcht: denn ein großer Theil der Engländer 
verbinden mit ihrem religiöſen Sinn einen großen 
Geſchmack für ernſte Unterhaltungen. — Meine Reiſege— 
fährtinnen nahmen daher mit dem Verſprechen, Ge— 
brauch davon zu machen, ein kleines Gebet, das ich 
eben bei mir trug, zum Andenken an, welches ein 
Heiliger und ein Apoſtel der neueren Zeit, der heil. 
Alphons von Liguori für Die Rückkehr der See— 
len zur Einheit verfaßt hat. So ſchieden wir von 
einander mit dem Verſprechen, gegenſeitig unſerer zu 
gedenken. Ich bin meinerſeits meinem Verſprechen 
treu geweſen, und ich hoffe, daß meine Katholikinnen, 
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ohne es zu wiſſen, auch Dem ihren werden treu geblte: 
ben jein, und nicht vergeblich das Gebet für Die 
Einheit werden gebetet haben. 

Der Theologe. 

Allein da Sie fo gut Ihre Schulden zahlen, fo 
werden Sie fich erinnern, daß ich noch Ihr Gläubi— 
ger bin. 

Der Schriftfteller. 

ch habe es nicht vergeſſen, ja ich mußte mir eine 
gewiſſe Gewalt anthun, daß ich bisher. nicht ſchon 
Ihnen meine bieher gehörigen Benterfungen mit: 
theilte. — Haben wir nicht zufanımen conſtatirt, daß 
unter den motiva credibilitatis . 

Der Nichter. 

Was iſt das? ch erinnere mich des Ausdrudes, 
aber ich babe den genauen Begriff deſſelben ver- 
geilen. 

Der Theologe. 

Dean nennt motivum credibilitatis — ®rund der 
Glaubwürdigkeit — Alles, was uns einen Beweis 
liefert, daß Gott geiprochen hat, &s tft ſonach ein 
evidentes Kennzeichen der Offenbarung. 

Der Nichter. 

Das heißt alſo jo viel als Grund des Glau- 

beng, 
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Der Theologe. 


Der Grund des Glaubens’) it das Wort 
Gottes felbft oder Gottes unendliche Wahrhaftigkeit. 
Grund der Glaubwirdigfeit aber tft das, was 
ung die Exiſtenz dieſes göttlichen Wortes, mit ande 
ren Worten, was uns die Exiſtenz der Offenbarung 
beweiſt. 

Der Richter. 

Ich verſtehe, und werde nicht weiter unter— 
brechen. 

Der Schriftſteller. 

Alſo ich frage: haben wir nicht zuſammen conſta— 
tirt, daß unter den Beweggründen der Glaubwürdig— 
keit oder den Kennzeichen der Offenbarung Eines iſt, 
Das alle Jahrhunderte durchzieht, und daß die Kirche 
jelbft Durch ihre charakteriftiichen Merfmale der Ein: 
beit, Der Unveränderlichfeit und Allgemeinheit, mit 
Einem Wort durch ihre eflatante Katholicität, Diejes 
allezeit Fortdauernde Kennzeichen, Diefer allezeit 
gegenwärtige und wirkffame Grund der Glaubwür— 
digkeit ift, 

Der Theologe. 

Ohne Zweifel, und das tft es auch, was ein in 
Deutjchland, Franfreich und Stalten hoch angefehener 


— 


4) Motivum oder objectum formale. fidei, ift der theo⸗ 
logifche Ausdruck hiefür. 
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Theologe jagt, wenn er in der Beantwortung eines 
Einwandes jagt: daß die Kirche Durch den Charakter 
ihrer Autorität ein Grund der Glaubwürdigkeit jet, 
der den Ungelehrteften und Ginfältigften genügt, 
den aber auch Die Gelehrteiten und Weiſeſten nicht 
entbehren können ), inden er fo das berühmte Wort 
des heil. Auguſtin wiederholt: Sch würde dem 
Evangelium nicht glauben, wenn mich nicht 
Dazu Die Mutorität der katholiſchen Kirche 
beitimmte, — Wir fönnen in der That dem Evan: 
gelium nicht glauben, ohne zu willen, Daß es von Gott 
it; wie aber können wir Dies willen, als nur auf Die 
Weiſe, wie auch Die Apoitel es wußten, Durch die Be: 
weile, Die Jeſus Ehriftus ihnen von feiner Sendung 
gegeben hat, und wie fie jelbit Die Welt Davon über: 

zeugt haben: „Domino cooperante et sermonem con- 





1) Liebermann, Theol. gen. L. I. c. II. P. 3. sol. Obj. 
Religionis christianae veritas iis innititur argumentis 
quae nulli söncerae mentis homini incerta esse possunt, 
cum sint notoria et habeant evidentiam facti: talia sunt 
splendida quaedam miracula Christi, inprimis ejus re- 
surrectio, insignis utriusque testamenti prophetiae, chri- 
stianae religionis per orbem propagatio ete. Qui autem 


plane rudes sunt, semper manet motivum, quo etiam do- 


ctissimi carere non possunt, nempe societatis christianae, 
seu Ecclesiae auctoritas qua prudentissime ad creden- 
dum inclinantur. 


A ri 
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firmante sequentibus signis')* Aber welches ift für 
und Dies Zeichen, wenigftens in der gewöhnlichen 
Ordnung der Dinge, das Zeichen, das die Vorſehung 
zugänglich für Alle in die Welt dahin geftellt hat? 
Es ift die Kirche ſelbſt, wie es beifer als Die meiften 
Apologeten ein wahrhaft Elaffticher Schriftiteller bes 
merft, der zwar nur die Anfangsgründe der Theolo- 
gie gejchrieben, dieſe aber, namentlich in Dogmatijcher 
Beziehung, aus einem gründlichen Studium des heil. 
Thomas geichöpft bat: die Kirche ift Durch ihre 
glänzenden Merkmale der Wahrheit Das erjte unter 
allen Motiven der Glaubwürdigfeit der Religion ). 
Sie beweift die Offenbarung unabhängig von Der 
heiligen Schrift ). Und gewöhnlich Leuchtet ung Die 
Wahrheit und Göttlichfeit der Offenbarung in ihrer 
vollen Klarheit und Gewißheit erit Durch Diejes Zei— 
chen ein *), 
Der Schriftfteller. . 

Nun wohlan, wenn es fich offenbar jo verhält, ift 

es nicht eritaunlich, daß Die klaſſiſchen Schriftiteller, 





1) Mark. 16, 20. Indem der Herr mit ihnen wirfte 
und ihr Wort befräftigte durch die darauffolgenden Zeichen. 

2) Primum et sufficiens credibilitatis argumentum 
praebet auctoritas Eeclesiae, seu propositio Ecclesiae 
notis suis praefulgentis (Dens. de Fide No. 18.) 

3) Ibid. No. 20. 


4) Ibid. 
Dechamps. Freie ONE 7 
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welche die demonstratio christiana et catholica 
ſyſtematiſch entwidelt, Diefe Wahrheit, die das 
Fundament Diefer doppelten Beweisführung it, 
nur beiläufig erwähnt haben; daß fie dieſelbe nur 
nebenbei und lediglich bei Widerlegung der in: 
wände angeführt, ohne fie fürmlicd, in's Syſtem 
ihrer eigentlichen Beweisführung aufzunehmen, indem 
fie fich beanügten, eine andere Beweisführung auf: 
zuftellen, Die ohne Zweifel jehr gründlich und be: 
weisfräftig tft, aber Doch nothwendig jenen Mißſtand 
der Weitläufigfeit und Schwierigkeit im Gefolge bat, 
woraus unfer Richter eine Waffe bernabm, um deren 
allgemeine Beweisfräftigfeit für Die Mehrzahl der 
Drenjchen zu beftreiten, Wie war es Daher möglich, 
daß jene Autoren, der Wiſſenſchaftlichkeit zu lieb, jich 
von dem Standpunkte des einfachen Menfchenverftan- 
des entfernten und nicht wenigitens jene einfache Be: 
weisart, Die jo recht Diejenige it, Durch welche Die 
adttliche Vorjehung Die Menſchen zum Glauben führt, 
in einigen großen Bügen Fennzeichneten? Warum 
haben fie nicht vor Allem auf Diefen Punkt, der Die 
ganze Beweisführung für die Wahrheit des Chriften- 
thums und des Katholicismus beherricht, das größte 
Gewicht gelegt? Daß nämlich Gott beide Beweiſe, den 
für das Chriſtenthum und den für den Katholicismus, 
untrennbar verbunden, beide mit Einem Schlage ge: 
führt, einen auf den andern, und den erften auf 
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den zweiten gegründet hat; daß, weit entfernt 
durch das, was vergangen iſt, uns zu dem hinzuführen, 
was gegenwärtig iſt, er vielmehr vom Gegenwärtigen 
ung zum Vergangenen auffteigen ), und uns fo durch 





1) Deßhalb fagt der heil. Auguftin: „Die erften Jün— 
ger haben Zefum Chriftum gefehen. Das Haupt, nämlich Ehri- 
ftus, haben fie gefehen, und an den Leib, nämlich die Kirche, 
baben fie geglaubt, Wir ſehen den Leib, und glauben 
an das Haupt.“ Doch vernehmen wir die ganze Stelle 
des heil, Auguftin aus feiner fechften Rede über vie 
Himmelfahrt: „Jeſus war inmitten feiner Jünger, und bie 
Zünger ſahen Alles: fie faben ihn leiden, fie fahen ihn an’s 
Kreuz geheftet, und dann fahen fie ihn nach feiner Aufer- 
ſtehung gegenwärtig und lebendig. Was fahen fie alfo nicht? 
Seinen mpftifshen Leib, d. h. feine Kirche. Sie fahen alles 
Uebrige; was aber dieſen Leib betrifft, fo fahen fie ihn nicht. 
Sie fahen den Bräutigam, aber die Braut war noch verbor- 
gen. Und dennoch hatte er fie ihnen vorausgefagt; denn es 
ſteht gefchrieben: Das Alles mußte der Herr leiden, und am 
dritten Tage auferfiehen von den Todten. Das gilt vom 
Bräutigam; was aber fagt er von der Braut? In feinem 
Namen wird die Vergebung der Sünde gepredigt werben 
allen Völkern, beginnend von Jeruſalem. Das ift eg, was 
die Apoftel noch nicht fahen. Sie fahen noch nicht von Je— 
rufalem aus Die Kirche über die ganze Welt ausgebreitet. 
Sie fahen das Haupt, und durch das Haupt glaubten fie an 
den Leib. Uns geht es, wie ihnen. Aber wir fehen etwas, 
was: fie nicht fahen. Was ift Das, das wir fehen und fie 
nicht fahen? Die Kirche über alle Völker verbreitet. Was 

7* 
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den letzten Ring, diejer göttlichen Kette ung das Ganze 
ergreifen läßt; indem er, Die allgemeine Kirche allen 
Sahrhunderten vor Augen ftellend, ſtets auf's Neue 
jenes Wort, Dasereinmalam Anfang geſpro— 
hen, wiederholt: „Wenn ihr meinen Worten nicht 
glauben wollt, jo glaubt meinen Werfen; fie find 
e3, die Zeugniß von mir geben ).“ 





ift das, das wir nicht fehen, fie aber fahen? Zefus Chriſtus 
in Menfchengeftalt. Wohlan, wie fie ihn fehend, an den Keib, 
d. h. feine Kirche glaubten; in gleicher Weife glauben wir, 
die wir diefen Leib fehen, an ihn, das Haupt. Möchte auch 
das, was wir fehen, ung gegenfeitig im Glauben aufrecht bal- 
ten! Gene hielt ver Anblick Chrifti aufrecht und machte, daß 
fie an die erft fünftige Kirche glaubten; möge fo auch ung 
der Anblick der Kirche aufrecht halten, daß wir an Sefug 
Chriſtus den Auferftandenen glauben. Zhr Glaube hat fi 
als wahr ermwiefen; auch unfer Glaube wird ſich als wahr 
ermweifen. Ihr Glaube an die Kirche hat fich beftätigt; auch 
unfer Glaube an Jeſus Chriftus wird fich beftätigen. Der 
ganze Chriftus war ihnen befannt, wie auch ung; allein fie 
hatten noch nicht Alles mit Augen gefehen, wie auch wir 
nicht Alles mit Augen fehen. Sie haben das Haupt gefehen, 
und an den Leib geglaubt; wir fehen den Leib und glauben 
an das Haupt.” 

1) Joh. 10, 38. Denen, welche die Wunder Jeſu Chrifti 
und der Apoftel leugneten, antwortete der heil. Auguftin: 
„Dann genügt und das Eine große Wunder, daß der Erd» 
freis die Geheimniſſe des one ohne Wunder glaubte.” 
De Civ. Dei I, 22 s 
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Die Kirche tft in der That das große Werf des 
göttlichen Baumeiſters, und er felbjt bat gejagt, 
daß Die Einheit dieſer Kirche für Die Welt das Zeichen 
feiner göttlichen Sendungfei: „Auf daß Alle Eins 
feien „.; Damit die Welt glaube, Daß Du 
mich gefandt haft ).” Sie jollen Eins fein, jagt 
Jeſus Chriftus, damit die Welt glaube, daß Du mic) 
gefandt haft, wie Möhler im feiner Symbolif ?) fo 
ſchön es erklärt: „Ihre Durch menjchliche Kräfte nicht 
zu bewirfende Einheit in Allem, im glaubensvollen 
Denken und Wollen und jeglicher Beftrebung wird 
den Ungläubigen ein Kennzeichen fein, Daß ich in Dei: 
nem Auftrage, daß ich mit göttlicher Vollmacht ge 
wirft habe, und Daß fie ſelbſt auch Dein auserwähltes 
Volk feien, dem du aus Liebe Dich genffenbart, wie du 
auch aus Liebe mich zu deinem Gefandten geſetzt haft,“ 

Der Nichter. 

Ich glaube es und ich ſehe es; aber wie werden 
Sie den Ungläubigen den Beweis liefern, Daß Diefe 
Einheit nicht aus natürlichen Urfachen entfprungen 
jein kann? | 

Der Schriftfteller. 


Indem ich fie bitte, mir etwas Aehnliches unter 
den Werfen der geiftigen und focialen Mächte der 





1) 30h. 17, 21, 
2) Spmbolif Kap. 5. $. 37, 
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MWelt zu zeigen; „Der Nationalis mus charafte: 
rifirt alle Sekten: die mächtigiten unter den faljchen 
Religionen find immer Nationalreligionen ge 
weſen; und die größten philoſophiſchen Syfteme wa: 
ren nichts anderes als Syiteme von Schulen, deren 
Meifter jelten auch nur zwei Schüler bildeten, Die unter 
einander einig waren ').“ Aber bier haben wir eine 
Lehrautorität, welche in Demjelben Glauben unzählige 
Menſchen aller wiſſenſchaftlichen Richtungen und Bil: 
Dungsitufen, aller Nationen, aller Jahrhunderte ver: 
einigt! Daß es ungläubige Gelehrten gibt, wer wird 
fi) Darüber wundern? Zweifel, VBerblendung, Läug— 
nung, jelbitzufriedener Stolz find dem gefallenen 
Menfchengeift natürlich; aber Daß jo viele großen 
Geiſter erften Ranges, von den Zeiten eines Drige 
nes, Nuguftin, Chryſoſtomus an, bis zu einem 
Leibnitz, Boſſuet, Maiftre, Görres in der 
Unterwerfung unter denjelben Glauben einig find, 
ungeachtet alles Wandels der Zeiten und Menjchen, 
das kann nichts Anderes, als eine Wirfung der gött— 
lichen Gnade und Wahrheit fein: „Hier tft der 
Finger Gottes).“ — Was ich von der Einheit 
der Lehre jage, jage ich auch von der ſocialen Einheit: 
Diefe große religiöſe Gefellfchaft, die katholiſche Kirche, 





1) Worte Pius IX. — Brüffel 1856. 
2) 2 Mof. 8, 19. 
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ift offenbar ein übermenjchliches Werk; nur mit großer 
Mühe halten die Herrſcher der größten Reiche, geſtützt 
auf ungeheure Armeen, ihre Autorität, d. h. Die na- 
tionale Einheit eines einzigen Staates aufrecht; und 
bier fehen wir eine Autorität, ohne Waffen und Wehr, 
ohne jegliche Macht, als allein die des Wortes, in: 
mitten der Trümmer, in die über furz oder lang alle 
Mächte der Welt zerfallen, allein aufrecht daſtehen, 
fich Gehorſam verichaffen von Jahrhundert zu Jahr: 
hundert, den Gehorjam jener ungeheuren Familie von 
Kationen , welche man die Chriftenheit nennt, dieſes 
geiftigen Weltvolkes, Das feine Kinder auf beiden 
Hemiſphären nach Millionen zählt, und jelbit in Den 
Reichen zu Haufe ift, deren Herricher Die Kirche ver: 
folgen! Und man hat dieje abjolut einzige Thatjache, 
die ihres Gleichen in der Gejchichte nicht hat, vor ſich, 
und hat den Muth, deren Urfache auf der Erde zu 
juchen! — Eben ſo gut fünnte man die Urfache für 
die Harmonie der Himmel auf der Erde ſuchen! — 
Begreifen Sie nun das Wort Chriſti: ODt sint unum 

. ut credat mundus — auf daß fie Eins ſeien ... 
Damit Die Welt glaube ! 

Der Wichter. 

Das Göttliche, was in dieſer Einheit liegt, bat 
mich immer ergriffen; allein nad) dieſer Unterredung 
wäre es mir leichter, e8 auch Denen zur Erfenntniß zu 
bringen, die bisher nicht Darüber nachgedacht haben. 
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„ Der Theologe. 

Dieſes unter zwei Bedingungen, daß fie nämlich 
1) den guten Willen haben, es zu betrachten, und daß 
2) ihr Auge gejund tft. Vergeſſen Sie nie den ocu- 
lus simplex”) de8 Evangeliums — Aber Sie 
haben den Faden der Bemerfungen meine Collegen 
unterbrochen, 

Der Schriftfteller. 

Ich wollte Sie fragen, ob nicht auch Sie iiber Die 
Lücke unferer apologetiichen Theologie (theologia 
generalis), die ich vorhin angedeutet habe, und 
auf Das, wie joll ich jagen, Ueberjehen unjerer 
klaſſiſchen Autoren bezüglich dieſes Punktes erjtaunt 
find? 

Der Theologe. 

ch weiß nicht, ob irgend ein klaſſiſcher Autor den 
Beweis der chriftlichen und Eatholischen Wahrheit 
(demonstratio christiana et catholica) einfach und 
feft auf Die von Ihnen entiwidelte Fundamentalwahr— 
heit gebaut hat. Diejenigen wenigſtens, welche mir 
befannt find, haben nur beiläufig Darauf hinge— 
wiejen, um Einwände zu widerlegen, namentlich jenen, 
den man aus dem angeblichen Cirkelſchluß her— 
nahm, daß man die Kirche Durch die heilige Schrift, 





1) Wenn euer Auge einfältig CHlar) if, dann wird der 
ganze Leib Licht fein. Matth. 6, 22. 
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und die heilige Schrift Durch die Kirche beweiſe. — ch 
geftehe, dieſes Ueberſehen ift auffallend. Und das iſt 
es namentlich bei Denjenigen, die jehr wohl bemerkt 
haben, daß Die Beweisgründe, welche aus der über- 
menschlichen Verbreitung und Fortdauer der Religion 
gezogen werden, nur in der katholiſchen Kirche 
ihre Bewährung finden, die aber nichts deſto weniger 
zur Beweisführung für Die Wahrheit der Fatholijchen 
Kirche nicht eher jehreiten zu können glaubten, bi3 jie 
die für das Chriſtenthum vollendet, abgeſehen, und 
abfichtlich abgejehen von dem großen Werfe, das 
Chriſtus in der Welt zurücdgelaffen, um fie zum 
Glauben an feine Gottheit zu führen: „Damit die 
Melt glaube, daß du mid gejandt haft!“ 
Nicht minder auffallend ift jenes Ueberſehen bei ande- 
ren Schriftitellern, welche, nachdem fie Fategorifch und 
mit Recht behauptet, daß Die Kirche Durch ihre charaf- 
teriftiichen Merkmale ein glänzender Beweis für die 
Sendung Jeſu Ehrifti oder den göttlichen Urſprung des 
Chriſtenthums ift, dennoch dieſe Merkmale der Kirche 
nachher nur Denjenigen gegenüber, welche die Offen- 
barung bereits zugejteben, geltend machen. Diefe 
Schriftfteller beweijen den Sekten gegenüber jehr gut, 
daß Die Kirche Jeſu Chrifti, wie auch Die heilige 
Schrift lehrt, nothwendig die Merfmale der Einheit, 
der Unveränderlichkeit und der Apoſtolicität, der 
Katholicität und Heiligkeit an fich tragen muß, und 
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daß die katholiſche Kirche allein dieſe Merkmale beſitzt; 
aber fie jcheinen aus dem Gefichte zu verlieren, Daß 
dieſer Beweis, wie Den Häretifern, gerade jo auch Den 
Ungläubigen gegenüber jeine Anwendung leidet und 
feine volle Kraft bat, wenn man nämlich Die Kirche 
betrachtet, wie wir fie betrachtet_haben, als eine offen: 
bar göttliche Thatſache, als jenen Beweis von ber 
göttlichen Offenbarung, den Jeſus Chriftus jelbit ala 
einen bejtändig fortdauernden allen Beiten vor Augen 
geftellt hat, als die Lebendige Frucht jeiner Wunder 
und der Wunder feiner Apoftel, als das Werk aller 
feiner Werfe: „Operibus eredite.“* Glaubet 
meinen Werfen! 

Und wenn diefe Beweisführung, welche Die Wahr: 
heit des Chriftenthums und der katholiſchen Kirche zu— 
gleich Darthut, dieſe Beweisführung durch Thatjachen, 
ober vielmehr durch die Thatjache aucd mitunter 
angedeutet wird, jo bin ich Doc) wie Sie zur Annahme 
geneigt, daß fie nirgends ex professo geführt und in 
einem theologiſchen Lehrbuch förmlich in ein Syſtem 
gebracht tft, und ich möchte Sie daher auffordern, 
dieſes nächftens in einem eigenen Werfe zu thun, 

Der Scheiftfteller. 

Sch will Ihnen nur geftehen, daß ich jo etwas 
ſchon vor Langer Zeit, als wir im Jahre 1837 gemein- 
ſam der Einſamkeit genoſſen, gejchrieben habe. Aber 
mein Manuſeript, faft durch ein viertel Jahrhundert 


Pe 
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vergilbt, ift nicht Ieferlich genug, um es Ihnen vorzu: 
legen. Sch hatte ihm zuerit den Titel gegeben: Der 
Glaube des guten Glaubens (Foi de 
bonne -foi), Nachher Harmonie zwiſchen 
der Bernunft und Offenbarung. Endlich: 
Die religiöfe Frage auf ihren einfaditen 
Ausdrud zurüdgebradt. Das erite Kapitel 
. biejes MWerfes ift jpäter, und mit einiger Eilfertig— 
feit, auf den Wunſch eines frommen Brälaten, der 
e3 jo wollte‘), in der Form von Gonferenzreden 
erichienen?). 





1) Conferences prechees, pendant l’Avent, de 1843. 
(Liege, chez Grandmont.) 

2) Im Anhang zu diefer Unterhaltung findet fich ein Aus⸗ 
zug aus diefer Conferenz. Wir haben fpäter in einigen Kapi— 
teln der „Etudes de sciencereligieuse,“ welche M. Marcade 
1847, der Berfafler eines fehr gefhästen Kommentars zum 
Code civile, erfcheinen ließ, die hriftliche Controverſe, mır in 
etwas anderer Form, auf denfelben Gefichtspunft zurückge— 
führt gefunden. — Die beredten Conferenzen des -Pater 
ta eorbaire fireben alle dahin, zu zeigen, daß die große 
Thatſache der Kirche, ihrer Lehre und ihres Lebens die gött— 
liche Antwort auf den innerfien Ruf des menſchlichen Be— 
wußtfeing tft. — Auch Möhler zeigt in feiner Symbolik, 
diefem Meiſterwerk der neueren katholiſchen Literatur in 
Deutſchland, im herrliher Weife und in Webereinftimmung 
mit den Bätern JIrenäus, Tertullian, Augufin, 
Bincenz von Lerin u, U, daß die Kirche es ift, durch 
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Der Theologe. 

Was enthielt dieſe Conferenz ober dieſes erite 
Kapitel? 

Der Schriftfteller. 

Es enthält im weſentlichen Alles, was ich heute 
gefagt habe ? 

Der Theologe. 

Und was enthalten Die andern Kapitel des in 
Frieden ruhenden Manufcripts ? 

Der Schriftiteller. 
Das, was ich noch jagen will, 
Der Nichter. 

Mohlan: Wir Drei werden dann das MWerf ge 
meinschaftlich mittheilen und e8 jo der Nachwelt über: 
liefern, 
Der Theologe. 

Aber das gibt ficherlich Fein fchulgerechtes Buch, 
Inzwiſchen ſcheint es auch nach den eigenen Erfahrun— 
gen, Die ich im Lehramt gemacht habe, wirklich nüglich 
für Die Studirenden, wenn unferer gewöhnlichen Ger 





welche Chriftus ung offenbar wird, und daß ohne diefe gött— 
liche Thatſache, die und gegenwärtig gegenilber fteht, das 
ganze Chriftenthum rettungslos verloren ginge. — Wäre es 
nicht an der Zeit, diefe Wahrheiten frhulgerecht zu machen, 
indem man fie in ein Spftem brachte? 
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neral = Theologie ein Anhang angehängt würde, wel- 
cher eben dieſen Beweis der Offenbarung durch Die 
Kirche, Die Fatholiiche Demonftration der chrijtlichen 
Dffenbarung, will jagen, die Beweisführung der 
Wahrheit ſowohl des Chriſtenthums als der Kirche 
mit Einem Schlage, enthielte, Sich habe oft jchon nach 
einem folchen Werfe verlangt, zumal wenn ich wahr: 
nahm, Daß meinen Schülern fait bang wurde für den 
Beweis für den Glauben, wenn die Stellen der heiligen 
Schrift über die Kirche jelbjt zum Gegenftand Der 
Eontroverfe gemacht wurden. Sich pflegte ihnen dann 
zu fagen: „Allerdings ift in den verjchiedenen Stellen 
der heiligen Schrift, wenn man fie zufammennimmt, 
Plan und Grundriß der Kirche enthalten; allein Daraus 
folgt feineswegs, Daß die Kirche blos aus dieſem 
ihrem Plane erfennbar tft, denn dieſes Gebäude ift 
gerade jo gut göttlich, wie jein Plan, und es ift noch 
viel offenbarer, weil es nämlich im feiner ganzen Größe 
fich unferen Augen darſtellt, weil es lebt, redet, fich 
jelbft erflärt und ung jo ohne Mühe die übermenſch— 
lichen Merkmale erfennen läßt, Die es auszeichnen, 
Merkmale, welche in Thatjachen beftehen, und zwar 
in jolchen Thatjachen, Die ung, ganz unabhängig von 
der Schrift, unmittelbar Durch fich mit Chriſtus 
in Verbindung bringen. Iſt es in der That nicht ein- 
leuchtend, daß, wenn eine Kirche mit veränderlicher 
Lehre oder neuem Urfprunge, oder nationalem Charak⸗ 
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ter, unmöglich die Kirche Gottes jein kann: hingegen 
diejenige, Die ſich ung als einig, unveränderlich, all: 
gemein und allzeit fortdauernd Darftellt, Durch dieſe 
ihre charafteriftiihen Eigenſchaften jelbit 
ung nöthigt, bis zu Ehriftus binaufzufteigen und die 
Hand zu erfennen, Die fie gegründet bat’)? Und 
welchen Namen joll man einem Menjchen geben, der 
Angejichts Diejer göttlichen Thatjachen, Diejer lebendi— 
gen Bande, durch welche der Weltheiland ung mit 





1) Daffelbe jagt Tertullian, indem er gegen alle 
gegenwärtige und Fünftige Sekten den Beweis der Unzu— 
läſſigkeit (Präferiptionsbeweis) führt. „Nicht auf die Schrif— 
ten muß man fich daher berufen, noch auf diefen Boden den 
Streit verpflanzen, wo entweder fein Sieg, oder ein unfiche- 
rer, oder fo viel wie ein unficherer in Ausficht fteht... Ed 
fordert vielmehr die Ordnung der Dinge, daß erft die Vor— 
frage erledigt werde, worauf wir hier allein eingehen wol- 
len: Wem ver Befisftand des Glaubens felbft zufomme ? 
Wem die Schriften angehören? Bon wem und durch wen, 
wann und welchen der Lehrbegriff überliefert worden fei, 
durch den man Chrift wird? Denn wo erwiefener Maaßen 
die Wahrheit der chriftlichen Glaubens- und Sittenlehre fi 
befindet, dort wird auch die Wahrheit der Schrift, der Aus- 
fegung und aller chriftlichen Weberlieferung fein. (De prae- 
script. ec. 19. Bergl. Möhler's Patrologie ©. 739. Wir 
empfehlen dies Buch Denen, die fich ernftlih und gründlich 
über vie Lehre der Väter in den drei Sahrhunderten 
unterrichten wollen). 
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fich vereinigt, ſich nicht entſchließen könnte, fie zu 
ergreifen, bevor er fie mit Der in der heiligen Schrift 
gegebenen Beichreibung verglichen hat 2” Sch ſagte 
ihnen ferner: „Die heilige Schrift iſt ein bewunderns— 
wirdiges Gejchenf Gottes, worin nicht blos offen: 
barte Wahrheiten entbalten find, Sondern worin auch 
Form und Ausdrud dieſer Wahrheit von göttlicher 
Inſpiration durchdrungen ift. Wenn man fie mit dem 
Geifte Gottes, der ein Geift Der Demuth und der 
Lernwilligfeitift, lieit: „Quae autem desursum 
est sapientia, primum quidem pudica est, deinde 
pacifica, modesta, suadibilis'),“ ſo lieſt man fie nie 
ohne Nutzen. Allein Diejenigen lejen fie won vorn: 
herein nicht in dieſem Geifte, Die fie mit der Anmaßung 
lejen, darin jelbit erit Die Ent deckung der Wahrheit 
zu machen, Sie vergeifen, Daß Gott Die heilige 
Schrift der Kirche zum Geſchenk gemacht bat, die Da 
Ichon vorhanden war, ehe die heilige Schrift noch) 
exiftirte, jowohl im alten, als im nenen Bunde, Die 
lebendige Ueberlieferung ift allezeit der Schrift voraus: 
gegangen: Lehret ,.. ich Bin bei euch! Alle Wahr- 
heiten wurden der Heberlieferung, das heißt dem 
[ebendigen Worte des unwandelbar fortdauern: 
den Apoſtolates der Kirche anvertraut: „Ach bin 





t) Die Weisheit aber, die von oben herabfommt, ift zu- 
vörderſt rein, dann friedfam, befcheiden, nachgiebig. Jak. 3, 17. 
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bei euch alle Tag bis zum Ende der Welt,“ 
Keineswegs aber wurden alle ebenſo der heiligen 
Schrift anvertraut, die nirgendswo von ſich behauptet, 
daß ſie das Ganze der chriſtlichen Lehre förmlich ent— 
halte, im Gegentheil ausdrücklich erklärt, daß ſie 
weder alle Thaten Chriſti), noch feine vollſtändige 
Lehre?), wie er fie in der Kirche hinterlegte, enthalte, 
Jenes Organ, welches hauptjächlich zur Bewahrung 
der göttlichen Offenbarung eingeſetzt ift, ift Die lebendige 
Autorität der Kirche felbit, der Die Treue in Bewah- 
rung dieſer Hinterlage des Glaubens, d. h. Die Un: 
fehlbarfeit von Gott verheißen ift ). Es heißt Daher 
die eigenfte Natur des Ehriftentbums verfennen, wenn 
man den Glauben ausschließlich von dem Verſtändniß 
des Textes der heiligen Schrift abhängig macht, wie 





1) Joh. 21, 25. 

2) Apoſt. Geſch. 1, 3. 

3) Lehret... ich bin bei euch 20. (Matth. 28,19.) „Der 
heilige Geift... wird euch Alles ehren, was ich euch gefagt 
habe. (30h. 14, 26.) Die Unfehlbarfeit der Kirche ift nicht 
eine Unfehlbarfeit, die Neues hervorbringt, fondern bie das 


Urfprüngliche bewahrt: fie ift die von Gott verheißene Treue - 


in Bewahrung der Hinterlage des Glaubens; fie ift die 
Standes- Gnade der von Gott felbft, als Bewahrerin der 
Dffenbarung, eingefesten Lehrautorität, eine von Gott der 
Kirche zum Heile der ganzen Welt verheißene Gnade. Gratis 
data pro salute mundi. 


% 
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göttlich dieſer Teyt auch immer jein möge: denn durch 
die Autorität der Kirche allein erfennen wir mit Der 
nothbwendigen Sicherheit Die Autorität und den 
Sinn der heiligen Schrift, und wir würden Alles, 
was die Kirche, auch auf Die heilige Schrift geſtützt 
(ehrt, Schon Durch ihren Unterricht und ihre lebendige 
Tradition allein genügend willen’), wie wir auch 


1) Wie gelangt der Menfch, fragt Möhler in feiner 
Symbolif, in den Befiß der wahren Lehre des Erlöfers, oder 
vielmehr wie fommt der Menfch zu einer ficheren Erfenntnif 
der ganzen Stiftung und des ganzen Werkes Chriſti? Der 
Proteftant antwortet: durch die Schrift alleinz ver 
Katholif fagt: durch die Kirche, die allein das rid- 
tige Verſtändniß der Schrift mir aufſchließt. 
Möhler fügt mit vollem Nechte bei, daß dieſe Wahrheit 
einem jeden Geifte, fo wie er nur die Thatfache der Stiftung 
der Kirche erkennt, von felbft fich aufprangt. Der beit. 
Irenäus, diefer große Zeuge der apoftolifchen Meberlieferung, 
fagt: „Bon der apoftoltfchen Heberlieferung, die der ganzen 
Welt offenbar geworden ift, kann ever, der die Wahrheit 
erfahren will, fich vergemwiffern und wir können Diejenigen, 
welche von den Apofteln zu Bifchöfen in den Kirchen einge- 
fegt worden find, und deren Nachfolger bis auf uns herab 
aufzählen, welche nichts der Art gelehrt noch gekannt haben, 
was von diefen (den Häretifern) gefafelt wird .... Da 
diefes fo offenkundig ift, fo braucht man nicht bei Anderen 
erft die Wahrheit zu fuchen, die man fo leicht und ficher aus 


der Hand der Kirche empfängt; da im dieſer die Apoftel alle 
Dechamps. Freie Forfhung. 8 
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wirklich durch dieſe lebendige Tradition!) allen manche 





Wahrheit wie in eine reiche Schatzkammer niedergelegt haben, 
damit aus ihr Jedermann, wer nur will, den Trank des 
Lebens ſchöpfe. Das ift der Eingang zum Leben: alle 
Uebrigen aber find Diebe und Räuber, und deßhalb muß 
man fie meiden; was aber der Kirche ift, muß man mit 
größter Sorgfalt lieben, und die Ueberlieferung der Wahrheit 
fefthalten ... Wie wäre e8, wenn die Apoftel ung feine 
Schriften hinterlaffen hätten ; müßte ınan da nicht fich ausſchließ— 
(ih an die Regel ver Ueberlieferung halten, welche uns Die- 
jenigen binterlaffen haben, denen fie auch die Kirchen anver— 
trauten? Und wirklich befolgen diefe Regel allein viele bar- 
barifchen Bolfer, die weder Pergamente noch Schrift befigen, 
aber das Gejeß des Heiles, vom heiligen Geift in ihre 
Herzen gefchrieben, in fich tragen, und indem fie forgfältig an 
der alten Ueberlieferung fefthalten, wie wir glauben an Einen 
Gott ꝛc. . Die fo den Glauben haben ohne Schrift mögen 
zwar, wie wir fagen, Barbaren fein; nach Sinn, Geift und 
Wandel aber find höchſt weife durch ihren Glauben und Gott 
wohlgefällig, wandelnd in aller Gerechtigkeit, Keufchheit und 
Weisheit. Wenn diefen Jemand in ihrer Mutterfprache Das 
vortrüge, was die Häretifer erfunden haben, fie würden bie 
Ohren zubalten und flichen, um das Täfterliche Geſchwätz 
nicht einmal anzuhören. So find fie durch die alte apoſto— 
fifche Weberlieferung gegen jede trügerifche Lehre gefichert, fo 
daß nicht einmal ein Gedanke vderfelben Eingang in ihre 
Seele finden kann.“  Zrenaeus, Advers. haeres. lib. III. 
1) Die lebendige Tradition iſt nichts anderes, als bie 
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offenbarte und von allen Gläubigen aller Jahrhum 
derte geglaubte Wahrheiten fennen, obwohl fie nicht 
im der heiligen Schrift ſtehen.“ — Die jungen Gemit- 
ther , welche durch Die Lücke), welche Das Beweis— 





Lehre und der Unterricht, fo die Kirche immer und überall 
ertheilt. Man darf fie alfo mit den bloßen Denkmälern 
diefer Tradition in den verſchiedenen Zahrhunderten, z. B. 
den Schriften der Kirchenwäter, nicht: verwerbfeln. Wenn man 
die einhellige Lehre der. Bäter-befolgen muß, fo iſt es nur 
deßhalb, weil dadurch die der lehrenden Kirche bezeugt wird. 

1) Wir fagen die Lücke in. dem oben angegebenen Sinne, 
feineswegs aber. in dem Sinne, als ob jenes Syſtem der 
Beweisführung falfch wäre, denn das tft e8 ganz gewiß nicht. 
In der That machen die Schriftfteller , welche dieſes Syſtem 
auseinanderfegen, ſehr richtig darauf aufmerffam, dat, wenn 
fie die göttliche Stiftung der Kirche aus ver heiligen Schrift 
beweifen, fie ſich dann ver heiligen Schriften als eines un ver- 
werfliden gefhbichtlihen Zeugniſſes bedienen, und 
daß fie folglich die Glaubenslehren "nicht auf die heilige 
Schrift allein ftüßen, fondern auf Die Lehre der Kirche, deren 
göttliche Einfegung und Autorität fie beiviefen haben. Aber 
die Schüler, dergeftalt daran gewöhnt, daß die Beweisführung 
für die, Wahrheit des Chriftenthums und. der Kirche, endlich 
auf das gefhichtliche Zeugniß der heiligen Schrift gegründet 
wird, find natürlich geneigt, die lebendige Stütze außer Augen 
zu verlieren, welche Gott der vffenbarten Wahrheit in. diefer 
Welt gegeben. hat, diefe lebendige Grundlage, welche fie ganz 
und gar trägt: die Kirche bes lebendigen Gottes, 

8* 
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ſyſtem ihrer Yehrbücher beſtehen ließ, beunruhigt waren, 
berubigten fich Darauf, fie begriffen e8 nun, wie Sie 
e3 begriffen und nachgewiejen haben, Daß Die Vernunft, 
um zu glauben, nichts Weiteres mehr zu fordern hat, 
ſobald fie Die Autorität vernommen, Die zu allen 
Völkern und zu allen Zeiten fpricht, und Die in ihren 
Merkmalen das göttliche Beglaubigungsjchreiben an 
der Stirne trägt, gejchrieben von der Hand des leben- 
digen Gottes: „Scriptas digito Dei’) 
Der Nichter. 

Wenn Sie an den gewünſchten Appendix ad theo- 
logiam generalem Hand anlegen, werden Sie ein für 
Theologen nüßliches Werk vollenden; allein wenn 
wir Drei uns Daran machten, unjere Unterhaltungen 
zu Papier zu bringen, jo würde unſer Werf, wie mir 
jcheint, fiir viel weitere Kreife von Nußen jein, Wir 
werden Kleine Abendunterhaltungen von 
St. Petersburg?) liefern. 

Der Theologe. 

Man wird ung dann für Plagiare halten, wentg- 

ſtens was die Form betrifft. 





die Säule und Grundfefte ver Wahrheit. 
(I Zim. 3, 15.) 

1) II Mof. 31, 18. 

2) Das ift der Titel des berühmteften Werkes des Grafen 
Maiftre, das wir auch deutfch in der klaſſiſchen Ueberſetzung 
von Dr. Moriz Lieber befigen. 
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Der Nichter. 

Aber hat man denn den Grafen Maijtre des 
Plagiats angeklagt, weil er die Form der Unterhal- 
tungen des Malebrandye wählte? Und hat dieſer, 
und haben Andere, z. B. Fenelon, deßhalb Anjtand 
genommen, diefe Weije der Dialogen Platon zu 
befolgen. 


Der Schriftiteller. 

Da befinden Sie fich allerdings in guter Gejell- 
ichaft, aber Sie jeßen uns Dadurch nur einer um jo 
arößeren Gefahr aus, indem Ste an jene Sonnen 
am literariſchen Himmel erinnern, nämlich ber 
Gefahr, die Rolle von Sternen am hellen Tage zu 
ſpielen. | 


| Der Nichter. 

Kun wohlan, jo werden wir in der Nacht leuchten, 
und e8 will mir ſcheinen, Daß Die Finfternig in gewiffen 
Kreifen unferer Umgebung dunkel genug ift, Daß wir 
nicht zu fürchten brauchen, vergeblich zu leuchten, Ich 
bin hinlänglich mit der Unwiſſenheit von ſonſt geift: 
vollen Leuten in Sachen der Religion befannt, und 
indem ich Sie auffordere, Ahr von Alter vergilbtes 
Manufeript in unferen Unterhaltungen in neue frifche 
Form umzugteßen, bin ich überzeugt, Daß Sie für eine 
große Zahl Neugieriger oder Wißbegieriger wirklich 
etwas ganz Neues erjcheinen Lafjen. 


118 





Der Schriftiteller. 
sl Kun fo ſchreiben Sie; aber es wird wohl noth⸗ 
wendig ſein, daß wir uns mit der Reviſion befaſſen: 
denn vor der Hand beſitzen Sie erſt nur noch den 
juriſtiſchen Doctorhut. 


Der Theologe. 


Und wenn in der Entwickelung etwas verſäumt 
wurde, ſo wollen wir Anmerkungen die gelehrten 
Theologen hinzufügen. 


Der Richter, 


Wahrjcheinlich, um sich Dadurch) won dem’ Appen- 
div ad theologiam generalem zu diſpenſiren. 


Der Theologe. 
Kann fein, | | 
| Der Nichter. | 
So ſei es denn: allein ich will Ste ſogleich noch 
für meine Perſon um eine Erklärung bitten, die dem 
ange unferer Unterhaltung nicht ganz fremd iſt. Sie 
haben geſagt, daß Die Vernunft, ſobald fie die durch 
das Siegel des lebendigen Gottes beglaubigte Auto— 
rität vernommen, kein Recht hat, noch etwas Weiteres 
zu fordern, um zu glauben. Wollen Sie daher die 
Güte haben, mir einmal einen — * ee 
Act des Glaubens zu formuliven ? yAngts 
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Der Theologe. 

Das ift fein anderer, als derjelbe, den Sie täglich 
beten oder beten jollten: „O mein Gott, ich glaube 
feftiglich Alles, was mir die heilige Kirche in Deinem 
Kamen zu glauben worſtellt, weil du es geoffenbart 
haft.” — Alle Momente des Glaubens, wie wir ihn 
analyſirt haben, jind Darin enthalten: der Grund 
des Glaubens und der Grund der Glaubwür: 
Digfeit, dieſe beiden Gründe, Die in ihrer Vereint: 
gung gerade Das liefern, was Sie fo eben verlangt 
haben, Das heißt: den vernünftigen Grund des Glau- 
bens ausgeiprochen in dem Act des Glaubens jelbit. 
Der Grund des Glaubens tft die unendliche Wahr- 
haftigfeit Gottes, der unendlich verdient, daß man 
ihm aufs Wort glaube. Das Motiv der Glaub: 
würdigfeit aber, oder Die Thatiache, aus welcher wir 
jehen, daß Gott ‚geiprochen hat, iſt Das Zeugniß 
der Kirche, Die Das große Beglaubigungszeichen ihrer 
göttlichen Sendung an der Stirne trägt, Das große 
Kennzeichen der, Zeit, Raum, Ideen und Menichen 
beherrichenden Einheit, dieſes offenbare Siegel der 
Göttlichkeit, — Nichts kann vernünftiger fein als zu 
Gott zu jagen: Ich glaube Alles, was du geof 
fenbart haft, ich glaube div aufs Wort, Und 
nichts” kann ebenfalls. vernünftiger jein, als dag 
Organ dieſes göttlichen Wortes an feinem unnach— 
abmlichen und unnachgeahmten chavakfteriftiichen Merf: 
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mal zu erfennen, und hinzufügen: ich glaube und ich 
ſehe ), daß du das geoffenbart haſt, was die 
Kirche mir zu glauben vorftellt, weil du ſie als die deine 
durch das Siegel der Wahrheit göttlich Elar beglau- 
bigt haft. — Diefe Klarheit hängt allerdings, wie 
wir jehon bemerft haben, von unferem freiwilligen 
Seelenzuftande, das heißt von dem Grade unferer 
Yiebe zur Wahrheit und der Aufrichtigfeit unferes 
Verlangens nach der Erkenntniß des göttlichen Wil— 
lens ab ); aber deßhalb, weil jie nach dem quten 
Willen ſich richtet, ift fie nicht minder wahrhaft und 





1) Ich glaube und ich fehe. Die Autorität der Kirche 
ift nämlich in der That beides zugleich, ein Glaubensfag und 
eine fichtbare Thatſache. Als lestere ift fie der große Be- 
weisgrund für die Glaubwürdigfeit der Religion. Allein 
das, was fie ung von fich felbft lehrt, ift nichts deſto— 
weniger eben fo gut eine Glaubenswahrbeit, wie alle anderen 
Dogmen. 

2) „Meine Lehre ift nicht mein, fondern Deffen, der mich 
gefandt dat. Wenn Jemand Seinen Willen thun 
will, wird er inne werden, ob diefe Lehre von Gott fey, oder 
ob ih aus mir felbft rede.“ (Joh. 17, 16 u. 17.) Was 
bier Chriftus jagt, ſagt auch feine Kirche mit ihm, weil er 
mit ihr ft —ich bin mit euch: „Wer immer aufrichtig den 
göttlichen Willen erfennen und befolgen will, der wird alg- 
bafd fehen, ob ich in der Vollmacht Gottes, oder aus mir 
felbft rede." — Die Bernunft führt zum Glauben, aber nur 
dann, wenn das Herz aufrichtig ift. 
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wirklich , und jede aufrichtige Seele wird jenes Wort 
des Picus von Mirandola begreifen: „Herr, 
wenn ich mich betrüge, weil ich die Kirche höre, dann 
haft Du mich betrogen !4 — Der Net des Glaubens 
tft demnach offenbar im volliten Einklange mit der 
Vernunft, weil nichts vernünftiger tft, als glauben, 
was Gott gejagt hat, und nichts vernünftiger, als 
einſehen, daß er geiprochen , wenn das Organ, wel- 
ches uns Davon Zeugniß gibt, klar und offenbar jein 
Organ tft. Sch behaupte nicht, Daß dieſe Nuseinan- 
derjeßung des Glaubens die allein berechtigte, und 
daß andere Fünftlichere und umftändlichere falich ſeien; 
aber ich finde, daß Dieje, wie mein Gollege jich aus— 
drüdt, allein der Methode der Vorjehung entjpricht, 
das heißt dem gewöhnlichen Gange, den die Vor- 
jehung befolgt, indem fie unjere Seele zum Glauben 
führt, obne ihrer vernünftigen Freiheit zu nahe zu 
treten, 
Der Richter. 

Meine Herren, Diejer letzte Bunft (das beißt, ob 
dieje Auseinanderjegung des Glaubens dem ordent— 
lichen Gang der Vorjehung am meiften entipricht) iſt 
eine Frage, Die Sie angeht; mir gemügt es, Daß dieſe 
Auseinanderjeßung wahr ift. Sch will Daher ver— 
juchen, unſere heutige Unterhaltung kurz zufammen zu 
fallen; geben Sie Obacht und jagen Sie mir, ob 
mein Reſumé getreu ift. 
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Es iſt eine Thatjache des Bewußtſeins, und zwar 
des allgemein 'menjchlichen Bewußtjeins, daß in Sa: 
chen der Religion — das will jagen, in allen Dem, was 
auf Das Berbältni des gegenwärtigen zu dem zufünf- 
tigen Leben, des Menfchen zu feinem höchſten Endziel, 
des Menſchen zu Gott Bezug bat — der Menſch ſich 
nicht mit einer unbeftimmten und unficheren Meinung 
und Hoffnung begnügt, ſondern Gewißheit baben 
will, auf Grund des Zeugnifies Gottes jelber, wel— 
ches‘ Zeugniß Die ganze Welt mit dem Ausdrud 
Offenbarung benennt; ferner Daß er dieſes Zeugniß 
notwendig im einem lebendigen und traditine 
nellen Unterrichte ’) verlangt, und Daß er daſſelbe 
jofort am Dem charafteriitiichen Merkmal erkennt, 
welches es, in den Augen jeder aufrichtigen und gejun: 
den Seele, unfehlbar von Werken und Gedanken 
der Menjchen umntericheidet.  Diejes Merfmal ift Die 
Einheit, welche alle Zeiten und allen Wechjel menſch— 
licher Dinge beſiegt. Wohlan, es gibt mir eine 
einzige lebendige und traditionelle Autorität auf Er— 
den, welche den Menjchen Diefen Beglaubigungsbrief 
der vollkommenſten Einheit oder Katholicität, 
diefes wahren Eigennamens Der göttlichen Wahrheit, 
vorweiſen kann; und Dieje Thatjache it ſo klar und 
io allgemein anerfannt, daß nicht blos Die Kirche An- 
gejichts Der ganzen Welt mit Diefem Namen ſich nennt, 

1) Daffelbe beveutet „Religion feiner Väter,“ 





BT. - 
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ſondern daß auch fie allein im Stande war, dieſen 

Namen als den ihrigen bei allen Völkern und in allen 

Jahrhunderten zu behaupten, — Sit das richtig ? 
Der Schriftiteller. 

Gewiß, aber man kann noch ein Wort beifügen: 
Diejes lebendige, maditionelle, unwandelbare Zeug: 
niß Gottes, nach welchem, nach Ausweis des innerften 
Bewußtſeins, Der menschliche Geiſt verlangt; Dieje 
Offenbarung, an welche die Menſchheit immer und 
überall geglaubt bat, ſelbſt wenn’ fie Diejelbe durch 
Schuld und den Frevel der Menſchen entitellt empfingz 
dieſe Offenbarung , welcher Die Thatfache Des Glau- 
bens entſpricht, Die eben jo allgemein, als die That- 
jache der Vernunft tft, ich Tage, dieſe Offenbarung 
muß ſich Doch offenbar irgendwo finden, ber 
wenn fie fich nicht bet jener Autorität findet, Die ganz 
allein auf der Erde, durch alle Jahrhunderte, wie auf 
einem gebahnten Wege, binaufreicht zum Anfang aller 
Dinge, ohne je den Faden ihrer großen Geichichte ab: 
zubrechen oder zu verlieren; die allein kraft ihrer uni— 
verjalen Liebe zu den Seelen ihre Arme zu allen Völ— 
fern ausbreitet, und fie alle umfaßt, weil jte allein 
die Giferfucht der Nationalitäten nicht kennt, und 
allein auf eine von der weltlichen Macht verichiedene 
geiftliche Macht ſich ſtützt; die allein wie in allen Zei- 
ten, ſo auch aller Orten ihre Stimme vernehmen 
läßt und fich Glauben und. Rage zu verichaffen 
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"weiß; — ich ſage, wenn bier das Zeugniß Gottes, 
die Offenbarung fich nicht findet, wo findet fie 
ji denn? Dieſe göttliche Offenbarung, die doch 
nothwendig irgendwo jein muß — jo gewiß das 
allgemeine Bewußtſein des Menjchengejchlechts Fein 
leerer Traum tft — wäre nirgendswo, wenn fie 
hier nicht wäre! Haben wir Daher nicht Necht gehabt, 
zu jagen, daß nichts weiteres nothwendig fei, als mit 
Aufrichtigfeit Gott zu juchen, um bei feiner Begeg- 
nung auszurufen : Hier ift er! 
Der Nichter. 

Die Raſchheit und Kürze dieſer Beweisführung blen- 
det mich wahrhaft, Sch muß mich exit Daran gewöhnen, 
und will Ihnen Daher Morgen jagen, ob ich in dieſem 
Fichte nicht Dennoch Schatten entdede, — &3 ſcheint mir 
überdieß, wir haben uns heute genug ergangen, und 
haben die Ruhe und den Feierabend wohl verdient. 

Der Schriftiteller. 

Alſo auf Morgen, und nachdem wir die Schatten, 
jo fich etwa bei Ihnen zeigen werden, zerftreut haben, 
wollen wir dann fehen, ob wir für ein redliches Ge— 
müth zu viel bezüglich der Gewißheit des Glaubens 
behauptet haben, Bis jebt haben wir noch lange nicht 
Alles gejagt, über Das, was Gott im die eigenthüm— 
lichen Merfmale der Kirche gelegt hat, um dadurch 
unmittelbar und göttlich Die Weifen jowohl, als Die 
Einfältigen zu überzeugen. 

7 


Anhang zur eriten Unterhaltung. 
(Bergl. ©. 107.) 


— 863 


Auszug aus der zweiten Advents - Conferenz; von 1843 
über die Kirche. 





Wie alle ernften Männer zugeftehen, beſteht in unferer 
Zeit ein großes Hebel: es ift ein tiefer Zwiefpalt der Geifter, 
eine wahre geiftige Anarchie. Wir find doch Alle erfchaffen, 
um einander zu verftehen und einander zu lieben, und wir 
fönnen faum einen Schritt thun, ohne in unferen Neben- 
menfchen auf Gedanken und Anfichten zu ftoßen, die den 
unfrigen fchroff und feindlich gegenüber ftehen! Das Band 
der Geifter iſt dergeftalt zerriffen, das Einheitsprinzip des 
Glaubens ift dermaßen mißfannt, daß die ewigen Wahrheiten 
von Gott, vom Menfchen und feinen Pflichten von Bielen 
wie bloße Hypothefen behandelt werden. Dan betrachte nur, 
was an den verſchiedenen Univerfitäten Europa’s alles gelehrt 
wird, und fage dann felbft, welche Lehren von Gott, von 
dem Menfchen und feinen Beziehungen fih denn einer allge- 
meinen Anerkennung erfreuen? .. . Daber ftamınt jene 
Sleichgiltigfeit und jener Widerwille für alle großen und 
höheren Wahrheiten, die man wie Träumereien behandelt; 
daher jenes Tächerliche Vorurtheil, das nirgendswo etwas 
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Pofttives und Gewiffes fehen will, als nur in der Ma- 
terie; daher jen alles Maß überfchreitende und ausfchließ- 
liche Thätigfeit auf dem Gebiete des rein Materiellen, die 
ihren Untergang und ihr Strafgericht im fich felbft trägt; 
daher die unermeßlichen Bedürfniffe der Armen und der 
Reichen: der Armen, die Brod, und der Reichen, die Ber- 
gnügen fordern, Aufregungen und-Weberreizungen ohne Grän— 
zen, um, wenn es möglich wäre, die Leere der Seelen zu 
füllen, von denen Gott ſich zurüdgezogen hat. — Angeftchts 
eines folchen Zuftandes der Dinge erinnert man ſich da nicht 
unwilfführlich an jenen Ruf, der im alten Rom am Bor: 
abende feines Unterganges das allgemeine Lofungswort bil- 
dete: Panem et Circenses, Brod und Vergnügen? — Aber 
diefe Lage, wer hat fie verfihuldet? Wer hat in die Geifter 
den Saamen dieſer Anarchie gelegt, die fie zerreißt und 
welche den Charakter unferes Zeitalter ausmacht? Wenn 
der Baum feine Zweige bereits fo weit ausgebreitet hat, fo 
ift es gewiß, daß feine Wurzel bereits tief in die Erde reicht. 
Die Geſchichte lehret und, daß das Prinzip dieſes tiefen 
Zwiefpaltes urfprünglich in. der Geftalt des Proteftantismus 
erfhienen ift. Der alte Proteftantiemus hat fich ohne Zweifel 
überlebt, er ift bereits dem Ende nahe, und die Anftrengungen, 
die er eben macht, um ſich zu verfüngen, find wie die 
eines Sterbenden, der gegen den Tod kämpft‘). Allein wenn 





1) Der alte Proteftantismus hat auf die höherftehenden 
Geifter, die den Entwidelungen des Prinzips, das ihm das 
Dafein gab, verfolgt haben, Feine Wirkſamkeit mehr. Er 
muß daher am minder aufgeklärte Menfchenklaffen ſich wen- 
den, wo es immer Leute gibt, die durch einen Schein von 
Glauben und Frömmigkeit fich täuſchen laſſen, und für welche 
die hundertmal miderlegten alten Anklagen und Berläums 
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für den alten Proteftantismus die Zeit abgelaufen: ti, fo bat 
dagegen das Prinzip, das er in die Welt gebracht hat, näm⸗— 
lich das Prinzip der Unabhängigkeit des menſchlichen Geiftes 
von der religiöfen Weberlieferung aller Jahrhunderte und von 
der fie beiwahrenden Autorität, den modernen Unglauben in 
alt feinen Schattirungen und Abarten erzeugt: — Der Pro— 
teftantismug war, im den neueren Jahrhunderten, die erfte 
Form des Nationalismus; er war gleichfam vie erfte Rinde 
an diefem neuen angeblichen Baume ver Erfenntniß; die 
Rinde ift in Stüde zerfallen und hat die ſchreckliche Wunde 
des Sfepticismus und Indifferentisnus blosgelegt. 

Man wird vielleicht: fagen, daß nicht blos die. Rinde, 
fondern der Baum felbft gefallen, daß er verdorrt tft aus 
Mangel an Lebensfaft, und daß der Nationalismus, durch 
feine eigene Ohnmacht befiegt, nach Glauben ſchmachtet und 
von ihm Leben erbettelt ! — Wir wollen ohne: Zweifel diefe 
Bewegung zum Glauben zurück nicht in Abrede ftellen; allein 
wir find auch weit entfernt zuzugeben, daß Alle, welche an 
diefer Bewegung Theil zu nehmen ſcheinen, es auch aufrichtig 
meinen. Es ift unter ihnen noch eine große Zahl, die vom 
Glauben reden, das Bedürfniß des Glaubens behaupten, 
die, wie fie fagen, Glauben haben wollen — aber was für 
einen? Einen Glauben, der erft in der Zukunft fommen 
fol, der aber niemals fommt; denn fie glauben in ihrem 
Genie die Sendung empfangen zu haben, vie Werfe Gottes 





dungen noch einen Schein von Neuheit annehmen fünnen ; 
daher jene Zaufende von Traktätchen, welche die Calporteure 
der Bibelgefellfihaften mit den Bibeln verbreiten, würdige 
Apoſtel eines ſolchen Schattenbilves won Religion, in dem 
fie ſich beſchränken, wenigitens das gefchriebene Wort 
zu verkaufen und zu verfchenfen. | * zur 
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zu verbeffern! Wundert euch nicht über diefe ungeheuerliche 
Anmaßung! Denn wißt ihr nicht, daß nach ihrem Spftem 
der Menfchengeift und Gottes Geift ein und daffelbe Ding 
ift, und daß die Entwicelungen des menfchlichen Geiftes nach 
diefen modernen Pantheiften nichts Anderes ift, als die Ent- 
wicelung des göttlichen Bewußtfeins felbft! Seht, auf welche 
Weiſe diefe neuen Meffiaffe ſich Desjenigen zu entledigen wiffen, 
den die Welt anbetet. Aber glaube, wer fann, an ihre 
Sendung! Mögen fie felbft daran glauben, wenn fie können! 

Aber nicht auf diefe Weife fuht man den Glau— 
ben, wenn man aufrichtig iſt; das iſt nicht der 
Weg, aufdem man ihn findet. Der Weg zu ihm, 
die Weife, welche die göttliche Weisheit befolgt, 
um zu ihm zu führen, ift eineganzandere: allere» 
lichen Seelen kennen dieſen Weg und fie werden 
geſtehen, daß es nur dieſer Andeutung bedarf, 
um die Erinnerung an ihn in ihnen zu erneuern: 
— das Verlangen nad dem zufünftigen Leben wohnt im 
Grunde aller Herzen; — denn wir Alle wollen leben, und 
ewig leben ; aber diefes Leben dauert nicht ewig. 

Wir begehren zu wiffen, was ung im fünftigen Leben 
erwartet und in welchem Berhältniß das gegenwärtige Leben 
zu ihm fteht. — Das heißt, wir wollen unfer Endziel fennen, 
fowie die Mittel, die zu ihm führen; mit anderen Worten: wir 
wollen die wahre Religion erkennen, diefes wahre Band 
zwifchen Gott und dem Menfchen. 

Diefe Erfenntnif erwarten wir aber weder von uns felbft, 
noch son unferes Gleichen; bezüglich religiöſer Wahrhei- 
ten fünnen wir weder uns felbft, noch anderen Menfrhen 
zweifelloſen Glauben ſchenken; — diefe Wahrheiten Liegen 
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außerhalb des Bereiches unferer Erfahrung; fie haben eine 
Seite an fih, die über das Grab Hinausreicht, und man 
fiebt wohl ein, daß wenn uns micht Gott felbft darüber 
belehrt, in Sachen der Religion jede Gemwißheit unmöglich 
wäre. Nein, in diefer Sache kann der Menfch vom Menfchen 
nichts lernen; und was ich in mir empfinde, indem ich fo 
zu euch rede, ich bin deſſen gewiß, daß auch ihr es in euch 
empfindet, nämlich eine tiefe Verachtung gegen die Heuchelei, 
die e8 wagt, ohne Sendung Lehren zu verfünden, an die fie 
felbft feinen feften Glauben hat. Feder Menfch von redlichem 
Willen fucht daher in diefer Sache das Wort Gottes; — aber 
wo ift diefes Wort? — Das innerfte Bemwußtfein antwortet, 
wie der Apoſtel: Fides ex auditu. Quomodo audient sine 
praedicante*)? Ein lebendiges Wort ift nothivendig, — 
eine göttliche Autorität, welche den Menſchen unterrichtet, 
welche die Erziehung des Menſchengeſchlechtes beſorgt), es 
tft nothwendig, daß der Bater der Menſchen die Menfchen 
auch fo behandelt habe, wie ein Bater feine Kinder behan— 
delt; es ift unmöglich, daß er damit fich begnügte, fie einfach 
an die Schrift zu verweifen, am den todten Buchftaben, 





1) Rom. 10, 14. 17. Der Glaube kommt vom Anhören .. 
Wie aber werden fie hören ohne Einen, der predigt ? 

2) „Wenn es fih um Dogmen handelt, welche für die 
Bernunft in ihrem dermaligen Zuftand unbegreiflich find, 
wenn es fih um Vorſchriften handelt, welche den unordent- 
lichen Leidenſchaften widerftreiten, fo war immer eine Schule 
der Wahrheit nothwendig, in der alle Wahrheiten, welche 
Gott von Anbeginn der Welt an offenbart hat, unverfehrt be- 
wahrt find, damit die Menfchen, ohne Gefahr getäuſcht 
zu werden, von ihr alles Das, was fie glauben und thun 
müffen, lernen können.” Der heil. Alphons von Liguori 
in feinem Werfe über die Wahrheiten des Glaubens. 
Dechamps. Freie Forſchung. 9 
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welcher Diejenigen, die ihn falfch verſtehen, nicht zurechtweiſt, 
und den gehörig zu ftudiren die Meiften weder Zeit. noch 
Fähigkeit beſitzen ); es iſt unmöglich, daß er jeden Hand— 
werfer, jede arme Frau dazu verpflichtet habe, ihren ‚Eintritt 
in die Religion dur einen Act eines wahrhaft verrückten 
Hochmuthes zu vollziehen, indem er zu ihnen gefprocen hätte: 
Lefet, prüfet alle Auslegungen der heiligen Schrift, nehmt 
Einficht von den verfchiedenen Streitfragen — und dann 
entfcheidet, ſelbſt in leiter Inſtanz! 

Aber, wenn Geder unwiderſtehlich verlangt nach dem 
eiwigen Leben; wenn Jeder auch unwiderftehlich nach einer 
ficheren Erfenntniß von diefem eiwigen Leben und dem Wege, 
der zu ihm führet, begehrt; wenn Jeder dieſe Erfenntnif 
nur von Gott und Gottes lebendigem Worte erwartet, das 
er bedarf, wie das Kind der Milch feiner Mutter bedarf: wo 
findet fich denn dieſes lebendige Wort, diefe Lehrautorität, dieſe 
Autorität der Mutter, die Gott feinen Kindern geben muß, 
damit fie ihn finden? Sie findet fih nicht im Rationalismus, 
der gegen jede Offenbarung proteftirt; fie findet fich nicht in 
ven Sekten, die von Nichts wiffen wollen, als von der 
Schrift allein, und die nur eriftiren durch ihre Proteftation 
gegen jede gottgefegte Lehrautorität. — Wo findet fie fich 
demnach, wenn nicht in der Kirche’)? Eriftirte fie gar nicht, 





1) Die heilige Schrift ift ohne Zweifel ein Gefchenf 
Gottes, aber es genügt an ihr nicht; — Gott hat feiner 
Kirche auch das lebendige Wort gegeben, das lebenvige Brod, 
das vom Himmel herabgeftiegen ift, und feinen Geiſt/ um die 
Hinterlage aller dieſer Schätze zu bewahren. 

2) Wir wiſſen wohl, daß auch die Sekten einen rehi— 
giöfen Unterricht ertbeiten, fo gewiß tft e8, daß man 
eines folchen nicht entbehren kann, allein fie verleugnen eben 
dadurch das Prinzip, dem fie ihren Urfprung verdanken: denn 
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dann würde ich die Eriftenz einer Borfehung leugnen, weil fie 
den Menſchen auf den Lebensweg hinausgeworfen hätte, ohne 
fich zu würdigen, feiner Erziehung fich anzunehmen. — Aber 
wer kann Angefichts der harmonifihen Ordnung des Himmels 
und der Erde die Borfehung leugnen? — Es ift fohin gewiß, 
daß diefe Autorität eriftirt; es ift nothwendig, daß fie irgend 
wo fih finde — inzwifchen fie wäre nirgendg, wenn fie nicht 
in der Kirche wäre). Sie allein ift es, welche auf Erden 
die unwiderſtehlichſten religiöfen Bedürfniffe ver menfchlichen 
Natur befriedigt. Einige Worte der Apoftel und Evan- 
geliften rufen uns die ganze Gefchichte dieſer Wahrheit 
in’s Gedächtnis. „Vielfach und in mancherlei Reife 
bat Gott voreinft zu den Vätern geredet in 
den Propheten, zulest aber hat er zu ung gefpro: 
chen in feinem Sohne”).“ Gott hat geredet zu den 
Bätern, er hat geredet dur die Propheten, ex hat gere- 
det felbft durch feinen einigen Sohn. Und als er in der 
Zeit das Erlöfungswerf vollendet hatte, das von Anfang an 





darnach dürfen fie zwifchen der Bibel und ihren Lefern Feine 
andere rechtmäßige Vermittelung annehmen, als den Geift 
Gottes, der, nach ihrer Behauptung, jedem inzelnen fich 
offenbaren muß, weil nach ihrem Syfteme, das eben fo fehr 
mit der Natur, als des Gnade im Widerſpruch fieht, Jeſus 
Ehriftus Feine Lehrautorität eingefeßt hat, um die Hinterlage 
des Glaubens unverfehrt zu bewahren, 

‚1) „Wenn die wahre Religion ‚“ fagt der heil. Alphons, 
„nicht in der Fathofifchen Kirche ift, wo ift fie denn?“ 
Diefes einfache Wort iſt weit philoſophiſcher, als es auf 
den erfien Blick erſcheint, denn es begreift die ganze Streit— 
frage in fih, die man philofophifch auf die Frage zurück— 
führen kann und muß: Wo findet fih auf Erden die 
göttlihe Lehrautorität, die fo gewiß ift, als die 
Borfehung? 

2) Hebr. 1, 1. 


9* 
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verfprochen war, hat er es da vielleicht ohne das lebendige 
Wort gelaffen ? Vernehmet: „Wie mich der Pater 
gefendet hat, fo ſende id euch.)“ Und wozu? Im 
zu reden zu Allen: „Prediget das Evangelium 
jegliher Ereatur?)“; um dur das Tebendige Wort 
alle Bölfer zu lehren: Lehret alle Völker. — Aber 
mit welcher Macht? Mit ver Macht Gottes felbft: Siebe, 
ih bin bei euch“): Und wann und wie lang dieſes? 
Alle Tage, ohne Unterbrechung, bis zum Ende der 
Welt‘). Was die Schrift fagt, hat die Kirche gethan, thut 
fie und wird fie thun bis an’s Ende. Ste allein weift auf 
das beftändige Apoftolat, diefe lebendige und unmwandelbare 
Autorität, deren Einfeßung das Evangelium bezeugt, die 
fich aber ebenfo unmittelbar an ihr felbft aus den göttlichen 
Merkmalen erkennen läßt, welche fie befigt, und die den gött— 
lichen Beiftand, der ihr verfprochen ift, fichtbar vor Augen 
ftellen. | 
3a, der Geift Gottes ift fichtbarlich mit ihr: denn vor 
Allem die Einheit ihres Glaubens bildet eine offenbar gött— 
fihe Thatſache in der moralifchen Weltordnung. Niemals 





{) 30h. 20, 21. 

2) Marf. 16, 15. 

3) Es gibt Leute, die fich über die Unfehlbarfeit ver Kirche 
luſtig machen, aber fie fpotten über etwas, was fie nicht fennen. 
Die Unfehlbarfeit befteht im nichts Anderem, als in dent Bei— 
ftande, der ihr von Gott zu dem Zwecke verheißen ift, um 
die Hinterlage der Offenbarung zu bewahren: es tit das 
ihre Standesqnade. Gäbe es auf Erden feinen unfehlbaren 
Wächter des Glaubens, fo gäbe es auch feine wahre Religion 
auf Erden. Eine unfehlbare Autorität und eine von Gott 
in Glaubensfaden eingefegte Autorität ift eins und 
daffelbe. 

4) Matth. 23, 19. 
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vermochte und wird menfchliche Weisheit und Macht die 
Geifter der Menfchen in Einem Gedanfen zu vereinigen, wie 
die Kirche es thutz daher fallen Alle, die von ihr fih trennen, 
nothwendig dem Zwieſpalt anheim. Betrachtet die Häretifer, 
und mehr noch die Ungläubigen. Sie haben nie über 
irgend etwas Pofitives ein Einverftändniß unter fich erzielen 
tönnen ; fie haben nur Ein gemeinfames Lofungswort, das ift 
das Kriegsgefchrei gegen die Autorität, deren göttlicher Glanz 
ihre Augen verlegt. Durchgeht die Jahrbücher der alten und 
neuen Philofophie, und ihr werdet nirgends eine geiftige 
Macht finden, die auch nur zwei Schulen vereinigen konnte, — 
Die Kirche dagegen hat, durch die bloße Macht ihres Wortes, 
nicht blos die Einfältigen,, fondern auch die Weifen, die 
größten Geifter aller Sprachen und aller Jahrhunderte unter 
das Zoch des Glaubens zu beugen verftanden ?). 

In den menschlichen Dingen findet fich nichts Achnliches: 
es gibt Feine falſche geiftliche Macht, die auch nur einen 
Schatten von Katholieität beſäße; Feine erſtreckt fich weiter, 
als fie von der Staatsgewalt fich beſchützt findet. Die Kirche 
allein fpricht zu allen Völkern, ftarf durch den göttlichen 
Auftrag, den fie empfangen: Gebt, lehret Alle, und fiehe 
ib bin bei eud. | 

Auch von einem anderen Gefichtspunft muß man, wenn 
man ihre Einheit im Glauben betrachtet, erfennen, daß der 





1) €8 gibt gelehrte und große Genies außerhalb der Kirche, 
wie in ihr; aber was die göttliche Macht der Kirche beweiſt, 
it nicht fo fehr das Genie und die Wiffenfchaft ihrer Kinder, 
als deren Unterwerfung und deren Einigfeit in demfelben 
Glauben. — Außerhalb der Kirche fteht jeder Denker allein, 
— (in geiſtiger und religiöſer Hinſicht) allein und ſtirbt 
allein. 
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Geift Gottes fihtbarlich mit ihr iſt. — Es ift der Charakter 
menfchlicher Meinungen, beftändig fich zu verändern und zu 
verfehwinden, um anderen Plat zu machen, die wiederum 
nicht Langer leben, als ihre Borgänger: „Laffet euch nicht 
verführen durd allerlei fremde Lehren‘).“ 

Der Charakter der Wahrheit ift, nie fich zu verändern und 
unverlegt durch alle Irrthömer aller Zeitalter hindurch zu 
fehreiten; — wie follte man fie alfo nicht in der Kirche 
wieder erfennen, die unwandelbar in ihrem Glauben dafteht 
inmitten der zahllofen und unaufhörlichen Veränderungen 
aller Sekten und aller philofophiichen Schulen ? 

Die Unveränderlichkeit des Eatholifchen Glaubens ift das 
Siegel feines himmlifchen Urfprunges , wie die Neuerung in 
Religionsfachen das untrügliche Kennzeichen des Irrthums ift. 
Wenn eine Religion nicht fo alt ift als das Menfchengefchlecht, 
ift fie nicht die wahre Religion: denn fie wäre nicht die Des 
Baters aller Menſchen, fie wäre nicht die des Gottes aller 
Zeiten. — Regi seculorum immoirtali ... soli Deo honor 
et gloria?)! Woher hat der Grunvfaß: Man muß der 
Religion feiner Bäter treu bleiben! — eine fo 
große Macht über die Herzen? Hätte er fie, wenn er nichts 
enthielte als einen groben Irrthum? Nein, fondern er bat 
fie deshalb, weil er im Grunde eine große Wahrheit aus— 
drückt, weil nämlich die einzige Religion der Väter im vollen 
Sinne die Uroffenbarung tft, die Weberlieferung, deren Kette 
nie unterbrochen wurde, und von der Jeſus Chriftus gefagt 
hat: ich bin nicht gefommen fie aufzuheben, fondern fie zu 





1) Sebr. 13, 9. | 
2) 1 Tim. 1, 17. Dem Könige ver Emwigfeit, dem Un— 
ſterblichen . . dem alleinigen Gott fei Ehre und Herrlichkeit. 
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vollenden. — Der Gößendienft iſt eine Neuerung, er ih 
nichts anderes als eine Keberei oder vielmehr eine Apoftafie 
von der IUrreligion: die Geſchichte beweiſt es unmwiderleg- 
ih). — Das gegenwärtige Judenthum ift eine Neuerung 
im Wiverfpruch mit dem Glauben der Patriarchen, des 
Mofes und der Propheten, weil es nicht anerfennt die Er- 
fülfung der Berheißungen, der Vorbilder und der Weiffag- 
ungen. — Alle Sekten, den Muhamedanismus einbegriffen, 
find Neuerungen, denn fie verwerfen den Glauben der erften 
Sahrhunderte der Kirche und der Welt, ver fih auf Denjeni- 
gen gründet, der die Hoffnung aller Zeiten ift: Christus heri, 
et hodie, ipse et in secula°). 

Es iſt wahr, Diejenigen, welche in unferen Tagen son 
einem neuen Glauben träumen, geben venfelben für eine 
Entwidelung des Ehriftentbums im Einklang mit dem Fort: 
fehritt des menschlichen Geiftes aus, und mit Hilfe diefer 
Idee nehmen fie den Schein an, mit, der Bergangenheit nicht 
zu brechen und fuchen noch zur Zeit ein Scheinbilo von Katholi- 
eismus beizubehalten; allein wenn man dieſe ſchönklingenden 
Phraſen unterfucht und zergliedert, findet man fie bald leer 
und ohne Sinn, — Wenn die Dogmen von der Schöpfung, 
von. der Erlöfung, von der Gnade in den vergangenen Zeiten 
Wahrheiten waren, werden fie Durch ihrer Entwicelung zu 
Chimären werden? Wenn es heute nicht mehr wahr tft, daß 
Jeſus Chriftus der menſchgewordene Sohn Gottes ift, der 
fir ung gelitten hat, hat es gemals wahr fein fünnen ? — 





1) Bergier, Traite de la yraie religion. Lücken, vie 
Traditionen des Menfchengefchlechtes. 
2) Debr. 13, 8. Chriſtus derfelbe, geftern und heute, 


und in Ewigkeit. 
u 
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Und wenn unfere Bäter im Irrthum waren, als fie an Jefus 
Chriftus glaubten, vor und nach feiner Ankunft; wenn fie 
während fechstaufend Jahren der Spielball einer mißver- 
ftandenen Idee gewefen: treiben dann nicht unfere neuen 
Dffenbarer ihr Spiel mit dem gefunden Menfchenverftand, 
in dem fie ung glauben machen wollen, endlich jett erft fei 
die Wahrheit zugleich mit ihrer werthen Perfon auf die Welt 
gekommen! Eine ſolche Anmaßung ift nicht nur abgeſchmackt, 
fondern gottlos und in Verzweiflung ftürgend, Gottlos, weil 
fie Gott anflagt, den Menfchen während aller vergangenen 
Sahrtaufende dem Irrthum überlaffen zu haben; in Berzweif- 
lung ſtürzend, weil, diefe Lehre einmal angenommen, jeder 
vernünftige Menſch an der Wahrheit verzweifeln muß; allein 
Jeſus Chriftus war geftern, er ift heute und er wird fein 
in alle Ewigkeit, er ift der Anfang und das Ende: * est, 
qui erat, et qui venturas est’). 

Die Einheit und Unveränderlichkeit des Eatholifchen Glau— 
bens ift mithin das Siegel der göttlichen Weisheit; die 
wandellofe Dauer der Fatholifchen Kirche das Siegel feiner 
Macht. 

Wenn alle menfohlichen Dinge mit der Zeit vergehen, 
und ihre ganze Gefrhichte nur ein großes Bild von Ruinen“ 
ift, wer foll dann nicht die Kraft aus der Höhe in der Un— 
wandelbarfeit diefer Kirche erkennen, die immer aufrecht da— 
fteht, wie auch alle Mächte der Welt, denen fie begegnet, auf 
fie einftürmen mögen und die mit der Ruhe Gottes durch 
alle hindurch fehreitet? Transiens per medium illorum ibat”). 
Die Macht der materiellen Gewalt wollte fie tödten, indem. 


1) Apoc. 1, 4. x 
2) Luc. 4, 30. 
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fie ihr Blut vergoß; die Macht der Wiffenfchaft wollte fie 
fehl finden und von allen Seiten ihre Blößen enthüllen ; die 
Macht des Scandals wollte fie anfreffen bis in ihr Inner— 
ſtes . . . . und Alles hat fih nur zu ihrem Ruhme gewendet: 
das Blut der Martyrer, die Prüfung der Wiffenfchaft,, felbft 
die Sandale der eigenen Kinder, die nie den göttlichen Saft 
diefes Lebensbaumes vertrodnen und ihn hindern fonnten, zu 
alfen Zeiten Früchte der Heiligkeit bervorzubringen. 

Der Geift der Heiligkeit, der Geift der Liebe, der die 
Heiligen gebildet hat, wohnt eben fo fichtbarlich im ihr, als 
der Geift der Weisheit und der Stärke. — Nichts kommt 
der Liebe gleich, welche die Kirche Hegt zu Gott und zu den 
Menfhen. Nirgends fonft findet man, wie Leibnitz) 
bemerft, das innere Leben (die Vereinigung mit Gott) und 
den Geift des Dpfers in dem Grade, wie in der fatho- 
fifhen Kirche. Was Leibnis hier anerkannte, ift offenbar 
nicht blos in den Heiligen, diefen Herven der Liebe, die 
feinem Zahrhunderte der Kirche fehlen, und vor deren Namen 
alfein ſchon alle blos menfchlichen Tugenden der Männer 
ohne Glauben erbleichen müffen, fondern auch in dem Leben 
einer großen Menge von Gläubigen aus allen Ständen, ins- 
befondere in all jenen Perfonen, die in heiligen Genoſſen— 
haften fi ganz dem Gebete, der Buße und den Werfen 
der Barmberzigfeit zum Trofte aller Arten menfchlichen 
Elendes und Schmerzes geweihet haben. — Bier fehlen in 
der That Worte, um das auszufprehen, was unausfpreshlich 





1) Leibnitz hat das, was er glaubte, fehriftlich in feinem 
berühmten Werke „Syſtem ver Theologie” hinterlaſſen; glüc- 
licher wäre er gewefen, wenn er auch den Muth gehabt hätte, 
es öffentlich zu befennen und zu üben. 
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iſt: die wahrhaft übernatürlichen Zugenden werfen ein fo 
helles Licht und verbreiten einen fo himmlischen Wohlgeruch, 
daß man nur mit ihnen in beftändiger Berührung zu ftehen 
braucht , um feiner anderen Beweiſe für die Göttlichfeit ver 
Religion zu bebürfen *). Niemals würden die Kräfte einer 
fhwachen und ververbten Natur, ohne den Geift der Gnade, 
die Demuth, die Sanftmuth, die Geduld, die Selbftverleug- 
nung, die Liebe des Kreuzes und die Liebe der Seelen und 
die Beharrlichkeit im Opfer hervorbringen, welche großmüthige 
Herzen in der Erfenntniß und Lirde Jeſu Ehrifti und vor 
allem in der faeramentalifchen Communion fchöpfen , in der 
er ihnen fein eigenes Leben einflößt: Ich Lebe, doch nicht 
ih lebe: fondern Ehriftug lebt in mir?). 

Wenn man den Baum an feinen Früchten erfennt, fo 
erfenne man doch die Gegenwart des heiligen Geiftes in der 
Kirche, und man Teugne, weil man an Einzelnen ihrer Diener 
Aergerniffe wahrnimmt, die Heiligkeit der Kirche nicht, Die 
ganz heilig ift in ihrem Mrfprung, ihrem Zwecke, ihrer Lehre, 
in den Heiligungs mitteln, die fie darbietet und Durch 
welche ale Diejenigen wirklich geheiligt werden, dDienur 
wollen. 

Aber noch eine große Wahrheit muß in unſeren Tagen 
mit allem Nachdruck hervorgehoben werden, weil gewiſſe heuch— 





1) Ich habe einen Ungläubigen gekannt, der allen Be— 
weifen der Wiffenfihaft widerftanden, aber einem Befuche 
eines Haufes barmherziger Schweftern nicht widerſtand. — 
Ich habe einen andern hochgebildeten Mann gekannt, den Die 
Sontroverfe nie entfehieden zum Glauben bringen konnte, 
der aber überwunden wurde durch den Anblid eines wahr— 
Haft heiligen Priefters am Altar. — Wie viele folder Bei- 
fpiele fünnte man anführen, wenn man fie Sammeln wollte, 

2) Gal. 2, 20. | | 
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ferifche Eiferer das Chriftenthum trennen wollen vom Prie— 
ftertbum (als ob das SPrieftertbum nicht zum Wefen des 
Chriſtenthums gehörte): und diefe Wahrheit ift, daß das 
Priefterthum in der Hand Gottes das ordentliche Mittel tft, 
um den Menfcben durch das heilige Dpfer und die Sacra— 
mente das Leben der Gnade mitzutheilen, das fie umwandelt 
und heiligt; dergeftalt, daß das Prieftertpum und fein Amt 
unbeftreitbar heilig ift, wie auch immer die Treue oder Un— 
treue Derjenigen befchaffen fein mag, welche damit befleivet 
find; ein todter Baum wäre nicht im Stande, Früchte des 
Lebens hervorzubringen ?). 

Man begreifees dorh, daß, wenn die Kirche die Mutter der Men- 
ſchen ift, fie es durch ihr Priefterthum ift: denn durch es gibt 
fie in der Wiedergeburt ihren Kindern das neue Leben, 
ernähret und erziehet fi. — Durch ihr Priefterthbum fteht fie 
an unferer Wiege, um uns rein zu wafchen im Blute des 
mafellofen Lammes, das unfere Seelen reinigt, während das 
Wafler der Zaufe unfere Stirne überfirömt. — Durch ihr 
Priefterthum gibt fie uns das durch vie Sünde verlorene 
Leben der Gnade im Saeramente der Buße zurüd, — Und 
wenn wir vor dem Kampfe zwifchen Tod und Leben ftehen, 
kommt fie durch ihr Priefterthbum zu uns, das Del des Strei- 
tes in ihren Händen, welches zum letzten Kampfe falbi. — 
Durh das Prieſterthum zumal ruft fie ihren himmliſchen 
Bräutigam zu fih herab, damit erin dem euchariftifchen Opfer 
das Opfer und die Speife ihrer Kinder feiz auf die 
Stimme der Priefter wollte Jeſus Ehriftus auf unferen Altä— 





‚ID, Wenn Petrus tauft, oder Judas tauft, fo ift die ſer 
(namlich Chriftus) es — welcher tauft — fagt der heil. 
Auguftin. 
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ren gegenwärtig ſich darftellen. — Durch die Prieſter ver- 
fündigt fie auch noch über unferer Afche das Wort von der 
Auferftehung ! 

Aber warum bedient ſich Gott der Priefter? — Sch fünnte 
mich mit der Antwort begnügen: weil er will, und an ven 
Ausspruch des heil. Paulus erinnern: Sie nos existimet 
homo ut ministros Christi, et dispensatores mysteriorum 
Dei), jeglicher Menſch halte uns für das, wozu Gott ung 
gemacht hat, fiir die Diener Chrifti und die Ausfpender feiner 
Geheimniſſe; allein es ift nüßlich, zur Beſchämung der Halb- 
wifferet mit dem heil. Thomas von Aquin hinzuzufügen, 
daß Gott, weil in feinen Werfen alles harmoniſch ift, in der 
Ordnung der Gnade in gleicher Weife wirken wollte, wie 
auch in der Ordnung der Natur, nämlich durch erfchaffene 
Urfachen (causae secundae). Weil er den Menfchen für 
die natürliche Gefellfchaft erfchaffen bat, fo wollte er auch 
ven Menfchen durch Menfchen natürliche Hilfe und Bei— 
ftand bringen; und weil er in gleicher Weife die Menfchen 
beftimmt hat zu einer Gefellfihaft der Gnade, fo wollte er 
ihnen auch das Heil bringen dur feines Gleichen, denen 
‚er hiezu die Macht mitgetheilt hat. Die religiöfe Gefellfchaft 
kann, wie jede andere Gefellfehaft, nicht beftehen ohne eine 
Autorität. Gibt es daher auf Erden eine religiöfe Gefell- 
Schaft, (und daß es eine gibt, ift fo gewiß, als es gewiß tft, 
daß das religiöfe Gefühl eim unzerftörbares Gefühl ver 
menfchlihen Natur ift) — gibt 08, fage ich, eine religiöſe 
Sefellfchaft, fo muß Gott auch nothwendig eine religiöfe 
Autorität, ein heiliges Amt, ein Priefterthum eingefegt haben. 





Li 


1) I &or. 4, 1. 
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Und fo ift eg, und durch feine Diener‘) feßt der große und 
einzige Priefter des neuen Bundes auf Erden das Werf 
der Erlöfung fort. Er allein fonnte Gott das Opfer dar- 
bringen, das deffen Gerechtigkeit forderte; aber er hat dieß 
Dpfer gelegt in die Hände feiner Priefter: das ift mein 
Leib; das ift mein Blut; und durd fie bringt 
er an allenDrten diefes Opfer dar, das ein= für allemal 
geopfert wurde auf dem Calvarienberg: Bom Aufgang 
ver&vunne bis zumlintergang wird mein Name 
groß fein unter ven Bölfern; und an allen 
Dritten wird meinem Namen geopfert und 
ein reines Dpfer dargebraht werden?) Er 
allein hat die Macht, die Sünden nachzulaflen ; aber er hat 
diefe Macht mitgetheilt feinen Dienern: Empfanget 
den heiligen Geift: wem immer ihr die Sünden 
narhlaffet, vem find fienabgelaffen, und wem 
immer ihr fie behaltet, dem find fie behalten’). 
Das priefterliche Amt ift jomit ein Werkzeug der Erbar- 
mung und Gnade in den Händen Jeſu Chrifti, und der 
heil. Paulus bat von Gott erleuchtet den Begriff des Prie— 
ftertbums ausgefprochen, wenn er fagt: Wir find Gottes 





1) Ohne Zweifel kann Gott die Menfchen befehren 
und heiligen auch ohne Priefter, und er thut es in manchen 
Fällen ; allein das gefchieht in folchen Umſtänden, in denen 
die Seelen der ordentlichen Hilfsmittel beraubt find, welche 
die Vorſehung Allen in der Kirche zubereitet hat. — Gott 
verläßt Niemanden, aber er ſchenkt die Gnade nicht durch 
außerordentliche Mittel Denjenigen, welche die ordentlichen 
Mittel verfchmähen. 

2) Malach. 1, 11. 

3) Sb. 20, 22. 
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Mitarbeiter, Dei adjutores sumus’). Ja, das ift die 
Natur des heiligen Amtes, und wenn die offenbar götrlichen 
Kennzeichen der Kirche von uns Glauben und Berehrung 
fordern, fo verdient die Kirche um der Wirffamfeit ihres 
Prieftertbums willen in befonderer Weife unferer Liebe. 





t) I Eor. 3, 9. 


— — 


Zweite Jinterhattung. 


— 


Philofophifche und theologifche Erörterungen. 


— 26 


Der Pantheismus. — Die natürliche Religion. — Die angeborenen 
Ideen. — Gibt es außer dem Beweiſe der Wahrheit ver Dogmen 
oder der Thatfache ihrer Offenbarung, an den offendarten Wahr: 
heiten noch etwas, das eine Begründung verfelbeu aus inneren 
Gründen zuläßt? — Die Trinität. — Die Jacarnation. — Die 
Euchariftie. 

Der Schriftiteller. 

Der Himmel ftrahlt heute Morgen allzu heiter, 
als daß Wolfen zu befürchten wären, und doch haben 
Sie gejtern jolche veriprochen. 

Der Richter. 

Nicht ganz ſo. Ich babe von Schatten im 
Yichte geredet. Und hat nicht auch Die Sonne. ihre 
Flecken? 

Der Schriftſteller. 

Aber dieſe Flecken hindern nicht, daß ſie dennoch 

die Sonne bleibt. 
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Der Nichter. 

Sp iſt es; die Fatholifche Bewetsführung für Die 
chriftliche Offenbarung, jo wie fie ung geftern in ihrer 
majeftätijchen Einheit erjchienen ift, ftrahlt auch 
heute noch meinen Augen in dem vollen Glanze Der 
Gewißheit. Die Schatten, von denen ich heute mit 
Ihnen Iprechen will, verdunfeln fie nicht, aber es ge- 
lüftet meiner Neugierde fie mitzutheilen, um fie zer: 
jtreut zu ſehen. 

Der Theologe. 

Sie wollen jomit ihr Verſprechen erfüllen, ſo 
muß ich auch Das meinige halten, Ste haben ung 
Schatten in Ausſicht geftellt, und ich habe Sie 
mit Srörterungen und Anmerkungen bedroht. Scheint 
e3 Ahnen nicht, Daß Die Erörterungen Den &inwänden . 
vorber gehen müſſen? Wer weiß ob fie Dann Dieje 
nicht verhindern, auch nur zum Vorſchein zu Eommen, 
wenigitens zum Theil? 

Der Richter. 

Kann fein. Auf was beziehen fich Ihre Grörter: 
ungen ? 

Der Theologe. 

Zunächſt auf etwas, was Sie vorbrachten. Sie hätten 
eingejehen, ſagten Sie, als Sie vom tauben und ſtum— 
men Gotte der Deiften fprachen, Daß, wenn Diejes 
todbringende Schweigen Gottes Wirklichfett wäre, es 
weit vernünftiger fein würde, anftatt zum lebendigen 
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und perjönlichen Gott, fich zu Dem unperfönlichen 
Abfoluten, dem Urweſen (Dieu-chose) der Pan: 
theiften d. h. des unter der Hülle Der Identificirung 
und Vermifchung Gottes und der Welt verjchleierten 
Atheismus zu befennenz; aber, fügten Sie bei, Die 
Abfurdität deifen, was aus dieſem Princip mit logijcher 
Folgerichtigfeit fich ergibt, hätte Sie bewogen, dieſes 
Princip jelbft zu verwerfen; Angefichts des Pantheis— 
mus, wozu dieſes Princip führt, feien fie zurückge— 
jchaudert, als fie den Rand dieſes Abgrundes von 
Sottlofigfeit und Thorheit wahrgenommen, die nie 
etwas anders als die radicale Empörung gegen jeden 
religiöfen Sinn, gegen den gejunden Menjchenverftand 
und gegen das fittliche Bewußtfein geweſen. 


Der Richter. 
Es jcheint, wenn man mit ihnen redet, muß 
man jeine Worte wohl bemeijen, denn Ihnen ent: 


ſchlüpft nichts. 
Der Theologe. 

Ihre Worte haben einen viel zu großen Eindrud 
auf mich gemacht, als Daß ich fie vergeffen könnte, 
und ich fagte mir, e8 wäre gut, auseinander zu jeßen, 
wie der Bantheismus eine Auflehmung gegen jedes 
religiöje Gefühl, gegen den gejunden Menfchenver: 
ftand und gegen Das jittliche Bewußtfein if. Was 


alſo meine erfte Anmerkung betrifft, jo will ich Sie 
Dechamps, Freie Forſchung. 10 
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Ihnen felbit überlaffen, indem ich Sie bitte, mir Das 
Geſagte näher zu erklären. 
Der Nichter. 

Ich hoffe jedoch, Sie werden es nicht gerade fo 
niederſchreiben; aber ich gebe zu, Sie haben ein Necht 
Darauf: wer etwas behauptet, muß es beweilen. Ich 
habe zuerſt geſagt, der Bantheismus jet eine Auf: 
lehnung gegen Das religtöje Gefühl, das im tiefiten 
Grunde der menfchlichen Natur wohnt und von Der: 
jelben aanz unzertrennlich ift. ch will: Diejes welt: 
aidie Gefühl nicht beliebig Defintren, ſondern es ein: 
fach conftativen: es tft ein Etwas, das den Men 
schen antreibt, fein Gemüth zu Gott zu erheben, es 
tft das, was Tertullian das Zeugniß der von 
Natur hriftlichen Seele nennt, wenn fie in Yeiden 
oder in Gefahr ausruft: Mein Gott! Mit Sinem 
Mort, e3 tft dasjenige, was den Menſchen beweat, 
zu beten und ſich an Einen zu wenden, der über ihm 
wacht, nicht aber an eine unperfönliche Macht, Die immer 
nur eine Sache bleibt, mag man fie Getit nennen 
ober nicht. Mag daher der Pantheismus materia- 
liſtiſch oder ſpiritualiſtiſch ſein, er bleibt immer eine 
Empörung gegen die Natur, weil Das religiöfe Ges 
fühl unferer Natur gerade fo weientlich innewohnt, 
als die Vernunft. Der ſophiſtiſche Einwand verfängt 
nicht: auch Die ungeordneten Leidenschaften wohnten 
der Natur inne, und doch mühe man fie bekämpfen, 
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Hier beiteht Feine Gleichheit Des Falles: denn der 
Menjch feufzt unter der Unordnung jeiner Yeiden: 
ichaften, jelbit wenn er ihnen nachgibt; Dagegen ift es 
gerade das religiöfe Gefühl, welches, mit Gottes 
Beiltand, dieſes Seufzen unjerer Bernunft zu einem 
mächtigen und großen Heilmittel erhebt, nämlich zum 
Gebet. 
Der Theologe. 

In der That tft es, nach der Bemerkung des heil, 
Franz von Sales, eben dieſes religiöfe Gefühl, 
das den Menjchen zu Gott binmwendet, woran Die 
Gnade anfnüpft, um uns zu ihm zu ziehen und und 
über. ung jelbit zu erheben, Die Gnade tft jomit für 
den Willen des Menſchen Dafjelbe, was die Dffen: 
barung für feine Erkenntniß it, jie it Die Wärme 
Diejes Lichtes, oder vielmehr, genauer zu reden, Die 
Gnade Gottes it beides zugleich: Wärme und inner: 
liches Licht. — Allein es erübrigt Ahnen noch. zu 
zeigen, wie der Pantheismus eine Auflehnung. tft 
gegen den gejunden Menjchenveritand und das jitt- 
liche Bewußtſein. 

Der Richter. 

Er iſt eine Empörung gegen den geſunden Men— 
ſchenverſtand, weil er die Natur vermiſcht mit ihrem 
Urheber; während die geſunde Vernunft Angeſichts 
der wunderbaren Ordnung, die das Weltall regiert, 
wie der Prophet ausruft: Die Himmelergäblen 

10 * 
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Die Herrlichfeit des Herrn, und das Firma: 
mentverfündigt Das Werfjeiner Hände‘). 
Niemals wird. der gefunde Menfchenverftand das 
Werk mit feinem Meijter verwechleln. Niemals hat 
er es gethan, ſelbſt Damals nicht, als die Weijeften 
des heidniſchen Alterthums die große Wahrheit der 
Schöpfung im eigentlichen Sinne noch nicht erfann: 
ten. Immer hat man in der Ordnung des Weltalls 
eine von dieſem Werke unterichtedene Intelligenz 
erblict. Sit eg Demnach nicht flar, Daß der Pantheis— 
mus eine Auflehmung gegen Den gejunden Menfchen- 
beritand ift, weil er den Menfchen zwingen will, das 
zu leugnen, was in dem Menſchen, wie Das Seufzen 
des Gebetes, ſo auch der Auf der gelunden Ver: 
nunft ift. 

| Der Theologe. 

Ich babe zur Zeit, wo Die Poftwagen noch 
nicht Durch Die Gifenbahnen verdrängt waren, ein: 
mal einen guten und wißigen Yandpfarrer dieſe 
drei Mahrbeiten in derber Weiſe darthun hören, 
indem er feine Neijegenoffen auf Koften eines jun: 
gen Profefiors der Hegel'ſchen Philoſophie Lachen 
machte. Diejer hatte große Stile und Ungeduld, 
die Klerifalifche Umviffenheit zu verdemüthigen, und 
forderte den Schwarzrod heraus, feine transcen- 





1) Palm 18, 2. 
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dente Argumentation über die abjolute Identi— 
tät zu widerlegen. Aber unjer Pfarrer, nachdem er 
ihn angehört, bückte fich mit großer Seelenruhe zum 
Boden des Wagens, als wollte er jene Handlung des 
Heilandes nachahmen, da er fich während der lär: 
menden Anklagen der Phariſäer zur Erde beugte, um 
in den Sand zu ſchreiben. Aber diesmal gejchah e3 
nicht, um Die Sünden feines Angreifers in den Sand 
zu Schreiben, jondern um den einen feiner Bantoffeln 
vom Fuß zu ziehen. Dann erhob er ſich wieder mit 
dieſem Beweisſtück bewaffnet, das er dem jungen 
pantheiftiichen Doctor hinhielt, ungefähr wie man 
einen heiligen Gegenftand zeigt. Mein Freund, fprach 
er, jehen Sie, da ift etwas, Das iſt mehr, als ein hei- 
liges Bild, mehr ſelbſt als eine Reliquie Ihres Gottes, 
denn e8 iſt ein wahres Stüd und Glied diefes Gottes 
ſelbſt! Alſo: auf Die Kniee und ihn angebetet! 
Der Schriftſteller. 

Das heißt den Pantheismus mit einem — 
ſchlas tödten wollen. 

Der Richter. 

Man könnte in der That verſucht ſein, darin 
lediglich einen ſchlechten Witz zu erblicken, wenn er 
nicht in jeder Beziehung wohl begründet wäre. Es 
wäre übrigens an der Zeit, die Werke jener Leute, 
welche der Pater Gratry ſehr gut Die Excommuni— 
cirten de3 gefunden Menjchenverftandes genannt bat, 
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feiney erniteren Widerlegung zu würdigen. Wiſſen— 
ichaft und Talent fönnen vom gefunden Menfchen: 
verjtand nicht freifprechen; wenn man aber gewifje 
philoſophiſchen Schriftiteller und gewiſſe Dichter unſe— 
rer Zeit bäte, ihre fublimen Lehren, welche der Haufe 
der gemeinen Sterblichen mit einer dummen Ehrfurcht 
anftaunt, im einfache und jcharfe Begriffe zu fallen; 
wenn man fie nöthigte, ihre großen Werke des ge 
lehrten Dunftes und Der wifjenschaftlichen Formen, Die 
jie einhüllen, zu entFleiden, jo würde man alsbald jehen, 
entweder Daß fie jelbit nicht willen, was jie wollen, 
oder daß fie ein großes Intereſſe haben, es zu ver: 
ſchleiern, um den Gelächter der Welt zu entgehen. 
Ich erinnere mich nur noch zu gut an Die Zeit, wo ich 
den wirren Danitellungen und Dunfeln und unbe- 
ftimmten Gedanken talentvoller Schriftfteller ein 
aroßes Gewicht beilegte, und mich gewaltig bemühte, 
ihren vollen Sinn zu ergründen, allein immer ver: 
geblich, Sch wurde endlich von dieſer Schwäche ge: 
heilt, als ich einige Diejer großen Männer in der 
Nähe ſah. Sch hoffte, indem ich in fie Drang, ihnen 
endlich etwas Klares und Beſtimmtes abzupreſſen; 
allein dieſe stolzen Geiſter, jo voll von fich ſelbſt, 
zeigten jich mir Damals als Das, was fie wirklich find, 
als stolze, aufgeblähte Yuftballons , Die nur deßhalb 
über Dem gemeinen Geſichtskreis ſich — weil ie 
leer find, 
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Der Theologe. 

Das iſt eine Barayhraie zu Dem Worte des heil, 
Paulus: Die falſche Wiſſenſchaft bläht auf 
und der Hochmuth macht, daß der menschliche Geiſt 
fich verliert und zunichte wird in feinen Ge— 
Danfen. Er wird dann der Anbeter feiner eigenen 
Träumereien und verachtet inſtinktmäßig die Wahr: 
beit, weil fie nicht fein Machwerf tft, und weil er, 
wenn er ſie predigt, nicht mehr jich jelber predigen 
fann, 

Der Richter. 

D, wie wahr ift Das! Site wollen feine fertige 
Wahrheit, fie wollen fie ſelbſt machen, um allein den 
Ruhm davon zu haben! Die Mahrbeit machen, die 
Wahrheit erfinden! Wie finden Sie das? 

« Der Theologe. 

Quomodo vos potestis credere, ſagt Jeſus Chriſtus 
zu dieſen ſtolzen Blinden, qui gloriam ab invicem 
aceipitis, et gloriam quae a solo Deo est non quue- 
ritis'), * 

Der Schriftſteller. 

Das iſt Alles trefflich, unübertrefflich; aber wo 

bleiben die Schatten? 





1) 30h. 5, 44. Wie könnt ihr glauben, da ihr Ehre 
von einander nehmer, und die Ehre, welde von Gott alfein 
iſt, nicht ſuchet? | 
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Der Nichter, 

Wenn es Ahnen beliebt, wollen wir in fie ein 

gehen, | 
Der Theologe. 

Aber wir haben erſt Eine Anmerfung, und noch 
Dazu find Sie es, Die fie mir geliefert haben. Werden 
Sie nun nicht auch eine nad) meiner Fagon annehmen, 
nicht über Ihre Worte, fjondern über Die meines 
Gollegen. 

Der Schriftfteller. 

Wenn Sie meiner Auseinanderjegung die Vollen« 
dung geben, dann bin ich gewiß, Daß fie jchlagend 
werden wird, 

Der Theologe. 

Mas jchlagend für Die Einen tft, ift es nicht immer 
für Die Anderen, und umgefehrt, Daher der Nuten 
der Anmerkungen und Grläuterungen. Es gibt‘ in 
der That Geiſter, welche, jo wie jie einmal die Wahr: 
heit in ihrer Totalität erſchaut haben, auch fofort von 
ihr ganz Durchdrungen und lebendig überzeugt find; 
fie erfafjen fie fejt und gleichham in Einem Blicke, und 
laſſen fich durch einzelne Dunfelheiten, die ihnen noch 
übrig find, nicht im mindeſten beirren. Sie machen 
nimmer Ginwände gegen den Glanz und die Harmonie 
des Sternenhimmels, weil eine Wolfe einige Sterne 
ihrem Auge entzieht, und das Verſchwinden Diejer 
Wolfe fügt der Gewißheit, die fie ſchon vorher bejaßen, 


— 
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nicht das Mindefte bei, obwohl Dadurch das letzte 
Hinderniß ihres intellectuellen Genufjes bejeitigt wird. 
Allein es gibt auch andere Geijter, Die von einzelnen 
Schwierigkeiten ganz eingenommen werden, Der 
große und weite Blick für's Ganze fehlt ihnen. Sie 
jegen fich gleichjam nur allmälig und ſtückweiſe in den 
Beſitz der Wahrheit. Es find jo zu fagen Leute von 
kurzem Geſicht, Die man mit Geduld von einer Wahr: 
heit zur anderen führen muß. 
Der Schriftfteller. 

Aber iſt dieſe Kurzlichtigfeit nicht die Wirfung 
einer freiwilligen Neigung oder vielmehr Ungeneigtheit 
der Seele? 

Der Theologe. 


Sehr oft, ſcheint es mir, aber nicht immer, Sch 
glaube, daß jene kurzſichtigen Geifter, Die ich abjicht- 
lihe Grübler und Schwierigfeitenmacher nennen 
mögte, Diejes oftmals, wie Sie bemerften, Durch eine 
gewiſſe fittliche Schwäche, eine Art übler Yaune des 
Herzens find, wodurch fie gegen die Wahrheit verfucht 
werden; allein es gibt auch andere überfritifche Gei- 
fter, Die es aus einem natürlichen Mangel an geiftiger 
Großartigfeit find, Aber was immer die Duelle 
dieſer unfreiwilligen Schwäche jei, man muß ihr Rück— 
jiht tragen; es wird nun aber für jolche Geiſter Die 
eine oder andere Ihrer Behauptungen noch Schwierig: 
keit und Anftoß haben. Sie haben zum Beifpiel 
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geſagt, daß der Menſch das Zeugniß Gottes ſuche, 
nicht als ein erſt zu enträthſelndes Problem, ſondern 
als eine Stimme, die er lediglich nur mit Vertrauen 
und Liebe anzuhören bat, und daß der Glaube an die 
Offenbarung eine jo feititehende Thatſache jet, als das 
allgemein menschliche Bewußtiein, daß fomit Die angeb: 
liche natürliche Religion, im Sinne der Deiften , eine 
widernatürliche Religion fe, 
Der Schriftiteller. 

Ganz gewiß, weil nämlich der ſtumme und taube 
Gott, vom dem unfer Richter ſprach, nicht der Gott 
it, an den das Menſchengeſchlecht glaubt, 

Der Theologe. 

Gut! aber es gibt Mentchen, welche Das Gewicht 
und die Tragweite Diefer jo großen und einfachen 
Wahrheit nicht auf den erften Blick begreifen; um fie 
Dazu zu bringen, müßte man fie ihnen erft von allen 
Seiten zeigen und fte gleichfam rings betrachten laſſen. 
Sie glauben, wenn Sie ihnen die hinveißende Har— 
monte zwiſchen den beiden großen Thatfachen, die Sie 
eonjtatirt haben, Der innerlichen Thatfache des Ver- 
lfangens nad) Offenbarung Gottes, und der äußeren 
die ganze Weltgeichichte beherrichenden Thatfache der 
wirflichen Offenbarung darlegen, fo müßten ſie Diefe 
jofort begreifen und anerfennen ? Aber dem tft nicht 
105 fie werden vielmehr eine Möglichfeit ent 
decken, die erfte dieſer Thatjachen zu verdimfeln, und 
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werden dann die Augen jehließen für den Glanz, der 
aus der llebereinftimmung dieſer inneren mit ber 
äußeren Thatiache entipringt , und daran werden fie 
io Lange fefthalten, bis Sie das Hinderniß weggejchafft 
haben, das ihren Bli aufhält. Sie beichäftigen ſich 
mit einem einzelnen Steine und begreifen nicht , wes— 
halb er jo und nicht anders fißt, und Darüber entgeht 
ihnen das gefammte Gebäude in al feiner Majeität. 
Sit es nicht möglich, werden fie jagen, Daß Gott damit 
jich begnügt bat, dem Menjchen nur einen unbejtimm- 
ten Trieb nach feinem Endziele einzupflanzen, deſſen 
Befriedigung aber für Das andere Yeben jich vorbe— 
hielt? Konnte er ung bier auf Erden nicht die Wahr: 
heit verborgen halten, und fie nur in Geſtalt eines 
Räthſels zur Reizung und Nahrung unjerer Wißbe— 
gierde in dieſer Spanne Zeit zwijchen Wiege und 
Grab ung vorlegen ? 
Der Schriftiteller. 

Aber ich würde ihnen fofort antworten: fragt nur 
euer eigenjtes Bewußtſein und fragt nur Die Ueberlie— 
ferung der großen Menjchenfamilie — und beide wer: 
den euch mit Nein antworten. 

Der Theologe. 

‘ch würde mir Die Mühe nehmen in’s Einzelne 
einzugehen, und, einen Ihrer gejtrigen Gedanken 
näher entwidelnd, ihnen jagen: Wir wiljen, Daß die 
Elare und unmittelbare Anſchauung Gottes Die Quelle 
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der Seligfeit ift, die uns in der Gwigfeit erwartet, 
und Daß wir auf der Erde uns befinden, nicht um 
dieje Seligfeit bereits zu genießen, fondern um ſie zu 
verdienen. Wir geitehen zu, daß wir in diejer Welt 
find, wie der heil, Paulus fich ausdrüdt, Gott zu 


. Juden'), und daß folalidy die Erde nicht Das Land _ 


der vollen Klarheit ift, jondern nur der Meg, der 
Dazu führt. Allein wir fünnen nur mit Hilfe eines 
Eleineren Lichtes den Weg finden zu jenem großen 
Lichte, wie es auch ein Wanderer macht, der Nachts 
beim Scheine einer Leuchte wandelt, indem er den 
hellen Tag erwartet. „Dieſe Leuchte,” fpricht Der 
fönigliche Prophet, „Diefe Leuchte, o mein Gott! ift 
dein Wort )!* Hierüber hat der Berfafler der Nach: 
folge Chrifti folgende tiefen und fieblidyen Erwägun: 
gen gejchrieben: „Hauptjächlich find mir zwei Dinge 
in Diefem Leben ſehr notbwendig, ohne welche mir dag 
elende Dafein unerträglich wäre. In dem Gefängniß 
dieſes Leibes bedarf ich nämlich Speiſe und Licht. 
Darum gabft Du mir, Schwachen, zur Erquickung der 
Seele und des Körpers Deinen heiligen Leib und haft 
dein Wort zur Leuchte für meine Füße hingeftellt. 
Ohne diefe beiden Stüde Fönnte ich nicht wohl leben; 
denn Gottes Wort ift Das Licht meiner Seele und 





1) Ap. Geſch. 17, 26. 
2) Pf. 118, 105. 
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dein Sacrament ift das Brod des Lebens ').” Wenn 
Gott nichts anderes, als eine unbejtimmte Sehn— 
fucht nach unſerem Biele, uns gegeben und deren 
Befriedigung für Die Beit nach unferem Tode 
vorbehalten hätte; dann wäre dieſes elende Leben 
wahrhaft unerträglich, dann wäre der Menſch in 
finftere Labyrinthe verloren, ohne Führer, ohne 
Fadel, ohne leitenden Faden. Die Lehre von der 
unbeitimmten Sehnjucht ift Die Yehre von Der Abwe— 
ſenheit Gottes , oder wenigitens von Der Abwejenheit 
jeder göttlichen Hilfe, Die Yehre, daß Gott unferer 
vergeile. Der Menjch, Der jo von jeinem Vater ver: 
geſſen wäre, hätte gleichjam eine Berechtigung, auch 
jeinerfeitö ihn zu vergeſſen und mit feiner Liebe zu 
warten, big derſelbe einmal fich würdigen würde, fich 
ihm erfennen zu geben, mit jeinem Gehorſam zu 
warten, big es demſelben einntal gefiele, feinen Wil- 
len fund zu thun. Sicherlich ift dieſe Lehre von der 
unbeftimmten Sehnſucht in vollem Wideripruche mit 
aller wirklichen Sehnſucht der menjchlichen Natur, 
und das Chriſtenthum allein befriedigt‘ dieſe wirk— 
liche Sebnjucht. Es allein iſt Die Lehre, welche 
Durch ſolche Meittel, die mit der menschlichen Natur 
in Ginflang ftehen, den Menſchen zu feinem Biele 
führt, Die Xehre von der wirklichen Gegenwart unjeres 





1) Nachfolge Chriſti. Bud 4. Kap. 11. 
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Gottes, Der zwar verhüllt unter dem Schleier des 
Beitlichen, aber Dennoch wahrhaft gegenwärtig tft 
und feine Gegenwart uns erfennen und empfinden läßt. 
Er iſt gegenwärtig dem menjchlichen Geifte Durch fein 
offenbartes und allzeit lebendiges Wort, gegenwärtig 
dem menschlichen Herzen durch jeine Gnade, gegen: 
wärtig dem ganzen Menjchen und jeiner Natur entipre: 
chend, in geiftiger und finnlicher Weile zugleich Durch 
den Gultus, Das Opfer und die Sacramente, Er 
fommt zu uns voller Gnade und Wahrheit, indem er 
unter dem jinnlichen Bilde der Sacramente feine Gnade 
uns verfichtbart und jpendet, und unter Der finnlichen 
Geftalt des Wortes, das man faft das Sacrament der 
Erkenntniß nennen mögte, jeine Wahrbeituns ausdrüdt 
und mittheilt. Der vage Deismus, indem er Die 
Offenbarung, die Gnade, den Cultus, die Saera: 
mente, furz alle wirkliche Verbindungen zwiſchen Gott 
und dem Menjchen, oder mit anderen Worten, Die ganze 
übernatürliche Ordnung läugnet, läugnet zugleich den 
wirklichen Zuftand und Zug unſerer Natur , welche 
dieje Verbindung in all’ ihren Arten fordert, und 
offenbar einen mächtigen Drang nach jener überna: 
türlichen Ordnung bat, die allein dem Biele, zu dem 
Gott uns pofitiv beitimmt hat, entiprechend ift,. Wer 
fühlt das nicht? Wer tft zufrieden mit jeinem blos 
natürlichen Zuftand? Wer jebnt fich nicht nach einem 
vollfommeneren Zuftande? Wer vernimmt in feiner 
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Seele nicht ein treues Echo jenes Wortes des heil, 
Paulus: „Omnis cereatura ingemisecit ... vanitati 
enim subjecta est non volens, sed propter eum qui 
subjeeit eam in spe ’).* Es iſt al’o wahr, daß Die 
Natur nach dem Lebernatürlichen, welches sie beilen und 
vervollfommmen ſoll, verlangt, und daß der Deismus, 
der bie übernatürliche Ordnung, die Da in einer wirk— 
lichen und lebendigen Verbindung mit Gott beiteht, 
läugnet, eine Lehre ift wider Die Katur. Das Ueber: 
natürliche tft nicht widernatürlich, ſondern Heilung, 
Erhebung ) und Vollendung der Natur; widerna- 
türlich it Der exelujive Naturalismus. 
Der Hichter. 

Diefe Ihre Auseinanderjeßung iſt ohne Zweifel 
ſehr lichtvollz allein ich glaube, Daß ſie nur für einen 
weit Eleinerem Kreis von Menſchen verftändlich und 
zugänglich fein wird, als Das, was ihr Herr Gollege vor: 
brachte, wenn er einfach ſagte: Die natürliche Religion, 
im Sinne der Deiften , d. 5. Die Religion, Die Der 
Menſch lediglich aus feiner Bernunftichöpft, iſt deshalb 
gegen Die Natur, weil die menschliche Natur überall 





1) Sealihe Creatur feufzt fehnfüchtig .... Denn das 
Geſchöpf it der Eiteffeit unterworfen, nicht freiwillig, fon- 
dern um Deffen willen, der es unterworfen bat auf Hoffnung 
bin. Rom. 8, 19 u. ff. 

1) Divinae consortes naturae, I Petr. 1, 14. 
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und zu allen Zeiten nach einer eigentlichen Offenba: 
rung Gottes verlangt hat, d. h. nach dem Wort des 
Tebendigen Gottes, geiprochen zu feinem vernünftigen 
Geſchöpfe. Ihre Entwidelungen feheinen mir für die 
Mehrzahl der Menfchen zu theologiſch. 

Der Theologe. 

Mag jeinz allein ich habe oft jchon Die Beobachtung 
gemacht, Daß erhabene theologiiche Wahrheiten vielen 
Menjchen unmittelbar zu Herzen gehen, weil Die 
Menfchenfeelen glücklicher Weiſe theologiſcher find, 
als fie ſelbſt wiſſen. Wir find göttlichen Gefchlechtes, 
bat Paulus zu den Athenern gefprochen, indem er 
ihnen Einen ihrer Dichter anführte”). Erlauben Sie 
mir Daher meine Auseinanderfeßung zu Ende zu führen. 
Unſere Natur, in dem wirflidhen Zustand, in den 
fie Gott verjeßt, ift zu einem höheren, Das heißt über: 
natürlichen Ziele beitimmt, und Alles in ihr gibt 
Zeugniß von dieſer ihrer Beitimmung. Die überna: 
tirliche Ordnung, weit entfernt der Natur zu wider: 
iprechen, wie es die ftolge Unmiffenheit Der Sophi— 
ften, die das Chriſtenthum widernatürlich fchelten, 
vorausjeßt, entipricht im Gegentheile ihrem tiefiten 
Zuge. Der Fall des Menjchen bat Diefe Ordnung 
der Dinge nicht zerftört: denn obwohl die Spuren 
dieſes Falles der menfchlichen Natur tief eingeprägt 





1) Apoft. Geſch. 17, 28. 
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find, fo ift dieſelbe nichts deſto weniger wieder erho— 
ben und auf den Weg zu jenem ihrem Biele zurücge: 
bracht Durch ihren großen Mittler, das Lamm, Das 
von Anbeginn an geopfert tft im Rathſchluſſe Gottes. 
MWenn man alio Die menfchliche Natur To nimmt, 
wie ſie ift, mit allem dem, was Gott an Verlangen 
nach ihrem übernatürlichen Ziele im fie gelegt hat, jo 
muß man jagen, daß eine Offenbarung dieſes Zieles 
und der Mittel, Die zu ihm zu führen, ihr nothbmwen- 
Dig ift, und daß Alles, was in ihr ift und fie umgibt, fie 
Daran erinnert. Das iſt es, was wir behaupten, Wenn 
wir daher jagen, daß Die natürliche Religion in dem 
Sinne, wie die Deiften fie nehmen, d. h. die Religion, 
die jede wirkliche und lebendige Verbindung zwifchen 
Gott und den Menjchen ausjchließt, gegen die Natur 
jet, jo verftehen wir Darunter: 1) Daß fie mit dem 
wirklichen Zuſtande dieſer Natur, wie er thatjäch- 
[ich befteht, mit dem Zuftande der Entartung und des 
Seufzens, wie der heil, Paulus’) fagt, aber 
auch des Ningens und Verlangens nach einem höhe: 
ren Ziele und der Erwartung der Hilfe des lebendigen 
Gottes im Widerfpruch ſtehe; und daß fie 2) der Ge- 
jchichte der Menfchheit widerjpreche, Die von der 
- großen Thatjache der Offenbarung, welche jenes Ver: 
langen und diefe &rwartung befriedigt, ganz erfüllt ift. 





1) Rom. 8, 22. 
Dechamps, Freie Forfchung. 11 
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Der Nidhter, 
Aber wie? wenn es nun einem Deiften zu Sinne 
fäme zu leugnen, Daß er bezüglich Des Göttlichen eine 
blos unbeitimmte Sehnjucht babe; wenn er alles dag, 
was er von Gott, defen Natur und Eigenichaften, 
vom Ziele Des Menjchen und vom Sittengejeße weiß, 
lediglich feiner eigenen Vernunft zujchriebe und be: 
bauptete, Daß bezüglich Dieler großen Wahrheiten alle 
großen Geijter einig geweſen, und daß Die Sophiiten, 
die jene Wahrbeiten leugnen nichts anderes jeten, als 
die Keker der natürlichen Religion: was würden Sie 
zu feiner Widerlegung Jagen ? 
| Der Theolpge. 

Dajjelbe, was Sie ung erft geitern jelbit geſagt 
baben, als Sie uns von jenem Augenblicke erzählten, 
wo Sie ich ſelbſt Ihr Unvermögen eingeftanden, durch 
die bloſe Vernunft über die großen religtöjen Fragen, 
3. B. den Urfprung. und das Heilmittel Des Böſen, 
unfere Erſchaffung und legte Bejtimmung zur Gewiß— 
beit zu gelangen. 

| Der Schriftiteller. 

Ich würde Ahnen Tagen, was wir alle drei ung 
felbft gejagt haben: 1) daß fich der Menſch nie und 
nirgends mit blos menschlichen Gedanken in göttli- 
chen Dingen befriedigt, und daß der Ölaube, Diele 
große von unjerer Natur unzertrennliche Thatjache, 
die eben jo allgemein als die Vernunft ift, immer zu 
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jeinem Gegenjtande das Wort Gottes gehabt hat, 
2) Daß Gott nicht blos der Vater der großen Geifter, 
ſondern aller Menjchen ift, und daß all die Menſchen, 
Die ihr Brod im Schweiße ihres Angeſichtes verdie— 
nen, wenigftens die Wahrheit umſonſt empfangen 
müfjen, wie das Xeben, ohne ſich in ihrer Erforſchung 
aufreiben zu müſſen, und daß die göttliche Wahrheit 
ihnen mitgetheilt werden muß Durch göttliche Ueberlie— 
ferung. 3) Daß es eine Unwahrheit ift, Daß: alle 
groben Geiſter über Die Natur Gottes und das Ziel 
des Menjchen einjtimmig ſeien; Daß Die Gejchichte Der 
alten und der neueren Bhilojophie entjehieden gegen 
dieje Behauptung proteftirt, und Daß e8 nicht angeht, 
jo viele ausgezeichnete Stöpfe, Die über jene Fragen 
fich getäufcht haben und noch täufchen, einfach unter 
die Sophijten zu verweijen, um Dadurch das offenbare 
Unvermögen der menjchlichen Vernunft zu verbergen, 
eine bejtimmte und gewiſſe Yöjung der Frage nach der 
Natur Gottes und der Beſtimmung des Menjchen, 
wenn jie eben nur fich jelbit hören will, zu geben. 
Man frage mm einen Pythagoras, Thales, 
Platon, Ariſtoteles, Zeno über die Schöpfung”) 


1) „Ih halte mich an das Beſte, was die tiefften 
Denfer des Drients und Grierhenlandg gefunden haben, und 
was ift e8? Es war eine faft allgemeine Meinung, daß die 
Materie ewig fei, daß fie die Keime des Böfen enthalte 
. +. fragt Platon ss, fragt Ariftoteles... „“ Confe— 

11 * 
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im eigentlichen Sinne, und man wirb fich überführt 
fehen. In der That, wer von ihnen hat nicht eine 
ewige Materie gelehrt oder vorausgejegt? Die offen: 
barte Wahrheit von der Schöpfung mußte exit die 
menjchliche Vernunft erfaflen, um ihr über Gott all 
jenes helle Yicht zu verſchaffen, das die Deiſten die 
Einfalt haben ſich und ihrer eigenen Kraft zuzuſchrei— 
ben. M Würde ich ihnen ſagen, daß wir weit ent- 
fernt find Die Kraft der Vernunft zu leugnen, nament: 
[ich wenn die Wahrheit ihr Sich darſtellt; Daß aber die 
Vernunft gerade deßhalb, weil fie von der Eriftenz 
Gottes und der Größe des Menfchen etwas weiß, 
auch nicht zweifeln Fann an einer göttlichen Erziehung 
des Menfchengefchlechtes, wie dieß das allgemeine 
Bewußtſein bezeugt. Denn wer klar einfieht, Daß ein 
Gott ift, ein großer Geift, welcher der Urheber der 
Weltordnung ift, der weiß noch lange nicht Alles, was 
unfere Seele über Gott und den Menjchen zu wiſſen 
verlangt. — Es reicht noch lange nicht hin, blos das 
Dafein Gottes, die Geiftigfeit und Freiheit der Seele 
zu beweiſen, um auch all jene Fragen, die Geiit und 
Herz des Menſchen beunrubigen, mit Bejtimmtheit 
und Sicherheit zu löſen, um die großen Fragen 
der Menschheit über das Böſe, den Schmerz, den Tod 
renzen des Pater Baffaglin. Sechfte Conferenz. Rom 1851. 
Deutſch bei Manz in Regensburg 1853. 
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und das Endziel zu beantworten! Daher das uni- 
verfale Bedürfnig, Gott über Gott, den Vater der 
großen Menjchenfamilte über unferen Urfprung, unſe— 
ren gegenwärtigen Zuftand und unfere zufünftige Be: 
ftimmung zu vernehmen. Daher das allgemeine Su: 
chen nach Offenbarung. Der Deismus gründet ſich 
daher, wie wir bereit3 anderwärts fagten ), auf die 
Leugnung der beiden unleugbaren Thatfachen: der 
inneren Thatjache, Die jedes Bewußtſein bezeugt, 
d. b. des Bedürfniffes und Verlangens über göttliche 
Dinge Gott jelbit zu hören, und der großen äußeren 
Thatfache der Offenbarung, die der erfteren entſpricht, 
und die ganze Weltgejchichte beherricht. 
Der Richter. 

Das ift eine Antwort in vier Punkten, und alle 
vier können nicht geleugnet werden; aber Sie haben 
Necht, immer wieder die Frage auf den Hauptpunft 
zurückzuführen, wo die gejunde Vernunft jich außer 
Stand Sieht, Nein zu jagen. 

Der Schriftiteller. 

Allein, da nun einmal an die Stelle Ihrer Ein: 
wände gegen meine gejtrige Theje Erläuterungen getre— 
ten find, welche Sie beide zu derjelben liefern, dürfte 
ich da nicht auch meinerfeit zu deren Ergänzung Eini— 
ges beifügen, und fo jchon im Voraus gewiljen Ein- 





1) Paroles de Pie IX. Bruxelles 1855. 
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wänden begegnen, Die vielleicht Morgen gemacht wer- 
den könnten. 
Der Theologe. 
Nichts kann erwünjchter fein, 
Der Schriftiteller. 

Wir haben, und wie ich denke, unmiderleglich be- 
wieſen, Daß Die ausschließlich natürliche Neligion, 
wie die Deijten fie verftehen, in Widerfpruch mit der 
Natur tft, Scheint es Ihnen daher nicht, Daß eine 
Erklärung über die wahre natürliche Religion, und 
das Vermögen oder Unvermögtn der menschlichen 
Vernunft, Diejelbe vollfommen dem Menfchen zur Er: 
Fenntniß zu bringen, ſehr am Orte wäre? 

Der Theologe. 

Geben Sie, wenn es Ihnen gefällt, eine Defini- 
tion von der wahren natürlichen Religion. 

Der Schriftiteller. 

Die Religion ift das Band zwijchen Gott und dem 
Menſchen. Die wahre natürliche Religion ift mithin 
der Inbegriff al’ der Wahrheiten, der Vorſchriften 
und der Mitteln zu ihrer Erfüllung, Die den Menſchen 
an Gott und feinen Willen binden, aber die Gränzen 
der Vernunft und die Kräfte der fich jelbit über: 
laſſenen menjchlichen Natur nicht überfteigen, 

Der Theologe. 

Mit anderen Worten: es ift die Religion, die Der 

Schöpfer unferer Natur durch das natürliche Licht 
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unferer Vernunft und die natürliche Kraft unferes 
Willens in unjeren Geiſt und unfer Herz geſchrie— 
ben bat, 

Der Schriftiteller. 

Sich ftelle alio die Frage, ob die Bernunft im 
Stande oder nicht im Stande jet, Dieje natürliche Re: 
ligion vollftändig und mit Gewißheit uns zu lehren? 

Der Theploge. 

Auf den erften Blick jcheint es, daß jo die Frage 
ftellen, fie bereits entjcheiden heißt? denn die Vernunft 
und Die Natur müffen ja zu dem hinreichend fein, was 
ihre Gränzen nicht überjchreitet, ihre Kräfte nicht 
überfteigt. Aber man darf die Vernunft und Die Na— 
tur nicht fo nehmen, wie fie aus der Hand Gottes 
hervorgegangen (und fie find dazu noch im Stand der 
Gnade aus derjelben hervorgegangen), jondern jo wie 
fie in Wirklichkeit feit dem Sündenfall find, Nun 
über dieſen Punkt haben wir Die herrlichen Worte des 
heil, Thomas von Aquin: „Es iſt nothivendig, 
ſagt er, daß der Menjch nicht blos über Dasjenige, 
was tiber feine Vernunft erhaben ift, fondern auch über 
Solches, was durch die Vernunft erfennbar 
ist, durch den Glauben belehrt werde, Damit er es 
mit Gewißheit erfenne,.. Denn die menfch- 
liche Vernunft ift in göttlichen Dingen garjehr dem 
Irrthum unterworfen (multum defieiens),, wie 
man diejes an den zahlloſen Irrthümern und Wider: 
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Iprüchen der Philoſophen ſieht. Damit alfo die Men- 
ſchen von dem, was Gott betrifft, eine gewiſſe und 
zweifelloje Erfenntniß haben, mußten ihnen die gött- 
lichen Dinge auf dem Wege des Glaubens, der ich 
auf das untrügliche Wort Gottes gründet, mitgetheilt 
werden ').” Nach dem beil. Thomas, dem Doctor 
Angilicus, mag noch ein Anderer reden, der nicht 
minder engelgleich ift, Thomas von Kempisz er 
vergleicht Die natürliche Vernunft einem Funken, Der 
unter der Aſche unjerer gefallenen Natur verborgen 
ift, und fügt bei: „Dieſes ift Die natürliche Vernunft, 
die, obwohl mit großer Finfterniß umgeben, Doch noch 
Das Gute vom Böfen, das Wahre vom Falfchen 
unterjcheiden mag, ob fie gleich unvermögend ift, alles 
zu erfüllen, was fie für gut hält, und jeßt weder des 
vollen Lichtes Der Wahrheit geniekt, noch die Gejundheit 
ihrer Neigungen wieder erlangen fann 9). Die aljo 
behaupten, daß die Vernunft, was die Wahrheiten 
der natürlichen Religion betrifft, ihres vollen Lich— 
tes genieße und der Belehrung Durch den Glauben 
nicht bedürfe, wollen weijer jein als Der heil, Tho— 
mas von Aquin und der Verfajler der Nachfolge 
Ehrifti, und haben wohl nöthig Durch Das Wort 
Pius IX.) fich belehren zu laffen über „Die tiefe und 

)I,TMqa2, 324 | 

2) Nachfolge Chriftt. Buch 3, Kap. 55. 

3) Allocution vom 9. Dezember 1854. 
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graufame Verwundung, welche Die Erbſünde Der 
menfchlichen Natur zugefügt hat, und wie jehr der 
menschliche Geift mit Finfterniß erfüllt und 
fein Wille zum Böſen geneigt ift.“ 

Der Schriftiteller. 

Die Hälfte meiner Anmerfung tft fertig, wenig: 
ftens für die Theologen. Hier die andere Hälfte: 
Wenn es im Geifte des Menjchen gar nichts Angebo— 
renes gäbe, wenn die menjchliche Vernunft nicht ſozu— 
Jagen von Natur hellfehend wäre, Dann Fünnte auch 
die Offenbarung fie nichts lehren. Gott macht jich 
nur deßhalb dem Menfchen vernehmlich und verftänd- 
lich, weil er ihn nach feinem Ebenbilde erjchaffen bat, 
und weil unfer Geift jo zu jagen ein endliches Wort 
ift, das in fich, bis zu einem gewiffen Grade, Die Idee 
aller Dinge trägt, wie das jchöpferifche Wort die 
unendliche dee ift, die lebendige ewig gezeugte im 
Schooße Gottes — in sinu Patris’). — Gäbe es 
ſomit Feine natürliche Religion, das heißt fein natür— 
liches inneres Licht, Das die Wahrheiten , Die aus der 
Natur Gottes und der Natur des Menjchen entjprin: 
gen, der Vernunft erfennbar macht, dann könnte es 
auch Feine offenbarte Religion geben. Allein deßwegen 
jucht die Natur nicht minder die Offenbarung, nicht 





1) 305. 1, 1. 18. Verbum erat apud Deum — Filius 
est in sinu Patris. 
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blos um das Heilmittel der Sünde und des Uebels, 
womit fie behaftet ift, und ihr übernatürliches Endziel 
zu erfennen, jondern auch weil fie zum vollen und 
gewijjen Grfenntniß der blos natürlichen Religion 
in ihrer Totalität dev Offenbarung nöthig hat, Die 
katholiſchen Theologen wiſſen (was übrigens jedes 
menjchliche Bewußtjein bezeugt), daß der Menfch, ohne 
Gottes Beiftand, ohne die Kraft, Die mur im Gebete 
erlangt wird, nicht im Stande iſt, Die Gebote des blos 
natürlichen Gejeßes und der blos natürlichen Religion 
vollitändig und ganz zu erfüllen. Es wäre gut, 
wenn Einige ſich Die Frage ftellten, ob der Menjch 
ohne Offenbarung alle Wahrbeiten diejer Reli: 
gion zu erfennen vermag, Deren Gebote er ohne 
Gnade nicht vollftändig erfüllen fann? 
Ob es nicht mit dem Licht, das den Geift unterftüßt, 
ji) gerade jo verhält, wie mit der Kraft, Die dem 
Willen beifteht, und ob nicht jenes, wie diefe dem 
Denjchen von Gott zukommen muß, ſowohl um ihm zu 
helfen Alles zu erfennen, ald um ihm zu helfen, Alles 
zu thun? Die Antwort ift durd) die Gefchichte in's 
Buch der Welt eingejchrieben. 


Der Theologe. 


Und fie verwirft dieſe Art eines intelleftuellen 
Pelagianismus, der behauptet, die Vernunft gemüge 
fich jelbjt, um alle Wahrheiten der natürlichen Reli— 
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gion vollftändig zu erkennen‘), wie Der eigentliche 
Pelagianismus behauptete, daß der Wille und feine 





1) Der Pater Paffaglia, den gewiß Niemand im Ver: 
dachte eines fehlechtwerftandenen Traditionalismus haben wird, 
fagt in feiner dritten Conferenz von 1851: „Man unter: 
feheidet nicht genug die menſchliche Bernunft ideal und 
abjtraft betrachtet, von der wirklichen menfchlichen Ber: 
nunft, wie fie faftifch ift... Die menfchliche Bernunft, 
in ihrer abftraften Idee betrachtet, erfiheint als eim ganz 
reines und Elares Licht z fie veicht hin zu allen Akten und 
allen Erfenntniffen, welche unfere Natur fordert .. . Aber 
wenn ich der idealen Vernunft zugeftehe, daß fie im dieſer 
Beziehung zu Allem genüge, wenn ich ihr eine gewilfe All 
macht und folglich auch das Vermögen zugeftehe, allgemeine, 
beftimmte, fefte und von jedem Schatten des Irrthums voll 
fommen freie religiöfe Erfenntniffe hervorzubringen: darf ich 
darans fchließen, daß fie auch jest noch dieſelbe Macht und 
Ausdehnung befige, wenn ich fie in der Wirklichkeit betrachte 
und fo wie fie fich in der unendlichen Mehrzahl ver Dienfchen 
(und felbft der beworzugteften ‚Geifter, wie Paffaglia 
etwas weiter unten zeigt) findet? Eine foldhe Folgerung 
wird umgeftoßen und glänzend widerlegt durch die Erfahrung 
und die Gefchichte. Was lehrt uns die Erfahrung ? Was 
erzählt ung die Geſchichte? Vernehmt die Lehre ver Erfah- 
rung. Sie zeigt uns eine unendliche Verſchiedenheit in 
der Entwidelung der Intelligenz, nicht blos zwifchen den 
verschiedenen Racen , Elimaten, Reichen und Städten, fon- 
dern auch zwiſchen den verfihievenen Individuen. Sie zeigt 
ung, daß bei fehr Bielen diefe Entwickelung Tangfam, 
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natürliche Kraft ausreichten, um alle Gebote zu 
erfüllen. x 





ſchwach und unficher iftz fie zeigt uns, daß ein fehr großer 
Theil der Menfchen faum ſich etwas über das Sinnliche 
erhebt und außer Stand ift, fich felbft Flare und beftimmte 
Begriffe von Gott und unferen Pflichten zu bilden; fie lehret 
ung, daß die unendliche Mehrzahl der Menfchen, gezwungen für 
die gewöhnlichen Lebensbedürfnifte zu forgen, weder bie 
Möglichkeit noch den Willen haben, fih all jenen zahlreichen 
Unterfuchungen hinzugeben, welche jedes philofophifche Reli— 
gionsſpſtem unerläßlich fordert; fie lehrt ung, daß die Völ— 
fer fich felbft überlaffen mit einem fleinen Refte wahrer 
Ideen eine Menge Irrthümer und Lügen vermifchen ; fie 
lehret uns, daß der philofophifche Unterricht, daß das Werk— 
zeug der Bernunft, in der Wirklichkeit nie dazu gedient hat 
und der Natur der Sache nach nie dazu dienen kann, die 
fittlihe und religiöfe Erziehung ver Bölfer zu bewirfen. 
Das und Aehnliches find die Lehren der Erfahrung, wo— 
mit die Zeugniffe der Gefchichte vollkommen übereinftims 
men, Zeugniffe fo zahlreih und einmüthig, daß man 
es als einen erwiefenen Sat der Gefchichte aufftellen kann, 
daß das Menfchengefchlecht, fich felbft überlaffen und ohne 
die Hilfe und Stüße einer außerordentlichen und barm— 
berzigen Borfehung, weit entfernt fich felbft zu genügen, im 
Gegentheil in die trüglichften und verfehrteften religtöfen Irr— 
thümer fällt. Wenn es daher auch wahr ift, daß die drei« 
fache Stimme der Natur, des Gewiffens und der Vernunft 
zur Religion nothwendig iftz wenn es wahr ift, dag man fie 
felbft als hinreichend (nämlich zur Erfenntniß der natür— 
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Der Richter. 

Erlauben Sie mir Die Bemerkung ‚ daß ich Diefe 
natürliche Religion nicht recht begreife. Sit der Menſch 
nicht in der Wirklichfeit für ein übernatürliches Biel 
erschaffen? Haben wir nicht conjtatirt, Daß Die menſch— 
liche Natur in fich einen Trieb und ein Streben nach dem 
zukünftigen Leben beige, und haben Site nicht gefagt, Daß 
die Gnade oder die Anziehung Gottes jenem Triebe 
unjrer Natur entjpricht und jenes Streben unterftüßt? 
Kicht genug, ift Die Natur in der Wirklichkeit nicht 
verwundet, verwundet in ihrer Erkenntniß, ver: 
wundet in ihrem Willen ? 


Der Theologe. 

Und deßwegen jeufzt fie insgefammt, wie der heil. 
Paulus jagt: jeglihe Sreatur feufzt, und 
weßhalb? wegen ihres gegenwärtigen Zuftandes : 
weil fie der Eitelfeit unterworfen ift. Und 
deßhalb harrt fie entgegen der Offenbarung der Kin: 
der Gottes : revelationem filliorum Dei exspectat '). 





fihen Religion) betrachten kann, wenn man nämlich nur die 
ideale Bernunft in's Auge faßt: fo ift es anderntheile 
vollſtändig falfh, daß die Vernunft fich felbft genüge, 
wenn man nämlich die Vernunft nimmt, fo wie fie that- 
fachlich wirklich ift, fo wie fie in den Racen ver Menfchs 
heit fich offenbart und entwickelt. 

1) Rom. 8, 19. 
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Der Richter. 


Das Ziel, Das Gott wirflich der menjchlichen Na— 
tur beitimmt hat, und der gleichfalls wirkliche Zuftand 
der gefallenen Natur machen es mir wenigftens unbe: 
areiflich, was man unter rein natürlicher Religion, 
innerhalb der Gränzen der Kräfte Des irdiſchen Men: 
chen, veriteht. 


Der Theologe. 


Es iſt auch der Stand der puren Natur, nur ein 
möglicher, nicht aber ein wirklicher Zuftand. 


Der Nichter. 
Wollen Sie mir einen Begriff Davon geben. 


Der Theologe. 


Es iſt der Zuftand worin der Menjch jich befunden 
hätte, wenn 1) Gott den Menschen nicht beftimmt hätte, 
ihn an fich Jelbit zu erfennen und zu feiner feligen An: 
jchauung zu gelangen, fondern ihn lediglich aus den 
Werfen der Schöpfung Fennen zu lernen und ſich jeiner 
jo zu erfreuen, wie wir ung jeiner auf blos natür— 
lihe Weiſe in dieſer Welt erfreuen kön— 
nenz. und wenn 2) unjere Natur unverjehrt und 
ohne Die Wunde der Erbſünde wäre, 


Der Nichter. 
Allein fie befindet fich jegt nicht mehr in ihrer Un- 
verjehrtheit. ie 


4 
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Der Theologe. 
Durch die Offenbarung empfängt fie das Yicht 
wieder, das Durch den Fall in ihr getrübt worden. 
Der Nichter. 

Aber da befinden wir uns Schon außerhalb ihrer 
Öränzen. 

Der Then! ge. 

Keineswegs: fondern innerhalb ihrer Gränzen, 
welche fie mit Hilfe der Offenbarung leichter und 
jiherer wieder findet. 

Der Richter. 

Aber nichts deſtoweniger bleibt es in dem Zuftande, 
worin unfere Natur ſich wirflich befindet und bei 
dem Endziel, das ihr wirflich beſtimmt ift, vollfom: 
men wahr, daß derjenige, der fich an die blos natür- 
liche Reltgion halten wollte ,. der Natur ſelbſt wider: 
ſtände, weil nämlich 1) unjere Natur. fich verwundet 
fühlt und nach einem göttlichen Hetlmittel verlangt, 
und weil fte 2) ich zu einem höheren und übernatür— 
lichen Biele hingezo; gen fühlt und nach deßfallſiger 
Offenbarung ſich ſehnt. 

Der Theologe. 

Das haben wir bis zum Ueberfluß bewieſen und 
fejtaeitellt. 

Der Nichter. | 

Nun faſſe ich Das Ganze unferer — aber 
ſehe Ihren Collegen lächeln. 
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Der Schriftiteller. 
Weil ich ſehe, daß Sie fo vortrefflich meine Arbeit 
vollendet haben. 


Der Nichter. 

An der That ift es Zeit, Daß ich Ihnen nun auch 
einmal Arbeit mache. Da meine Einwände aber auf 
Morgen verjchoben find, mit Ausnahme eines einzigen, 
dem man zuborgefommen tft, fcheint es Ihnen da 
nicht gut, ein Wort zu erflären, deſſen Sie fich vor 
wenigen Augenbliden bedienten, und das mir im 
Grunde eine alte philojophiiche Frage, welche mit Der 
Frage von der natürlichen Religion auf's Enafte ver: 
bunden ift, zu berühren jcheint: nämlich Die Frage 
nach dem Ursprung unferer Erkenntniſſe. 


Der Schriftiteller. 
‘ch merfe wohl, auf welches Mort Sie anfpielen. 


Der Nichter. 
Es ift der Name, den Sie dem Menjchen gegeben 
haben, nämlich der eines von dem unendlichen Worte 
gejhaffenen endlihen Wortes. 


Der Scheiftiteller. 

In der That, hierin feheint mir Die Löſung der 
alten Streitfrage über die angeborenen Ideen zu lie— 
gen; jedoch nur unter der Bedingung, daß die Phi- 
Iofophie ſich bis zu einem gewiſſen Grade, das 
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Licht, welches die Offenbarung uns hierüber gibt, 
aneignetz bis zu einem gewillen Grade kann ſie e8. 
Sehen Sie: 

Gott hat nothiwendig die dee von ſich ſelbſt, und 
dieſe Idee begreift in eminenter Weiſe Die aller mög: 
lichen Weſen in ſich. Dieje Idee Gottes von jich ſelbſt 
ift offenbar das Ebenbild jeines Weſens — 
imago substantiae ejus ’), wie der heil, Baulus es 
nennt. Weil jie das Ebenbild ift, heißt fie auch Das 
Wort, das innerliche Wort oder der vollfommene 
Ausdruck des MWejens Gottes; und weil fie, das 
lebendige &Ebenbild Gottes, mit Nothwendigfeit 
und von Ewigkeit in jeinem Gedanfen oder in feinem 
Schooße durch Die unendlich vollfommene Erfenntniß 
jeiner jelbft erzeugt ift, Darum heißt und ift fie in 
Wahrheit jein Sohn: „Der Eingeborene Sohn, 
derim Schooße des Vaters iſt ).“ Gezeugt, nicht 
erſchaffen, iſt der Sohn nothwendig Eines Weſens 
(conſubſtantial) mit dem Vater, wie die Kirche es 
bekennt: „Genitum, non factum, consubstantialem 
Paotri );“ denn es ift unmöglich, daß in dem unend- 
lichen Wefen irgend etwas Accidentelles oder Unvoll- 
fommenes jei, Das Wort ift demnach gleichwejent- 





1) Hebr. 1, 13. I Cor. 4,4. Col. 1, 15. 
2) 30h. 1, 38. 

3) Nieänifches Glaubensbefenntniß. 
Dechamps. Freie Forfhung, 12 
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fich, lebendig, perjönlich, ewig, der Sohn, von Ewig— 
feit notbwendig in Gott und Gott jelbit: Lt Verbum 
erat apud Deum, et Deus erat Verbum'). Wir 
hingegen, Kinder der Zeit, jind Gottes Kinder, aber 
nicht gezeugt, ſondern frei erichaffen nach feinem 
&benbilde, Die erjchaffenen Brüder des unerjchaffenen 
Sohnes, für deren Heil ev Menſch geworden ift: 
„Und dasWort iſt Fleiſch geworden, und 
batunter uns gewohnt ‘).“ 

Durch das Wort find alle Dinge erjchaffen, und 
es iſt unmöglich, Daß irgend etwas erjchaffen jei ohne 
e8: „Omnia per ipsum facta sunt, et sine ipso 
factum est nihil, quod faetum est’), weil es näm— 
lich Die unerjchaffene Idee aller möglichen Dinge iſt, 
idea increata omnium possibilium. Woher mın 
kommt dem Menfchen die Macht, die Wahrheit, näm- 
(ich Gott und feine Werke, zu erkennen ? Der Menſch 
hat Dieje Macht, weil er erſchaffen ift nach Der Aehn— 
lichkeit des Wortes, nach Dem Ebenbilde des Urbildes 
aller Dinge, und weil ex jo das Bild aller Wahr- 
heit in fich trägt. Hier liegt ficher Dev Grund von 
Allem, was man Wahres über Die eingeborenen 





1) Und das Wort war bei ott, und das Wort var 
Gott. Joh. 4; 1. 

2) Joh. 1, 14. 

3) Alles ift durch es gemacht, und ohne es ift ante ge: 
macht, was gemacht ift. ob. 1, 3. | 
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Seen gejagt hat‘). Wäre die Wahrheit nicht in 
uns, woran jollten wir die Wahrheit erfennen außer 





1) Woher fommt e8, daß in unferer Seele beim Anblick der 
Wunder der Schöpfung, der Unermeßlichkeit des Meeres, der Tiefe 
des Himmels, des Schweigens der Nacht, des Aufganges des 
Lichtes, des Erwachens der Natur, jene tiefen Bewegungen ent— 
ftehen, die in Wort und Gefang auszufprechen es uns drängt, 
gleichfam als ob diefe Wunder der Natur, die ung ergreifen, 
unferer bevürften, um beffer zu erzählen die Herrlichkeit des 
Herrn? Deßhalb, weil diefe Größen und Schönheiten ber 
Natur in uns etwas werden, was beffer und größer ift, als 
fie. Alle Ereaturen find, in einem gewiffen Maaße, Eben- 
bilder Gottes, aber der Menfch ift deffen vorzugsweifes Eben- 
bild, und es fiheint, als ob der Anblick jener anderen unvoll- 
fommeneren Ebenbilvder in feinen Augen jenes vollfommenere 
Ebenbild aufleuchten machte. — Der heil. Paulus hat von 
den erfhaffenen Dingen gefagt, daß fie unferer Erfennt- 
niß Gottes unfichtbare Herrlichkeit fihtbar machen 
— imvisibilia per ea quae facta sunt, imtellecta con- 
spieiuntur. (Rom. 1, 20.) Sie dienen uns aber auch dazu, 
ung die unfishtbare Größe unferer Seele fihtbar zu machen, 
wie in einem Spiegel räthfelhaft. ( Eor. 13, 12.) 
Denn erft wenn wir Gott anfıhauen, werden wir auch ung 
ſelbſt fhauen von Angeficht zu Angeficht: Similes ei erimus, 
quoniam widebimus eum sicuti est. (I Joh. 3, 2.) Sid 
felbft erblickt die Seele im Spiegel der Schöpfung edler und 
fehöner, als alles Andere; indem fie fo fich felbft betrashtet, 
erblict fie fich jelbft, daß ich mich fo ausdrücke, erhabener, 
als die Himmel, feiner und reiner als das Licht, göttlicher 
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ung? Dffenbar, wenn wir nur das als wahr aner: 
fennen Dürfen, was wir als jolches erfannt haben, ſo 
geichieht es, weil wir in ung eine Regel haben, woran 
wir es erfennen. Dieſe Negel beißt die Vernunft. 
Wir unterfuchen bier nicht im Einzelnen Die Gejeße 
ihrer Entwidelung, fondern nur ihr wirkliches Dafein 
im Menjchen, und wir jagen, wenn Gott dem Men: 
ſchen fich Fundthut, jo erfennt diejer ihn, fein Prin— 
cip '), wie das Kind und beſſer als Das Kind jeinen 
Bater erfennt. Dieje Vernunft ift eg auch, welche im 
Bereiche jener Wahrheiten, die nicht mehr ganz inner: 
halb ihres natürlichen Gefichtsfreifes Liegen, Die Re: 
gel einer höheren Vernunft jucht, nämlich der gött: 
lichen Bernunft, welche fich ihr Durch Zeichen offen: 
Bart, die einestbeils für fie faßlich find, und Die 
anderntheilg den Character ihres Urjprunges bewah- 
ren. Daber babe ich früher gejagt, Daß der Menjch, 
fo wie er die wahre Religion kennen lernt, fie auch als 
die wahre erfennt, weil er, der durch feine Vermunft 
Gottes lebendiges Ebenbild it, etwas in fich bat, 
woran er das Göttliche erfennt, und folglich auch Die 
Autorität, die das Siegel des Göttlichen an fich trägt. 





endlich als die ganze materielle Welt, fo daß der Menſch das 
Wort feines himmlischen Vaters verfteht: Laßt ung den 
Menſchen mahben nah unferem Bilde und unferer 
Aehnlichfeit.“ (I Mof. 1, 26.) 

1) Joh. 8, 25. 
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Daher fommt es, daß der jchlichtejte, wenn nur gefunde 
Sinn des ungelehrteften Menſchen hinreicht ‚ um 
(wenigſtens wenn man e8 ihm zeigt) zu erfennen, daß 
der Charafter der Neuheit, der Veränderlichfeit, Des 
biojen Nationalismus mit der göttlichen Wahrheit im 
Widerſpruch fteht, weil Diele Fraft ihres Weſens einig, 
unveränderlich, immer und überall Diejelbe, Das heißt, 
katholiſch tit, 
Der Nichter. 

Ich erſtaune, mit wie veißender Schnelligkeit Sie 
von den eingeborenen Ideen zu den Kennzeichen der 
wahren Religion oder der wahren göttlichen Lehr: 
autorität auf Erden übergegangen find, 

Der Schriftiteller. 

Finden Sie den Uebergang gezwungen ? 

Der Richter. 

Im Gegentheil, ich befenne, daß er ganz natür- 
lich iſt. 

Der Schriftiteller. 

Und fo find wir wieder auf dem großen Weg von 
geitern, auf dem wir morgen weiterjchreiten wollen. 

Der Richter. 

Borausgejekt, daß ich Ahnen den Weg nicht ver: 
jperre, denn das ift doc) am Ende das Gejchäft der 
ET 

Der Schriftiteller. 
Haben ı wir denn feine im Voraus bejeitigt? 
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Der Nichter. 
Sch habe es ſchon gejagt: einen einzigen, 
Der Schriftiteller, 
Welchen ? 
Der Nichter. 

Den, welchen ich vorhin gemacht habe, und den 
Sie in vier Punkten widerlegten: aber ich habe noch 
andere, und wir find einverftanden, Daß morgen feine 
Grläuterungen und Beleuchtungen jtattfinden Tollen, 
jondern ein Tag der Schatten jein joll, 

Der Theologe. 

Sch bin e8 zufrieden, unter der Bedingung, ſofort 
eine Frage ftellen und dadurch eine Grörterung mit 
meinem Gollegen zu Ende führen zu Dürfen, 

Sie haben gejagt, Daß die Philoſophie Die 
Aufſchlüſſe der Theologie, oder, mit anderen Wor- 
ten, die Vernunft die dev Offenbarung bis zu 
einem gewiſſen Grade fich aneignen könne, und fofort 
von diefem Grundſatze Gebrauch machend, haben Sie 
beiläufig eine Art Beweis vom Geheimniß der Zeu— 
gung des wejensgleichen Wortes oder Sohnes Des 
Vaters uns gegeben, Sind Sie der Anficht, Daß 
man die Glaubensgeheimnijfe aus inneren Gründen 
beweijen könne? 

Der Nichter. 

Geſtern haben Sie das nicht zugeftandenz ich er- 
innere mich genau an das, was Sie tiber Diejen Ge— 
genjtand gejagt haben. 
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Der Theologe. 

Ich habe gejagt, daß die Vernunft nicht Die Glau— 
benswahrbeiten oder Dogmen, wohl aber die Wahr- 
heit des Glaubens beweiſt, nämlich Darthut, daß 
dieſe Dogmen unzweifelhaft von Gott offenbart find. 

Der Nichter. 

Sie beweiſt mithin blos die Wahrheit jener 
MWahrbeiten, oder die wirkliche Offenbarung Die 
jer Dogmen, die ſelbſt aber für die Vernunft unbe: 
areiflich find, 

Der Theologe. 

Sp tft es. Sie beweiit diefe Wahrheiten nicht 
unmittelbar, weil fie nach einer Seite hin etwas Un- 
endliches an jich haben, und injofern unbegreiflich 
find, — Indeſſen habe ic) auch hinzugefügt, daß fie ung 
auch Die andere Seite jener Wahrheiten, Die Elar und 
unjerer Erkenntniß zugänglich ift, zeigt, nämlich ihren 
harmoniſchen Zufammenbang unter einander, mit der 
Natur und der Menjchheit. 

Der Schriftfteller. 
Man kann alſo zeigen, daß die Glaubenswahrhet- 
ten der Vernunft nicht widerjprechen, 
Der Theologe. 
Ohne Zweifel, 
Der Schriftiteller. 
Noch mehr, daß fie mit ihr im Einklang ftehen. 
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Der Theologe. 

Das habe ich fo eben gejagt. 

Der Schriftiteller. 

Wir find einverftanden; aber wenn nicht Alle3 
an den Glaubensgeheimniſſen unbegreiflich ift, jo gibt 
es alſo auch an ihnen etwas, Das aus inneren 
Gründen erwiejen werden fann. 

Der Theologe. 

Geben Sie ein Betjpiel. 

Der Schriftiteller. 

Sicherlich ift das erfte und größte aller Geheim— 
nifje das Weſen Gottes jelbit, und nichts deſto went- 
ger führt Die Vernunft den Beweis, daß Das göttliche 
Weſen nothwendig ſo iſt, wie die Offenbarung e3 
lehrt, ſie beweiſt namlich jeine Unendlichkeit — X ch bin, 
der Ich bin") — Sein Von—ſich-ſelbſt-ſein (Aſeität), 
jeine Einheit, feine unendliche Vollfommenheit, Sie 
zeigt, daß Gott nothwendig ift, Daß er nothwendig 
Einer ift, Daß er notbwendig unendlich vollfom- 
men tft, ohne daß fie aber im Stande wäre, auch zu 
zeigen, wie er alles Diejes iſt und ohne Daß fie ung 
dieſe nothwendig wirkliche Unendlichfeit begreiflich 
machen Eönnte, 

Der Theologe. 

Das hat auch den Bater Lami bewogen, in jeiner 

Abhandlung von der Erfenntniß jeiner jelbft, zu jagen: 


4) U Mof. 3, 14. 
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„Unſere Behauptung ift, Daß wir durch Die Idee, 
welche wir von Gott haben, klar einjehen, daß er 
eine unendliche Vollfommenheit notbwendig be: 
jißen muß, obwohl wir nicht im Stande find, Dieje 
Bollfommenheit im Einzelnen zu erkennen.” Aber 
er fügt auch, was Sie wohl bemerfen wollen, bei: 
„Daher muß man genau unterjcheiden zwiſchen Erken— 
nen oder Einſehen und zwijchen Begreifen, Wir 
erkennen das Unendlicye, das in Gott tft, und jehen 
es ein, aber wir begreifen es nicht.” 

Der Schriftiteller. 

Ohne Zweifel, denn der Pater Lami redet hier 
von dem abjoluten Begreifen oder der adäquaten Er: 
fenntniß, welche Darin beiteht, daß man nicht blos 
erfennt, daß etwas ift und nothwendig ift, ſondern 
daß man auch defjen innerjtes Wejen und die Art und 
Weile, wie es it, erfennt, Man muß ſich alfo nur 
verſtehen: wenn man von einem Menjchen jagt, Daß 
er eine Sache begreife, jo will man damit gemeiniglich 
nichts Anderes jagen, al3 Daß er fie Elar einfieht. 
Wenn es, um jo zu begreifen, nothwendig wäre, Das 
innerfte Wejen, die Urfache und den lekten Grund 
und alle Beziehungen eines Dinges vollfommen zu 
erfaſſen, Dann begriffe man eben gar nichts, denn jo 
erfaßt man nichts, und e8 gibt gar nichts, nicht ein- 
mal eine einzige Grjcheinung der Natur, welche in 
diejem Sinne nicht voller Geheimniffe für Die menſch— 
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liche Vernunft wäre. Sagt man aber deßhalb, Daß 
die Vernunft gar nichts beweiſen und Darthun kann? 
Heißt beweilen, in Dem allgemein angenommenen 
Stimm, etwas Anderes, als Die Wahrheit einer Sache 
zeigen oder einjeben machen? Wäre, um etwas 
zu beweilen nothwendig, es abſolut begreiflich zu 
machen, Dann wäre nichts beweisbar. Die Seligen, Die 
das göttliche Wejen jehauen, werden von Den Theolo— 
gen Comprehensores, von comprehendere begreifen, 
genanntz gejchteht Dies aber etwa deßhalb, weil ſie Got— 
tes Weſen vollfommen begreifen? — Xein, Gott allein 
begreift fich jelbit vollfommen, und nur er allein be: 
greiftauhvollfommen das Wefen der Dinge und 
all ihre Beziehungen, Weßhalb nennt man aljo Diejent- 
gen, Die der jeligen Anſchauung genießen, compre- 
hensores? Weil jie Gott Elar jchauen in feinem 
Weſen. Was uns betrifft, jo jehen wir nur erit ein, 
aber jehen klar ein, Daß er ift, daß er nothwendig tft, 
daßer Einer und unendlich vollfommen ift, und Diejes 
it es auch, was wir von ihm beweiſen: beweijen alſo 
heißt, Die Wahrheit von etwas zeigen und einjehen 
machen, wenn man fie auch nicht wollfommen begrei- 
fen kann. Nun aber ftelle ich eine Frage: Kann bie 
Vernunft, nachdem fie von einem Glaubensgeheimniß 
durch die Offenbarung Kenntniß erlangt bat, dahin 
kommen, zu zeigen, Elar einjehen zu machen, nicht das 
Wie, die Art und Weife, oder wie der Pater 
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Lami jagt, das Einzelne diejes Geheimnifjes, ſondern 
zu zeigen, daß es nothwendig fo tft, wie Gott e3 uns 
offenbart hat? Es verfteht fich won jelbft, Daß dieſe Noth— 
wendigfeit, von der ich rede, nur in dem Fall eine abjo- 
lute ift, wo das fragliche Glaubensgeheimniß Gottes 
Weſen und Sein jelbt betrifft, wie das Geheimniß der 
Dreifaltigfeitz Dagegen ift fie nur eine relative Noth— 
wendigfeit, wenn das fragliche Geheimniß auf einer 
freien und pofitiven Anordnung der göttlichen Bor: 
ſehung beruht, wie das Geheimniß der Menjchwerdung 
und Erlöfung, Alſo kann man, zum Beijptele, zeigen 
und klar machen, daß Die Dreifaltigkeit, welche uns 
offenbart tft, nothwendig in Gott jein muß, wie 
man klar eigen kann, daß Gott nothwendig unendlic) 
vollfommen ift, obwohl man diefe Vollfommenheit im 
Einzelnen nicht begreift? Kann die Vernunft ung Die 
Dreifaltigfeit zur Flaren Einſicht bringen, ohne fie 
uns vollfommen begreiflich zu machen, wie fie ung auch 
das Unendliche, Das wir aber nimmer vollfommen 
begreifen, zur Einſicht bringt. 
Der Theologe. 

Wäre das nicht eine gewagte und gefährliche Be- 

bauptung ? 
Der Schriftiteller. 

Sie ift weder dem heil, Anjelm, noch dem heil. 

Bonaventura, noch anderen heiligen Lehrern, noch 
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endlich Boſſuet gefährlich vorgefommen, welcher, 
indem er mit jeingm Gente die Waffen handhabt, Die 
der heil. Auguſtin, oder vielmehr die ihm und dieſem 
der heil. Paulus und der heil. Gvangelift Johan: 
nes liefern, eine Art jenes Beweiſes, wovon wir reden 
(nämlich von der Nothwendigkeit einer Dreifaltigfeit 
in Gott, wie uns Diejelbe offenbart tft), gegeben hat. 
In der That zeigt dr im feiner jechiten Erhebung ') 
über das Geheimni der Trinttät: 1) daß Die er- 
ichaffene Trinität, die wir jelbit find, ein Bild jet der 
unerfchaffenen und unbegreiflich,, wie jiez 2) Daß Die 
unbegreifliche Trinität offenbar nothwendig ſei in 
Gott, und daß fie notbwendig jo ſei, wie die Offen— 
barung fie ung Fennen lehrt. 
Der Theologe. 
Das bat Boſſuet gethan ? 
Der Schriftfteller, 

Hören Sie: 

„Die erſchaffene Trinität, ein Ebenbild 
der unerſchaffenen und unbegreiflich, wie 
ſie.“ 

„Kommen wir noch einmal auf uns ſelbſt zurück; 
wir ſind, wir erkennen, wir wollen. Alſo, Erkennen 
und Wollen iſt nicht abſolut Dafjelbe;... wären ſie 





1) In dem herrlichen, aber leider unpollendeten Buche: 
Elevations sur les myst£res. 
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abſolut daſſelbe, jo unterjchiede man jte nicht; aber 
man unterfcheidet fie: denn man erfennt auch das, was 
man nicht will, das, was man nicht liebt, obwohl man 
etwas, was man nicht erfennt, auch nicht wollen oder 
fteben kann; Gott felbit erfennt auch das, was er 
nicht will und was er nicht liebt, wie die Sünde; und 
wir, wie Vieles erfennen wir nicht, was wir hafjen, 
und was wir weder thun noch leiden wollen, weil wir 
erfennen, daß es ung jchädlich it... 

„Bir find demnach ein vernünftiges Wejen, ein 
Weſen, das ſich jelbit erfennt und liebt; das nichts 
liebt, als was es erfennt, aber das auch dasjenige, 
was e8 nicht liebt, erfennen und denfen kann. . . Alſo 
find Erfennen und Lieben verjchieden, aber zu: 
gleich ſo ungertrennlich von einander, Daß es 
feine Erfenntniß gibt ohne irgend welchen Willen. 
Und wenn der Menich ganz erfennete, was er ift, 
to wäre feine Erkenntniß gleich feinem Weſen; und 
entipräche jeine Liebe jeiner Erkenntniß, jo wäre 
jeine Liebe gleich dem einen und der andern, Und 
wenn alles Diejes wohlgeordnet wäre, jo machte 
alles Diejed nur die eine und nämliche Glücjeligfeit 
der Seele, oder noch wahrer, die eine und nämliche 
glücjelige Seele aus: indem jie nämlich Durch Die 
Gerechtigkeit ihres Willens, entiprechend der Wahr: 
beit ihrer Grfenntniß, gerecht wäre. Alfo machen 
dieſe drei Dinge im rechter Ordnung, nämlich das 


190 





Sein, das Grfennen und Wollen, die Eine glückſelige 
und gerechte Seele aus, Die nicht fein könnte, ohne 
fich zu erfennen, und nicht fich erfennen könnte, ohne 
fich zu lieben, und feines von dieſen Dreien verlieren 
£önnte, ohne fich jelbft und all ihre Glückſeligkeit zu ver: 
lieren. Denn was wäre für die Seele das Sein, wenn 
fie fich nicht erfennete? Und was wäre es, fich zu 
erkennen, ohne fich jo zu lieben, wie fie fich Lieben muß, 
um glücklich zu fein, Das heißt ohne fich in Beziehung 
auf Gott zu lieben, der Das ganze Fundament all unſe— 
rer Seligfeit ift? 

„So ftellen wir, in unferer unvollfommenen und 
mangelhaften Weile, ein unbegreifliches Geheimmiß 
dar. Die erjchaffene Dreieinigfeit, die Gott in un: 
jerer Seele bewirkt, ftellt ung ein Bild der unerjchaf: 
fenen Dreieinigfeit dar, Die er allein ung offenbaren 
fonnte; und damit wir fie um jo ähnlicher darftellen, 
hat er in unfere Seele, die fein &benbild tft, etwas 
Unbegreifliches gelegt, Wir haben gejeben, 
daß Erkennen und Wollen, Denken und Lieben zwei 
jehbr verjchiedene Thätigfeiten find: aber find fie 
etwa jo verjchteden, Daß fie zwei gänzlich und fub- 
ftantiell verjchtedene Dinge find ? Nimmermehr: Die 
Erkenntniß ift vielmehr nichts anderes, als die Sub- 
jtanz Der Seele, die in einer gewilfen Weiſe beſtimmt 
und thätig tft, und der Wille ift nichts anderes als 
diejelbe Subjtang der Seele, die in einer anderen 
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Weiſe beſtimmt und thätig ift, Wenn ich meinen Gedan— 
fen oder meinen Willen ändere, gejchieht e8, ohne Daß 
die Subſtanz meiner Seele in dieſe Veränderung 
eingeht? Nein, jondern ohne Zweifel geht jie Darin ein: 
und alles Diejes ift im Grunde nichts anderes, als Die 
Subſtanz meiner Seele, in verichiedener Weije ge: 
jtimmt, verändert, modificirt, aber Dennoch im Grunde 
immer Diejelbe Seele. Denn indem ich meine Ge— 
danfen ändere, ändere ich mein Weſen nicht; und 
mein Weſen bleibt Eines, obwohl meine Gedanfen 
gehen und fommen, und mein Wille, von ihr fich 
untericheidend,, ausgeht von meiner Seele, von 
der er nicht aufhört hervorzugehen, und deßgleichen 
meine Erkenntniß im Unterſchiede ausgeht won met: 
nem Weſen, aus dem fie in gleicher Weije hervorgeht: 
und obwohl beide, mein Erkennen und mein Wollen, 
in vielfacher Weiſe jich untericheiden, und nach und 
nach auf fo verſchiedene Gegenftände fich richten, 
bleibt mein Wejen in feinem Grunde allezeit 
daſſelbe, obwohl es ganz eingeht in Dieje ſo ver— 
ſchiedenen Wetjen zu fein, ..“ 

„O Öptt, vor dejjen Angeficht ich mich jelbit be: 
trachte, und mir jelbjt ein Räthſel bin! Ich fehe in 
mir ſelbſt Dieje drei Dinge: Das Sein, das Erkennen, 
das Wollen. Du willft, daß ich immer fei, denn du 
haft mir eine unfterbliche Seele gegeben, deren Selig: 
feit oder Unfeligfeit ewig Dauern wird; umd wenn du 
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wollteft, jo würde ich immer Dafjelbe erfennen und 
wollen : denn jo willit Du auch, Daß ich immer ſei, wenn 
du mich dereinft jelig machen wirft durch Deine An: 
ſchauung. Wenn ich nur Eines und Daifelbe allezeit 
erfennete und wollete, Dann hätte ich auch nur Eine 
Erkenntniß und Einen Willen, oder wenn-man lieber 
will, ein einziges Erkennen und ein einziges Wollen. 
Indeſſen wären meine Erkenntniß und meine Liebe oder 
mein Wille deßhalb nicht minder von einander ver— 
ſchieden, und eben ſo nicht minder mit einander iden— 
tiſch, das heißt wären nicht minder Eins mit dem 
Grunde meines Seins oder mit meiner Subſtanz. 
Desgleichen könnte meine Liebe oder mein Wollen 
nicht anders ausgehen, als von meiner Erkenntniß; 
und immer wäre mein Wille etwas, was ich jelbit in 
mir hervorbrächte, und nicht minder brächte ich in mir 
hervor meine Erkenntniß: und immer wären Dieje 
drei in mir, Das Sein, das die Erfenntniß hervor— 
bringt, die hervorgebrachte Erkenntniß, und Die Liebe, 
die von beiden gleichmäßig hervorgebracht if. Und 
wäre ich eine Natur, die unfähig wäre, Daß 
irgend etwas Aceidentelles zu ihr hinzu— 
fäme, und in der Alles jubftantiell jein 
müßte, jo wäre meine Grfenntniß und meine 
Liebe etwas Subftantiellesund wejenhaft 
Beftehendes; und ich wäre drei Perſonen, 
die in untheilbarer Einheit des Wejens 
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wirklich beftündenzdasheißtihwäre®ntt"). 
Aber da es nicht jo tft, jo bin ich blos nach Gottes 
Ebenbild und Aehnlichkeit gejchaffen, und nur ein un: 
vollfommener Schattenriß jenes einzigen Weſens, das 
Alles zumal it, Vater, Sohn und heiliger Geift: 
eine unbegreifliche Subitanz in dreifaltiger Gottheit, 
die in ihrem Grunde nur Ein höchſtes, unendliches, 
ewiges, vollfommen einiges Wejen tft in Drei verſchie— 
denen wirklichen, einander gleichen und wejenseinen 
Perſonen; dem eine einzige Verehrung, eine einzige 
Anbetung, eine einzige Yiebe gebührt.“ 

Sie hören und verftehen eg: Gott, Das unendliche 
Weſen, ift nothwendig in jeinem Weſen abjolut ein- 
fach und es ift unmöglich, daß in ihm irgend etwas 
Unweſentliches oder Accidentelles ſei, und Daher tft 
nothwendig Alles, was in ihm tft, wejenhaft oder 
jubitantiell. Seine Erfenntniß und feine Yiebe find 
demnach etwas Subftantielles, Verfönliches und Le- 
bendiges, und es find daher in Gott drei lebendige Sub: 
ſiſtenzen in Einer Subſtanz; dieſe Subſiſtenzen nennt 
man göttliche Perſonen, die man ſich aber nicht wie 
menſchliche Perſonen vorſtellen darf — und iſt das gött— 
liche Weſen nicht minder unbegreiflich als die Dreifal— 





1) Dieſe wunderbare Erhebung Boſſ uet's läßt ſich 
alſo ſo zuſammenfaſſen: Wäre ich unendlich, ſo wäre 


ich in drei weſensidentiſchen Perſonen wirklich. 
Dechamps. Freie Forſchung. 
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tigkeit feiner Berjonen, aber es tft dieſe Dreifaltigkeit 
offenbar ebenſo nothwendig, als das göttliche Weſen, 
und iſt es unmöglich, daß ſie nicht ſeiz eine Drei— 
einigkeit unerſchaffener, von einander verſchiedener aber 
im Weſen untheilbarer Perſonen, wie auch Sein, Erken— 
nen und Wollen untheilbar ſind in unſerer Seele, und 
auch in ſubſtantiell, perſönlich und lebendig ſein wür— 
den, wenn wir unendlich wären. — Scheint es 
Ihnen ſonach nicht, Daß Die Worte Boſſuet's, 
auf welche ich mich berufe, Die Nothbwendigfeit, 
daß in Gott drei lebendige, unendlich vollfommene 
und wejensgleiche Subjiftenzen, Das heißt Drei Perſo— 
nen in Dem Einen und untheilbaren göttlichen Wefen 
jeten, zur Elaren Einficht bringen ® Scheint es Ihnen 
nicht, Daß Die Beweisführung oder Augeinanderfegung 
Boſſuet“'s diefe Wahrheit eben ſo klar Darthut, als 
durch Die beften Beweiſe Gottes unendliche und noth- 
wendige Vollfommenbeit dargetheu wird, welche Un- 
endlichfeit eben jo unbegreiflich ift, als Die re 


tigkeit. 
Der Theologe. 


Und nochmals, find Ste nicht vermefjen ? 
Der Schriftiteller. > 
Diefe Frage gebt nicht mich, ſondern Boſſuet 
an, Sie gebt den heil, Bonaventura an. In 
feinem „Wegweiſer des Geiftes zur Gott” jagt ev 
Kap. VI No. 65. und 66.: „Wenn die dee Des 


! 
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Seins ſelbſt die Vollfommenheiten in fich ſchließt, 
welche dem göttlichen Weſen zukommen, ſo beweiſt Dies 
die Güte der Dreifaltigkeit der Perfonen. In der 
That iſt es der Güte wejentlich ſich ſelbſt mitzuthet- 
(en, mithin ift es Der unendlichen Güte eigen, in un: 
endlicher Weife ſich mitzutheilen; und weil die Mit: 
theilung der göttlichen Güte in der Schöpfung nur 
endlich und nach Außen iſt, jo begreift man eine 
andere Mittheilung in Gott, nämlich eine unendliche 
und innerliche Selbftmittheilung, eine Mittheilung 
der ganzen Natur und Weſenheit!“ — Und dann feßt 
er No. 67. und 68. bei: „Folglich, wenn du mit 
reinem Geiſtesauge Die Reinheit diefer Güte jehen 
kannſt, Die ein lauterer Act (actus purus) des mit der 
vollfommenen Freundesliebe liebenden Princips iſt, 
einer Liebe, die geſchenkt und geſchuldet, frei und 
nothwenig zugleich, d. h. eine unendlich vollkom— 
mene Selbſtmittheilung vonNatur und mit 
Willen iſt, eine Selbſtmittheilung in der Weiſe 
des Wortes, das Alles ausſpricht, und in 
der Weiſe der Gabe, Die Alles gibt: dann kannſt 
du auch aus dieſer höchſten Mittheilſamkeit des höch— 
ften Gutes einjehen Die Nothwendigkeit der 
Dreieinigfeitdes Vaters, Des Sohnes und 
des heiligen Geijtes, unter welchen Eraft ihrer 
abſoluten Güte nothwendig eine abjolute Selbitmit- 


theilung, und kraft ihrer abjoluten Selbſtmittheilung 
13 * 
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eine abjolute Wejenheit ), und in kraft dieſer abſo— 
luten Weſenseinheit, eine abſolute Gleichförmigfeit, 
und kraft alles deſſen eine abſolute Gleichheit, und 
deßhalb eine abſolute Gleichewigkeit, und in Folge 
alles deſſen ein abſolutes Ineinanderſein ſtattfindet, 
kraft welcher eine Perſon nothwendig in der andern 
iſt durch abſolute gegenſeitige Innewohnung und 
Wechſeldurchdringung (Cireumincessio), und eine mit 
der anderen wirft Fraft der vollfommenen Untheil- 
barkeit des Wefens, der Kraft und des Wirkens der 
heiligen Dreifaltigkeit jelbft. Immer aber, wenn du 
diefe Dinge betrachteft, hüte Dich wohl zu meinen, Daß 
du Das Unbegreifliche begreifeftz denn Du 
mußt wohl betrachten, daß in jenen jechs Stücken 
Etwas liegt, was Das Auge unjeres Geijtes mächtig 
in ſtaunende Berwunderung jet: Denn es tft ja in 
Gott Die abjolute Selbftmittheilung mit der Gigen- 
thümlichkeit der Berionen, Die abſolute Weſenseinheit 
mit der Mehrheit der Hypoſtaſen, Die abjolute Gleich- 
förmigfeit mit Der perjönlichen Eigenthümlichkeit, Die 
abjolute Gleichheit mit der Ordnung, Die abjolute 
Sleichewigfeit mit Dem Ausgang einer Perſon von der 





1) Vielleicht, daß Mancher, ver fih für einen ftarfen 
Geiſt halt, bei der erften Leſung diefer und der folgenden 
Worte Tächelt; aber er fuche näher zu —* was er lieſt, 
und das Lächeln wird ihn reuen. 


u ee ⏑ 
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andern, und das abſolute Jneinanderjein mit Dem von 
einander Nusgegangenfein verbunden, Wer jollte beim 
Anblick io vieler Wunder nicht zur Bewunderung hinge- 
riffen werden? Aber wir ſehen alles dieſes in der 
heiligen Dreifaltigkeit auf das Gewiſſeſte 
ein, wenn wir aufdieunendliche und Alles 
überfteigende Güte unjere Blide richten. 
Denn wenn in Gott eine abjolute Selbitmit- 
theilung und wahre Selbitausgießung ift, dann tft 
in ibm auch wahrhaft ein Ausgang und wahrhaft eine 
Unterjcheidung,. Weilaber Alles und nicht blos ein Theil 
mitgetheilt ift, jo iſt daſſelbe Weſen ganz und un- 
getheilt in dem Mitgetheilten und in dem Mittheilen- 
den, in dem Ausgehenden und in dem Ausgegangenen. 
Daher unterjcheiden ſich beide Durch ihre Eigenthüm— 
lichkeit und find Eins in der Wejenheit, und deßhalb, 
weil fie Durch ihre Eigenthümlichfeiten fich unterfchei- 
den, beiteht eine Eigenthümlichkeit der Verſonen, und 
eine Mehrheit der Hypoſtaſen, und ein Ausgang des 
Urſprungs und eine Ordnung, nicht des Vorzugs oder 
der Aufeinanderfolge, jondern des Urſprungs. . . Aber 
weil fie dem Wejen nach Eins find, jo befteht noth— 
wendig Einheit Des Wejens, der Macht, der Würde, 
der Ginigkeit, des Dafeins und der Unendlichkeit. 
- Wenn dur alfo diefe Dinge in fich ſelbſt und eins nach 
‚dem andern betrachteit, erfennft du die Gründe Diefer 
Wahrheit, wenn Du fie aber zufammen vergleichit und 
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verbindeft, wirft du mit Necht zur ftaunendften Be- 
wunderung hingeriſſen.“ 

Sie hören alſo, daß der heil, Bonaventura, 
der uns vor der Einbildung warnt, als begriffen wir 
das Unbegreifliche, nichts defto weniger uns auch) jagt, 
Daß wir Die Nothwendigfeit der Dreieinigfeit des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes ein- 
jehen können. Wohlan, dieſe Nothwendigfeit zur 
Einſicht bringen, heißt im gewöhnlichen Sprachge: 
brauch beweifen, daß Das Geheimniß notbwendig 
jo jei, wie Gott es uns offenbart bat, 

Der Theologe. 

Welch’ lichtvolle Kühnheit! Aber Sie haben jeden- 
falls gut gethan, fich nur der Worte Boſſuets und 
Bonaventuras zu bedienen; denn hätten Sie aus 
ſich geiprochen, jo hätte vielleicht mancher im Gewiſſen 
fich verpflichtet gehalten, Ste bei der Congregation 
der Inder anzuzeigen. | 

Der Richter. 

Aber wenn man ſieht, was wird Dann aus Dem 
Glauben ? 

Der Theologe. 

„Der Slaube ift eine Gewißheit dejjen, 
wasmanbofft eimelleberzeugung von dem, 
was man nicht ſieht.“ - Das Zeugniß Gottes, 
auf Das man fich verläßt, it Der Beweis der Dinge, 
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die noch unsichtbar find, jagt der heil, Baulus. 
Sie ſchauen von Angeficht zu Angeficht ift der Yohn 
dafür, daß man fie geglaubt hat auf's Wort Gottes 
hin. 

Der Schriftfteller. 

Man glaubt auch nicht auf Grund irgend eines 
Beweiſes, was für einer e3 immer fein mag, Jondern 
einzig auf Grund des Zeugniffes Gottes, Der Erweis 
deſſen, was wir an den Wiyfterien wirklich einjehen 
fünnen, bebt überdieß in Feiner Weiſe Deren unend- 
liche und unbegreifliche Tiefe auf. 

Der Nichter. 

Es ift ein Glüd fin mich, Daß das Zeugniß Got- 
tes Die einzige Grundlage des Glaubens iſt: Denn 
diefen Grund erfaſſe ich weit Elarer als die Be— 
weile de heil, Bonaventura und Boſſuets. — 
Für geübte Augen find fie ohne Zweifel jehr einleuch- 
tend, allein man mußte fich erſt in fie hineinftudieren. 
Indeſſen glaube ich Doch qut begriffen zu haben, was 
Sie darunter verftehen, Daß gezeigt werden könne, daß 
ein Slaubensgeheimnig nothwendig jo ſei, wie es 
offenbart ift, Allein nicht alle Geheimniffe find noth- 
wendig, wie e8 die Dreifaltigfeit Gottes, des allein 
nothwendigen Weſens ift, 

Der Schriftiteller. 

Ich habe auch gejagt, Daß andere Geheimniffe nur 

eine relative Nothwendigfeit haben, nämlich auf 
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Grund der von der göttlichen Vorjehung frei aber 
wirflich feitgejtellten Ordnung. Gin folches Geheim- 
niß 1jt zum Beiſpiel Das der Menjchwerdung und der 
Erlöſung. 
Der Richter. 
Wollen Sie mir das nicht näher erklären? 
Der Schriftſteller. 

Der heil, Franz von Sales erflärt es in ſeinem 
Buche von der Liebe Gottes mit eben fo großer Ein: 
fachheit als Tiefe und zeigt, wie die Menſchwerdung 
aus dem göttlichen Plane des Schöpfers der Welt und 
des Menjchen entipringt, Ich glaube nicht nöthig zu 
haben, Ihnen in jchulmäßiger Form auseinander zu 
jeßen, wie einzig die Erlöſung der Welt Durch das 
fleiichgewordene Wort dem Plane Desjenigen ent- 
ſprach, Der ung dadurch erlöjen wollte, daß er jeiner 
Serechtigfeit und jeiner Barmherzigkeit gleichmäßig 
und in vollfommenfter Fülle genug that, Sit 
es nicht Elar, daß beide, Die Gerechtigfeit und Barm- 
herzigfeit bezüglich des jchuldigen Menſchen nur in 
dem lebendigen Ehriftus vollfommen vereinigt werden 
fonnten? War ja, nach des heil, Paulus Ausdrud, 
Gottin Chriftus die Welt mit ſich ausjöh- 
nend'). — Und wer, als nur der Gott: Menjch, 





1) Deus erat in Christo, mundum reconcilians sibi. 
II Cor. 5, 19. 
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konnte al3 Mensch Die Schuld der Menjchheit jühnen 
und zugleich al3 Sohn Gottes dieſer Sühne den 
unendlichen Werth verleihen, den Die unendliche 
Majeſtät der Beleidigten forderte? In Wahrheit nur 
auf feinen Lippen Eonnten Gerechtigfeit und 
Artedeneinander füjjen‘). 

Der Theologe. 

Und er hbatdurd den heiligen Geiſt aus 
Maria der Jungfrau Fleifch angenommen, 
und ift Menjch geworden‘). Das tt die Weiſe, 
wie Die unendliche Liebe Die unendliche Gerechtigkeit 
überwunden bat, ohne fie zu verlegen. 

Der Nichter. 

Es hängt jomit die Nothwendigkeit der Menſch— 
werdung von der Vorausjeßung der Erlöfung durch 
eine der Strenge der göttlichen Gerechtigfeit voll- 
fommen genugthuenden Sühne ab, | 

Der Schriftiteller. 

Das tft die Meinung vieler Theologen; aber der 
heil. Franz von Sales zieht Die Meinung Derje- 
nigen vor, welche Dafür halten, Daß auch abgejehen 
von dem Sündenfalle und der Erlöſung die Menich- 
werdung des ewigen Wortes jchon in dem urſprüng— 





1) Justitia et pax obsculata sunt. Ps. 84, 11. 
2) Nicanifches Glaubensbefenntniß. 
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lichen Blane und Rathſchluſſe, den Gott bei Erſchaffung 
der Welt und des Menſchen hatte, begründet jei, 
Der Nichter. 
Wie ſo das? 
Der Schriftſteller. 

In folgender Weiſe. Der göttliche Zweck der 
Schöpfung iſt die Seligkeit und das Heil der Engel 
und Menſchen, oder was auf daſſelbe hinaus— 
läuft, die Verherrlichung Gottes, weil näm— 
lich die Liebe, welche die Creatur ſelig macht, indem 
ſie dieſelbe mit ihrem Schöpfer vereinigt, auch die 
vorzüglichſte Verherrlichung Gottes iſt. Die Ver— 
einigung der vernünftigen Geſchöpfe mit Gott iſt 
ſomit der Zweck der Schöpfung. „Betrachten wir,“ 
jagt der heil, Franz von Sale3’), „Demnach Die 
Drdnung, nad) welcher feine Vorfehung hierbei zu 
Werke ging, in fofern wir dies, nach Der heiligen 
Schrift und den Lehren der Väter, mit unferer ſchwa— 
chen Faſſungskraft zu betrachten und Darüber zu ſpre— 
chen vermögen. 

„Bon aller Ewigfeit her erkannte Gott, daß es in 
feiner Macht ftände, eine zahlloſe Menge Gejchöpfe 
von verschiedenen Vollfommenheiten und Eigenſchaften 
zu erichaffen, welchen er jich mittheilen Eünnte, Nun 
war feine Mittheilung fo erhaben als die Vereinigung 


1) Theotimus oder von der Liebe Gottes, Band 1. 
Buch 2. Kap. 4, 5. (Deutfh von 3. B. Silbert.) 
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der göttlichen mit einer erichaffenen Natur, wodurd) 
das Gefchöpf gleichjam auf Die Gottheit gepfropft und 
ihr einverleibt würde, um nur eine einzige Perſon mit 
ihr zu fein. Gottes unendliche Güte, an und für ſich 
ſelbſt zur Mittheilung geneigt, bejchloß , Dies wirklich 
zu thun, auf daß, wie von Ewigfeit her eine weſent— 
liche Mittheilung in Gott Statt findet, Fraft Deren 
der Vater feine unendliche und untheilbare Gottheit 
dem Sohne durch die Erzeugung mittheilt, und der 
Bater und der Sohn dem heiligen Geift, der von 
ihnen ausgeht, ihre eigene und einzige Gottheit mit- 
theilen ), Dieje allerhöchite Lieblichkeit auch außer Gott 
einem Geſchöpfe Ddergejtalt vollfommen mitgetheilt 
würde, daß ſowohl die erichaffene Natur als die Gott: 
beit ihre Eigenjchaften beibehielten, und dennoch jo 
innig mit einander vereint würden, Daß fie nur eine 
einzige :Berjon wären.“ 

Alto die Vereinigung der vernünftigen Creaturen 
mit Gott ift der Endzwed Der Schöpfung, und die 
vollfommenfte, nämlich die perjönliche oder hypoſta— 
tiſche Vereinigung durch die Menfchwerdung deren 
höchiter Endzweck. 

„Unter allen Greaturen aber,” fährt der heil. 
Franz von Sales fort, „unter allen Greaturen, 





1) Bergl. die oben angeführten Worte Boffuet’s über 
die Dreieinigfeit. 


204 





welche dieje allerhöchite Allmacht Dafein zu geben ver- 
möchte, war es, ihr wohlgefällig’), Die nämliche 
Menjchheit zu erwählen, Die in der Zeit wirklich mit 
der Perſon des Sohnes Gottes vereinigt wurde, und 
welcher jie Die über Alles erhabene Ehre Der perfün- 
lichen Bereinigung mit der göttlichen Majeſtät be: 
ſtimmte, auf daß fie die Schäße ihrer unendlichen 
Glorie vorzugsweile in alle Ewigfeit genöſſe.“ | 

Der Menſch vereinigt in fich 1) Die verjchtedenen 
Reiche der Natur; 2) die geiftige und Die Eörperliche 
Schöpfung. Er ift der König der Welt: „Du haft 
ihn gejegt über alle Werfe deiner Hände?) ;” 
er ift ein Genofje der Engel: „Nur weniges baft 
Du ihn geringer gemacht, als Die Engel?’).“ 
Indem alfo das göttliche Wort mit der menschlichen 
Natur ſich vereinigte, vereinigte es ſich gewiſſermaßen 
mit der ganzen Schöpfung, won Der die menjchliche 
Natur ein Inbegriff ift, um fie zu einem Hymnus Der 
Liebe zur Verherrlichung Gottes zu machen: „Bene- 
dicite omnia opera Domim Domino*)“ Auf der 
anderen Seite fönnen wir einjehen, Daß dieſe Ver: 
einigung des Schöpfers mit dem Gejchöpfe unmittel- 
bar in der Berjon des Wortes (sub relatione filiatio- 





1) Vidit Deus quod esset bonum. Gen. 1, 10. 
2) Palm 8, 7, 

3) Palm 8, 6. 

4) Preißet den Herrn alle Werke des Herrn. Daniel 3,57, 
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nis) geſchah, weil das Wort das unerjchaffene und 
unendliche Ebenbild — „imago substantiae ejus“ — 
Desjenigen ift, von dem alle Greaturen in verſchiede— 
nem Grade endliche und in der Zeit erichaffene Eben 
bilder find, Nennt uns nicht der wejensgleiche und ein: 
geborene Sohn feine Brüder? Und gab der heil. 
Franz von Aſſiſſi in feinen erhabenen Verzückun— 
gen nicht allen Greaturen dieſen Namen Brüder und 
Schweftern, weil er in ihnen Bilder und gleichfam 
Kinder Gottes ſah? Nachdem wir jo in der Menſch— 
werdung den höchiten Endzwed der Schöpfung gejehen, 
fügt der heil, Franz von Sales noch bei: 

„Meberdieß bejchloß die göttliche Vorſehung alle 
übrigen Dinge, natürliche jowohl als übernatürliche, 
des Hetlandes wegen in's Dafein zu rufen; auf daß 
Menjchen und Engel, ihm Dienend,, Theil erhielten 
an feiner Glorie. Ob daher auch Gott jowohl Engel 
als Menjchen mit freiem Willen, mit wahrer Freiheit 
nämlich, Das Gute oder Das Böfe zu wählen, erichuf, 
ſo erſchuf er fie gleichwohl — zum Zeugniß, daß fie 
von Seiten der göttlichen Güte zum Guten und zur 
Glorie bejtimmt feien, — alle in urfprünglicher Ge— 
vechtigfeit, Die in einer ſehr ſüßen Liebe beſtand, welche 
ſie zur ewigen Glücfjeligfeit vorbereitete, und auf dem 
Wege dahin lenkte. 

„Beil aber die allerhöchite Weisheit beſchloſſen 
hatte, Diefe urjprüngliche Liebe dergeftalt mit dem 
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Willen ihrer Geichöfe zu vereinbaren, Daß die Yiebe 
den Willen nicht zwänge, jondern ihm völlige Frei: 
beit ließe: Jah fie voraus, Daß ein Theil, wiewohl der 
geringfte, aus den englischen Naturen dieſe heilige 
Liebe freiwillig verlaffend, in Folge deſſen Die Glorie 
verlieren würde, Und weil Die englische Natur Diefe 
Sünde nur durch eigenwilligeBosheit begehen Fonnte, 
ohne Durch irgend eine Verſuchung oder Durch einen 
Beweggrund, der fie hätte entjchuldigen können, Dazu 
verleitet zu werden, und überdieß ein weit größerer 
Theil dieſer nämlichen Natur feit im Dienfte des Er- 
löſers verharrete, jo wollte Gott, der in der Schöpf— 
ung der Engel feine Barmherzigkeit überaus verherr: 
lichet hatte, auch feine Gerechtigkeit verherrlichen, und 
beichloß in dem Grimme feines Umwillens die unglück— 
jelige Schaar Diefer Treulojfen auf ewig zu verlaffen, 
die in der Wuth ihrer Empörung ihn jo jchändlic, 
verlaffen hatten. 

„Dicht minder ſah er auch voraus, Daß der erite 
Menſch feine Freiheit mißbrauchen, und, Die Gnade 
verlaffend, Die Glorie verlieren würde; allein nicht 
mit gleicher Strenge wollte ev die menjchliche Natur 
beftrafen, wie er die englische Natur beftraft hatte. 
Die menschliche Natur batte er erforen, einen glück— 
jeligen Theil derjelben anzunehmen und mit jeiner 
Gottheit zu vereinigen. Er jah, Daß es eine ſchwach— 
finnige Natur war, ein Wind, der da weht und nicht 
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zurüeffehrt und im Wehen vergeht ); er nahm Rück— 
ficht auf Den Betrug, wodurch Satan den eriten Men— 
ſchen überliftet hatte, und auf die Größe der Verfu: 
chung, die ihn zum Falle brachte; er ſah überdieß, daß 
das ganze menschliche Gejchlecht Durch die Schuld eines 
Einzigen zu Grunde gingz und aus fo vielen Gründen 
erbarmte er fich unferer Natur und beſchloß, fie in 
Gnaden anzujehen. 

„Damit jedoch Die Wilde jeinev&rbarmung mit der 
Schönheit feiner Gerechtigkeit geſchmückt erjchiene, be: 
schloß er den Menſchen auf dein Wege einer ftrengen Er: 
löſung zu retten; und weil dieſe durch feinen Sohn allein 
vollfommen bewirkt werden fonnte, bejchloß er, daß 
diefer vielgeliebte Sohn die Menfchen nicht nur Durch 
Eine feiner liebevollen Handlungen erlöjen ollte, Die 
mehr al3 hinreichend gewejen wäre, zahlloſe Millionen 
Welten zu erlöjenz ſondern erlöjen jollte er fie Durch 
alle liebevollen Handlungen und jchmerzlichen Leiden, 
die er thun und dulden jollte bis an feinen Tod, und 
zwar bis an den Tod am Kreuze, wozu er ihn beftimmte, 
da es jein Mille war, Daß er auf Diefe Weije ein Ge- 
fährte unferer Drangfale würde, auf daß er ung dann 
zu Gefährten feiner Glorie erhöbe, Und hierdurch 
that ev die Reichthümer feiner unendlichen Güte fund 
in diefer reichlichen?), überfließenden, übervollen, hoch— 

1) Palm 7, 39. 

2) Palm 129, 7. 
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herrlichen und überfchwänglichen &rlöfung, die uns alle 
Mittel, zur Gloxie zu gelangen, dergeftalt erwarb und 
wiedergewann, Daß Feiner je lagen kann, es gebräche 
auch nur Einem der Menjchen an göttlicher Barm- 
herzigfeit. 

„Indeß, mein Theotimus! wenn wir jagen, Gott 
habe zuerft Eins und dann das Andere geſehen und 
gewollt, und aljo feinen Willen nach einander be- 
jtimmt, jo ift dieß allerdings in dem Sinne zu ver: 
ftehen, wie wir oben erklärten, nämlich: ob auch Die 
alles Durch eine höchit einzige und höchſt einfache Air: 
fung feines Willens gejchah, jo ward Doc dadurch 
nicht minder Ordnung, Unterjcheidung, Folge und 
Abhängigkeit unter den Dingen beobachter, als wenn 
in der Erfenntnißfraft und Dem Willen Gottes mehrere 
Handlungen Statt gefunden hätten, Da es num der 
Drdnung gemäß ift, daß jeder wohlgenrdnete Wille 
ſich dahin beftimmt, unter mehreren zugleich gegen: 
wärtigen Gegenftänden, den Lliebenswürdigften Der: 
jelben inniger und vor allen andern zu lieben, fo 
folgt nothwendig, Daß Die göttliche Vorjehung bei 
dem Entwurfe ihres ewigen Schöpfungsplanes, ge: 
mäß welchem fie alle Dinge erjchaffen wollte, — 
fraft eines hoch erhabenen Vorzuges, — vor allen den 
Gegenſtand, Der ihrer Liebe am würdigjten war, un— 
jern Erlöſer nämlich, mit innigjter Liebe umfaßte; 
und dann, der Ordnung nach, die übrigen Creaturen 
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liebte, je nachdem fie mehr oder minder zum Dienfte, 
zur Ehre und Glorie deſſelben gehören, 

„Alles ward daher Diejes Gottmenjchen wegen er: 
ichaffen, der auch deßhalb der Erftgeborne aus allen 
Sreaturen genannt wird’), und den die Majejtät 
Gottes „in Anbeginn ihrer Wege bejaß, noch ehe ſie 
irgend einem Gejchöpfe Dafein gab °) 5” Den fie jchuf 
im Anfang, vor allen Zeiten; denn in ihm find alle 
Dinge gemacht, und vor allen ift Er; „und alle 
Dinge find in ihm begründet, und er ift das Haupt 
der ganzen Kirche, der in allen Dingen und überall 
den Vorrang hat ).“ Einzig um feiner Frucht willen 
wird ein Weinberg gepflanztz die Frucht ift es alſo, 
die zuerſt und vor allem beabfichtiget und verlangt 
wird, ob auch Blätter und Blüthen ihr vorangehen, 

„Es war demnach der große Heiland der erite Ge: 
genftand in der Abficht des göttlichen Willens und in 
dem ewigen Schöpfungsplane der Vorjehung. Und 
wegen dieſer erjehnlichen-Frucht ward der Weinberg 
des Weltall gepflanzt und die lange Reihenfolge 
vieler Gejchlechter feitgefeßt, Die gleich Blättern und 
Blüthen ihm vorangehen und die Hervorbringung 
Diefer wunderbaren Frucht der Erde vorbereiten follten, 





1) Col. 1, 15. 
2) Sprichw. 8, 22. 


3) Col. 1, 16—18. 
Dechamps. Freie Forfhung, 14 
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deren lieblichen Gejchmad die Braut im hohen Liebe 
ſo jehr erhebt und Deren Süßigfeit Gott und die 
Menschen erfreut ). 

„Ber wollte Daher, o mein Theotimus! noch zwei— 
feln an Dem reichlichen Ueberfluſſe der Mittel des 
Heiles, da wir einen fo großen Heiland haben, wel— 
chem zu Liebe wir erjchaffen, und durch deſſen Ber: 
dienfte wir erlöft wurden! Denn für alle ftarb Er, da 
alle gejtorben waren; und heilmwirfender war: feine 
Grbarmung, das menjchliche Gejchlecht zu erlöfen, 
als Adams unglüdjeliger Fall wirkſam geweſen war, 
dafjelbe zu Grunde zu richten, Sp wenig vermochte 
die Sünde Adams die göttliche Huld zu überwinden, 
daß ſie Diefelbe, umgekehrt, mächtiger erweckte und an: 
regte, Es erhob ſich gleichjam ein höchſt freundlicher 
und liebevoller Streit, worin dieſe unendliche Huld 
in Gegenwart ihrer Feindin, der Sünde, mit Stärfe 
und neuen Stegesfräften fich rüftend, Die Gnade über: 
hand nehmen ließ, wo die Miſſethat überhand genom— 
men hatte, ). 

„And deßhalb ruft, in tiefes Erſtaunen verſenkt, Die 
heilige Kirche an der Vorfeier des Auferſtehungsfeſtes: 
„D fürwahr nothwendige Sünde Adams, Die du ge: 
tilgt wurdeft Durch den Tod Jeſu Ehriftil O glüd- 





1) Palm 103, 15. 
2) Rom. 5, 20. 
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jelige Schuld, Die es verdiente, einen jolchen Erlöfer 
zu erhalten!“ Fürwahr, mein Theotimus! jagen 
fönnen wir mit jenem Alters „Wir waren verloren, 
wofern wir nicht verloren waren!” Dem Gewinn 
brachte unfer Verluſt, weil Die mentchliche Natur für- 
wahr mehr Gnade Durch die Erlöſung des göttlichen 
Heilandes empfing, als fie Durch Adams Unſchuld je 
empfangen hätte, wofern er darin verharrte, 

„Denn ließ auch Die göttliche Vorſehung, felbit 
mitten unter der Gnade, tiefe Spuren ihrer Strenge 
zuriick: ſchwere Arbeiten nämlich, Krankheiten, Die 
Nothwendigkeit zu jterben, die Empörung der Sinn- 
lichfeit und andere Hebel, jo wendet gleichwohl Die 
himmlische Huld, Die über all’ Diefem ſchwebt, Diefe 
Drangjale auf milde Weife zum Nuben Derjenigen, 
die fie lieben, und wirft dahin, daß wir in den Ar: 
beiten Früchte der Geduld tragen, ob der Nothwen— 
Digfeit zu ſterben, die Welt verachten, und über die 
Begierlichkeit unzählige Siege gewinnen. 

„Wenn der Regenbogen einen gewiſſen Dornſtrauch 
berübre, jo lautet eine finnige Sage, theile er demfelben 
einen Geruch mit, der den Wohlgeruch der Lilie bei wei- 
tem übertreffez auf gleiche Weiſe macht auch die Erlöfung 
unjere3 göttlichen Heilandes, unfere Drangfalen be- 
rührend, Diejelben weit müßlicher und Lieblicher, als 
fie je durch Die urfprüngliche Unjchuld geworden wä- 
ven, „Denn mehr Freude haben Die Engel im Kim: 

14.# 
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mel über Einen bußfertigen Sünder, als über neun 


und neunzig Gerechte, Die der Buße nicht bedürfen .“ 
Sp übertrifft auch Der Stand der Erlöfung bei weiten 
den Stand der Unfchuld, Allerdings erhielten wir, 
durch den Iſop des Kreuzes mit dem Blute des gött- 
lichen Erlöſers beiprengt, eine unvergleichbar glän— 
zendere Weiße, als Durch den Schnee der Unfchuld, 
da wir gleich dem Naaman?) weit reiner aus dem 
Fluſſe des Heiles hervorgingen, als wenn wir nie 
ausſätzig geweſen wären. Es geziemte der göttlichen 
Majeftät, die uns befahl, daß wir vom Böſen ung 
nicht follten überwinden laſſen, fondern, daß wir das 
Böſe durch Gutes überwinden jollten ) — ſich nicht 
von der Sünde überwinden zu laſſen. Gleich einem 
milden und heiligen Dele jollte ihre Erbarmung über 
dem Gerichte jchweben ), und übertreffen follte Die 
Barmberzigfeit alle Werfe des Allmächtigen ).“ 

Sie jehen: Die Menjchwerdung tft das Endziel 
der Schöpfung: „Jeſus Chriſtus tft Das Erſte 
und Letzte im göttlichen Rathſchluß — um 
jeinetwillen und fürihn find wirerfchaffen, 
wie wir Durch feine Verdienfte erlöft ſind.“ 





4) Zur. 18, 7. 
2) 4 Kon. 5, 14. 
3) Rom. 12, 21. 
4) Zat. 2, 13. 
5) Pfalm 144, 9. 
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Der Richter, 

‘ch würde mich wundern, daß folche Worte Sie 
beide jo ruhig laffen, wenn ich nicht wüßte, Daß fie 
Ahnen längſt befannt find, Was mid, betrifft, jo 
bezaubern fie mich: nie tft mir Das Ganze des gött- 
lichen Weltplanes in jo Elarem Lichte erjchienen, 

| Der Theologe. | 

Uebrigens it Die andere Anficht, wonach Die 
Menjchwerdung des Wortes durch den Rathſchluß der 
Erlöſung bedingt ift und von ihm abhängt, Die ge 
wöhnlichere unter den Theologen. 


Der Schriftfteller. 

Ein Theil der Theologen ijt zweifelsohne Diejer 
Anjichtz aber jehr viele von Denjenigen, Die einfach 
ausiprechen, daß der Sohn Gottes Menjch geworden 
jei, um uns zu erlöfen — was Slaubensjag tft — 
haben Die Frage, Die ung eben bejchäftigt, gar nicht 
berührt, weil ſie Ihre Aufmerfjamfeit nicht auf Das 
Ganze des göttlichen Planes richteten, wie e8 der 
heil. Franz von Sales that. 

Der Richter. * 

Nochmals, ich finde dieſe Anſicht von der Einheit 
des göttlichen Planes, die der heil. Franz von 
Sales aus der heiligenSchrift und denLeh— 
ren der Väter ſchöpfte, hinreißend. Und ich wollte, 
man könnte zum Ruhme der theologiſchen Wiſſenſchaft 
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mit ähnlicher Klarheit die relative Nothwendigkeit 
eines anderen Geheimniffes zetsen, nämlich das der 
Euchariſtie. Aber ift das wohl möglich 2 

Der Schriftfteller. 

Ganz gewiß: Das euchariftiiche Opfer und Die eucha= 
riſtiſche Communion find die nothwendige ) Krone Des 
göttlichen Werkes auf Erden, und der letzte Ring, der 
es unmittelbar anknüpft an ſeine Vollendung im 
Himmel. Vergeſſen Sie niemals, daß ich von der 
auf dem göttlichen Plane beruhenden relativen Noth— 
wendigkeit rede: ich ſage, daß die Euchariſtie, als 
Opfer und als Sacrament offenbar aus dem gött— 
lichen Weltplane hervorgeht und ihn krönt. Folgen 
Sie mir, ich werde nicht allzulang ſein: 

Chriſtus iſt nicht gekommen zu ändern, ſondern zu 
erfüllen, Seine Lehre vollendet die urſprüngliche 
Dffenbarung. Seine Sittenlehre ift die Vollendung 
des natürlichen Sittengefeßes, welches Gott uns in’3 
Herz gefchrieben, das er urſprünglich offenbart und im 
Defalog aufs Neue verfündigt hat, Seine Ankunft 
ift die Erfüllung der Verheißung, Die den erjten Eltern 
gegeben und von allen Propheten wiederholt war, 
Sein Opfer ift die Verwirklichung aller worbildlichen 
Dpfer, Nichts wird verändert, Alles wird vollendet, 
das Dogma, die Moral, der Cultus. 


1) Berfteht fich immer, relativ nothwendig auf Grund 
des göttlichen Planes. | 
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Das Dogma , indem in der Einheit des göttlichen 
Weſens die Dreifaltigkeit der Perſonen, die im alten 
Teftamente ) nur wie im Keime angedeutet war, ung 
ausdrüclich offenbart wurde; Die Dreifaltigkeit, 
Durch welche uns, Den nach Gottes Ebenbild erjchaffe- 
nen Kindern Gottes, unjer eigen Weſen offenbar und 
zugleich der Schleier, der uns das Angeficht unjeres 
Baters noch verbirgt, bereit3 einigermaßen gehoben 
wird, Die förmliche Offenbarung der heiligen Drei- 

einigkeit ift offenbar das größte Licht, welches je dem 
Menjchen über die Natur Gottes gefchenkt wurde, 
und das Klarfte, was wir von dem Geheimniffe des 
göttlichen Wejens willen, — Die Moral wurde vol- 
lendet: Denn Das Gebot der Liebe gegen Gott und den 
Nächten wurde vervollkommnet Angefichts der vollen 
Dffenbarung der Liebe Gottes zu den Menſchen; man 
leje nur die Bergpredigt, — Sp mußte denn aud) 
nothwendig der Cultus jeinerjeitS zur Vollendung 
fommen, denn nachdem Das durch die Darbringung 
aller alten Opfer vorgebildete große Opfer vollbracht 
war, können die Schattenbilder dieſer alten Opfer 
der Welt, Die das wahre Opfer geſehen, nicht mehr 
genügen, Es ift unmöglich, Daß der Cultus des neuen 
Bundes aud) nichts weiter jet, als ein bloſes Sinnbild, 
und daß Der Neue Bund, jelbft minder glücklich als 





1) Schon im erften Kapitel der Genefts, 
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der Alte, auf feinen Altären nichts behielte, al3 an der 
Stelle der Hoffnungen, wie im Alten Bunde, bloße 
Erinnerungen, — Welches wird alfo Das Opfer der 
wahren Religion fein? Welches jenes reine Opfer, Das 
unter allen Völkern dem lebendigen Gott von einem 
Priefterthbum nach den prophetijchen Verheißungen dar: 
gebracht werden Jo’)? Ein jolches Opfer muß es 
geben, denn Das Opfer iſt jo jehr Die Seele alles 
Sottesdienftes, Daß es niemals einen, wenn auch noch 
jo verſtümmelten Cultus ohne Opfer gegeben hat, 
als nur bei einigen rationaliftifchen Secten, die die 
Negation des Glaubens einige Zeit lang unter der 
Masfe der Bibel verborgen haben, Jeſus Ehriftus 
bat Daher der Welt ein durch Die allgemeine Kirche 
Darzubringendes Opfer binterlaffen 5; oder man 
müßte jagen, was eine Yäfterung wäre, daß er, indem 
er die Offenbarung des Dogma’3 und der Moral 
vollendete, ſein eigenes Werk wieder zeritört habe, 
indem er den Gultus des lebendigen Gottes von Der 
Erde verichwinden ließ! Was befitt aber die Welt 
nach jenem großen, Alles vollendeten Opfer auf Dem 
Galvarienberg, was befißet fie, das fie auf ihren 
Altären opfern könnte, wenn nicht Jeſus Chriftus 
jelbft ihr al8 Opfer bleibt? In der That, welches 
Dpfer könnte fie nach Diefem Opfer Gott noch dar: 





1) Mala. 1, 10. Bf. 109, 5. 
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bringen? Welche Dpfergabe nad) dem mafellojen 
Lamme, wenn nicht diejes ſelbſt? Und wie dieſes Lamm 
heute noch zum Opfer bringen, da es einmal ſich 
opfernd ), Alles vollbracht hat? Wie es heute noch) 
opfern, da Chriftus, einmal von den Todten auferitan- 
den, nicht mehr ftirbt 9), jondern Die ewige Herrlichkeit 
beſitzt? Dder foll man ihn auf Erden in Derjelben 
Weiſe opfern, wie er ſelbſt fich zum Opfer darbringt 
im Simmel, wo er allezeit lebt, um unſer Deittler zu 
jein?)? Aber Das bieße den Himmel auf Erden, den 
Siegesiohn vor dem Kampfe, Die Anſchauung Gottes 
vor dem Tode befigen? Das allerheiligite Altarsja- 
erament tft die göttliche Antwort auf all’ dieſe großen 
Fragen: Allerdings bleibt uns Jeſus Chriftus, aber 
lebend und verborgen unter dem Schleier des Saera: 
mentes, Gr bleibt bei ung nach feiner herrlichen und 
unzweideutigen Verheißung ), und feiner göttlichen 
Einſetzung “), auf daß ‚die Welt Gott das einzige 
Dpfer darbringe, das Deſſen würdig iſt; das Opfer, 
welches Chriſtus einmalvollbracht hat am Kreuze, das 
er aber, nachdem er eg für uns geopfert bat, auch 





1) Hebr. 9, 12. 

2) Rom. 6, 9. 

3) Hebr; 7,25. 

4) Soh. 6, 54. 

5) Luce. 22, 19, et alibi. 
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durch uns opfern will bis zum Ende aller Zeiten, 
wie er es jelbit ewiglich Darbringt im Himmel, 

Sie ſehen, wie die Guchariftie als Opfer mit 
Aothwendigfeit aus Dem ganzen Plane der ewigen 
Religion fich ergibt, Chriſtus bleibt ſomit nad) 
dem großen Worte des Propheten: „unſer Brieiter 
ewiglich, nach der Ordnung des Melchiſedech 9“ 
— des Melchiiedech, weil Die Geftalten von Brod 
und Wein Die euchariftiiche Hülle find ?) , eine Hülle, 
die ſelbſt voll des Lichtes tft; denn fie tft das Sinn- 
bild wie des Lebens, fo des Todes Desjenigen, deſſen 
Tod uns Das Leben wiedergab: im heiligen Opfer 
getrennt, stellen die jacramentalen Geftalten uns Die 
Bergießung feines Blutes dar; in der heiligen Com— 
munion vermijcht, find fie nur noch das Symbol des 
Lebens, welches jede von beiden ganz und wejenhaft 
enthält, » Die euchariftiiche Communion ſelbſt aber 
iſt Die Bollendung des Bandes, das Gott und 
den Menjchen vereinigt, — Gott hat ſich ſchon mit 
dem Menſchen vereinigt Dur) das Band der Natur 
und das Band der Gnade, indem die Fähigkeit, ihn 
zu erfennen und zu lieben, gejtärft Durch Das Yicht Der 
Dffenbarung und das heilige Feuer des heiligen Gei- 
jtes, den Menjchen zu Gott erhebt und ihn mit ihm 





1) Palm 109, 4. 
2) I Mof. 14, 18. 
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verbindet, Allein der Menſch fühlt in dem Maße fich 
für Gott geichaffen, daß fein Herz Feine Ruhe findet, 
bis es zur innigiten Bereinigung mit Gott jelbit 
gelangt"). Gott ſelbſt beſitzen und genießen, tft allerdings 
der Himmel; und dennoch, wie könnte die Erde, jeit- 
dem das Wort Fleisch geworden, ſeitdem gejprochen tft: 
„Bir haben ihn gejehenvoller Gnade und Wahrheit), 
wie könnte fie über jeine Abweſenheit fich tröften, und 
wie der Menfch leben ohne ibn? Die Grinnerung an 
den innigften Verkehr, in dem er in dem Stande der 
Unschuld mit Gott gewejen, hat den Menfchen nie 
gänzlich vwerlaflen jeit Dem Tage feines Falles; Die 
Hoffnung der Erlöfung bielt ihn aufrecht. Uber feit- 
dem dieſe Hoffnung in Erfüllung gegangen, tft ihm 
mehr nothwendig, als eine blofe Erinnerung. Sie fehen 
Daher wohl, daß wir von der Communion, von der 
Bereinigung mit dem Sohne Öpttes dafjelbe jagen müf- 
jen, was von jeinem Opfer: er mußte gewiljermaßen 
ſich ung ſchenken, nicht in Der Offenbarung feiner Slorie, 
denn diefe muß exft verdient werden, ſondern als Die 
Wegzehr auf unferer Pilgerfahrt, verborgen unter 
demS&cleierdergeitlichfeit, Und hier wurde Die 
fer Schleier auch noch deßhalb gewählt, um uns Die Zärt- 





1) Feeisti nos ad te, Domine, et irrequietum est cor 
nostrum, donec requiescat in te. (S. Aug.) 
2) Sop. 1, 14, 
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lichkeit Des Herzens, das Darunter verborgen ift, aus— 
zuſprechen; und er drückt ja Diejelbe aus, wie fein Wort 
es vermögte: Denn tft nicht Die Vereinigung der Speiſe 
mit der Subjtanz desjenigen, der ſie genießt, Die 
engite und innigite aller Vereinigungen ? Jeſus Chri- 
jtus hat Daher das jacramentale Zeichen der leiblichen _ 
Nahrung gewählt, um uns zu zeigen, wie innig die 
Vereinigung jei, welche er mit uns eingehen will. 
Wirklich gegenwärtig unter den Geftalten des Brodes 
und Weines, ift er es nicht in der Weiſe grober irdi: 
icher Körper, jondern gewilfermaßen in Meile Der 
Geiſter: denn fein Yeib ift unfterblich und werflärt und 
trägt all die Eigenſchaften an fich, welche den heil, 
Paulus bewegen, dem verflärten Leibe den Namen 
eines geiltigen oder vergeiftigten Xeibes zu geben, 
weil er einer Feinheit, Beweglichkeit, Kraft und Klar: 
heit genießt, wovon das Licht ſelbſt mır ein Schatten 
ift. Der verflärte Leib wird nicht mehr ein Hinder- 
niß, jondern ein jedem Winfe des Geijtes folgjames 
Werkzeug jein, Das dem Kluge des Gedanfens folgt 
von Himmel zu Himmel. Was Zeit und Raum be: 
trifft, jo ift der verflärte Leib Chrifti den dermaligen 
Geſetzen des Raumes’) und der Zeit nicht mehr unter: 





1) Die Ausdehnung gehört nicht (wie Spinoza meint) 
zum Wefen des Körpers: Man Iefe Leibnig über diefen 
Gegenftand und das Werf von Dr. Ubaghs, über den 
Dynamismus,. 
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worfen, Wie daher unfere Seele, ſchon nach ihrem der- 
maligen Gejeße, was Fein minder großes Geheimniß, 
ganz in jedem Atome unjeres Yeibes und im glei: 
cher Weiſe der Geift am taufend Orten der Welt zu- 
mal gegenwärtig ift: jo kann auch der verflärte Leib 
Chriſti ung an Millionen Orten zugleich gegenwärtig 
jein, d. h. mit uns in der vealiten, lebendigſten, näch- 
jten und engjten Verbindung ſtehen. Auf Diefe Weife 
wollte der auferftandene Chriftus unter Der Jacramen- 
taliſchen Hülle wahrhaft und wirklich ung gegenwärtig 
jein und in einer über al’ unjere Begriffe und Vor- 
ſtellungen innigen Weiſe ſich mit ung vereinigen, Als 
das lebendige Brod, das vom Himmel herabgeftie- 
gen, wird er nicht in uns, jondern wir werden in ihn 
umgejtaltet, indem er nämlich mit feinem Geifte ung 
bejeelt, mit jeinem Leben uns belebt ) und den Keim 





1) Wie viele Elende ftoßen heut zu Tage ähnliche Läſte— 
rungen aus, wenn fie von dem Genuffe des Leibes und Blu- 
tes Ehrifti hören, wie die alten Kaphernaiten, indem fie, wie 
diefe, die Fatholifche Lehre von einem finnlich = fleifchlichen Genuffe 
verftehen. Diefe plumpe und gemeine Gottlofigfeit findet fich 
z. B. in Voltaire (auch um Deutfche zu nennen bei Strauß 
u. A.), die in flupider Weife das Wort „Berdauung” auf 
den verflärten und unfterblichen Leib Chrifti, der fich mit 
‚ung vereinigt, anwendet. Was mit den facramentalen Acci- 
denzien des Brodes gefrhieht, berührt den Leib Chriſti in 
feiner Weife, wie eg im Hymnus Lauda Sion heißt: Signi 
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der Unfterblichfeit in uns einpflanzt, „Wer von 
Diefem Brode ift, wird leben in Ewig— 
keit ).“ Die Euchariftie iſt mithin Der letzte Ning 
der Kette, welche Himmel und Erde mit einander ver: 


bindet, 
Der Richter. 


Ste erweifen mir durch Dieje ihre Yuseinander- 

ai eine wahre Wohlthat. 
Der Theologe. 

Das, was Sie die Nothwendigfeit der Ge 
heimniſſe nennen, ift im Grunde nichts anderes, als ihr 
Einklang wit dem Ganzen des göttlichen Werfes, 
oder ihre göttliche Angemefjenheit (Congruentia). 

Der Schriftiteller. 

Sa, wenn man nur mit dieſem Ausdrud Angemef: 

jenbeit einen tieferen und wolleren Sinn verbindet, 





tantum fit fractura, qua nec status, nec statura signati 
minuitur. Der heil. Auguftin, indem er die Worte Jeſu 
Eprifti anführt: „Wer mein Fleifh iffet und mein 
Blut trinfet, der bleibt in mir und ich in ihm,“ 
fügt bei: Seht alfo, was es heißt, diefe Spetfe genießen 
und diefen Trank trinken, es beißt mit Jeſu 8 Ehriftus 
fih vereinigen, in ihm bleiben und ihn gegenwärtig in 
fi Haben. Derjenige alfo ift und trinkt fih das Gericht, 
der, ohne vorher ſich gereinigt zu haben, es wagt, dem Sa- 
erament Chrifti fich zu nahen. (Tract. 26. in Joan.) 
1) 30h. 6, 52. 
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als man thut, wenn man von Gründen einfacher 
Ziemlichkeitredet. Allein wir haben una von unjerer 
geftrigen Thefe weit, allzumeit verirrt. Nehmen wir 
uns alle drei vor, es Morgen nicht wieder eben jo zu 
machen, 

Der Nichter. 


Uebrigens wird, wenn wir einmal unjere Unter: 
haltungen zu Papier bringen, dieſer Blie in das In— 
nere der Dogmen nicht nußlos fein, Er wird dazu 
dienen, nicht wenige Geifter von einem gewiffen Wider: 
jtreben gegen das Organ, Das dieſe Dogmen verfüns 
det, zu befreien, nämlich gegen Die Kirche, Deren offen: 
bare Göttlichkeit darzuthun eigentlich unjere Eine große 
Theſe ift. ch geitehe übrigens im Voraus, daß meine 
Ginwände jenen Wolfen gleichen, von Denen wir vor 
einer Stunde jprachen, Die einen Augenblid einen 
Theil des Himmels verhüllen, ohne aber im Stande 
zu jein, die Ordnung und Majeſtät des Himmels ſelbſt 
ung zweifelhaft zu machen. 

Der Schriftiteller. | 

Sie jagen mit Necht einen Augenblick, denn 
fie zerſtreuen fich ſchnell, und wenn es Morgen einen 
beißen Tag geben jollte, ſo wird e3 eben deßhalb ge 
ſchehen, weil wir einen hellen Himmel haben werden. 


— te 


Dritte Unterhaltung. 


Schwierigkeiten und Entwickelungen. 


He 


Iſt die Katholicität ein Kennzeichen der wahren Religion? Iſt fie 
der Kirche eigen? Iſt fie nur und ausfchließlic ver Kirche eigen ? 


Der Nichter. 

Genen wir alſo entichloffen an die Einwände, 
oder vielmehr Schwierigkeiten. Cine Schwierigkeit, 
es tft wahr, wurde gejtern bereit$ erledigt, nämlich 
die, welche fich auf Die Thatjache Des Bewußt— 
ſeins, Die innere Thatjache bezieht, Allein es bleiben - 
mir noch andere bezüglich der ihr entjprechenden großen 
äußeren Thatſache. Die erite ift gejchichtlicher, Die 
zweite (Ste fünnen, wenn Sie wollen, Darüber lachen) 
ift gengraphiicher Natur; oder genauer zu reden, beide 
jind gefchichtlich und geographiſch zugleich, 

Der Schriftiteller. 

Es ift ganz gewiß, daß unfer Glaube auch mit der 

Geſchichte und Geographie übereinftimmt: denn die 
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Wahrheit kann nie mit einer andern Wahrheit im 
Widerſpruch ſtehen. 
Der Richter. 

Sie werden geſtehen, daß meine erſte Schwierig— 
keit eine gar erlauchte Quelle hat, denn es iſt das 
Volk Gottes ſelbſt, das ſie mir bietet. Sie haben 
geſagt, daß die Allgemeinheit ein weſentliches Kenn— 
zeichen der wahren Religion ſei: nun aber hatte die 
wahre Religion vor Jeſus Chriſtus nur in Judäa eine 
Zufluchtsſtätte. Wohlan, daraus ſcheint mir Eines von 
beiden zu folgen: entweder iſt die Allgemeinheit kein 
weſentliches Merkmal der wahren Religion, oder Die 
mojatjche Religton tft nicht Die wahre Religion. 

Der Theologe. 

Die mojatjche Religion war Die wahre Religion, und 
die Allgemeinheit ift ein wejentliches Kennzeichen Der 
- wahren Religion. Die wahre Religion ift allgemein 
natura sua, Fraft ihres Wejens und ihrer Natur: 
das heißt: 1) daß an ihr Nichts fich findet, was mit 
der Verfchtedenheit der Länder, der Himmelsitriche 
und Nationen; defgleichen Nichts, was mit der Ver- 
ichiedenheit der Zeiten und der Weltalter unverträglich 
iftz dergeftalt, daß überall, wo man ſie findet, 
man jie als dieſelbe findet, wie man ſie auch in 
jedem Zeitraum unverändert als Diejelbe antrifft; 


2) Daß fie wahrhaft ihre Arme nach allen Völkern und 
Dechamps. Freie Forſchung. 15 





nach allen Zeiten ausbreitet, oder daß, wie fie allge: - 
mein tft Durch ihre Natur, fie auch allgemein tft Durch 
ihre Liebe, — ch füge bei, Daß wir auch 3) im Der 
Wirklichkeit jehen, daß dieſe, ihrem Urjprung nach 
göttliche Viebe, ihren Urjprung auch Durch ihre 
Früchte bewährt: denn fie bejißt eine auf Erden un— 
erhörte, eine offenbar übermenjchliche Macht, Die 
GSeifter zu vereinigen, die jonjt Durch jo verjchie- 
Denartige Lehren und Meinungen gejpalten find, Bir 
haben das gejehen und Sie werden ſich Daran erin- 
nern; denn gerade über dieſen Punkt haben Sie vor- 
geftern Erläuterungen verlangt und erhalten, Die Sie 
vollfommen befriedigten, Allein nun auch fordern, 
daß dieſe Macht unbedingt alle Geifter ſich unterwerfe, 
und jofort auch jeden Abfall, jet es Ginzelner, jet es 
ganzer Nationen unmöglich mache; mit andern Wor— 
ten, eine mathematische Allgemeinheit der Herrjchaft 
des Glaubens tiber alle Gewiſſen ohne Ausnahme ver: 
langen — Das hieße Die Forderung ftellen, Daß aus dem 
Merfe Gottes gerade das verjchwinde, was jene 
Seele ausmacht: nämlich die Freiheit Des Menjchen. 
Sie begreifen wohl, daß die der religidjen Wahr: 
heit mwejentlich eigene Allgemeinheit nicht auch eine 
abſolute Allgemeinheit des Glaubens in fich ehlteft, 
noch in fich jehließen kann, jondern daß fie wejentlich 
nur darin beſteht, daß dieſe göttliche Wahrheit (ſo 
wie der ihr entſprechende Glaube) überall der— 


“_ 


PS. - 





jelbe iſt, troß der Verjchiedenheit Des Ortes, wie 
ihre Unveränderlichkeit darin beiteht, daß fie immer 
dieſelbe tft, trotz der Verſchiedenheit dev Zeitalter. 

| Der Nichter. 

Gut — allein Sie haben fo eben gejagt, daß dieſe 
ihrer Natur nach allgemeine Wahrheit auch Das 
Streben in ſich haben müſſe, alle Völker zu umfaſſen 
und an jich zu ziehen, und Daß ſie ihren göttlichen 
Urſprung eben Durch jene Macht, Die der Irrthum 
nie befigt, nämlich Die Macht, Die Geiſter zu vereinigen, 
bewähre und erweile, Es bleibt alfo mein Einwand 
injofern beſtehen: Denn wenn auch Die wahre Religion 
in Der Periode, von Der ich rede, die Allgemeinheit 
ihrer Natur nach beſaß, fo fehlte ihr doch Die Allge— 
meinbeit Dev Macht: Denn fie beitand nur in Judäa. 

Der Theologe. 

Bevor ich Ahnen vollitändig antworte, muß ich 
zuerit Ihren Irrthum bejeitigen, der die wahre Reli: 
gion in einem gewillen Zeitalter in einen Winfel der 
Erde verbannt jein läßt, Es ift vielmehr gewiß, Daß 
die wahre Religion auch außerhalb Judäa's beitand, 
und Schon Damals ihren göttlichen Charakter Der Allge- 
meinheit auch der Macht nach bewährte. 

Der Richter. 

Aber was wird Dann aus dem Pialm: „Notus 

in Judaea Deus ') ſ 





1) Bekannt ift im Lande Juda Gott * Pſalm 76. 


228 





Der Theologe. 

Es Scheint „ Sie theilen Die Meinung Derjenigen, 
welche den Pſalmiſten jagen laffens Gott iſt nır in 
Judäa befannt? — Aber Das heißt Dem Propheten 
einen Gedanfen beilegen, den er nie hatte. Er jagt 
vielmehr, daß Gott in Judäa befannt jei und ver- 
herrlicht werde, Feineswegs aber, Daß er nirgendswo 
befannt jei, als in Judäa; denn davon beweiſt Die 
heilige Schrift Alten und Neuen Teitamentes an vie: 
len anderen Stellen das vollitändige Gegentheil. &s 
ift wahr, daß der wahre Glaube in vorzüglicher Weiſe 
in dem prophetijchen Volke herrichte, und daß Gott 
ihn bei dieſem Volke mit den Satungen der Moſaiſchen 
GSejeßgebung umzäunt hatte, wie man einen Wein- 
berg mit einer Dornenhede umhegt: allein es tjt 
gewiß, Daß dieſer wahre Glaube auch anderwärts vor— 
handen war; daß das mojatjche Gejeß an und für 
ſich ) nur fir Die Juden verpflichtend war; Daß ihr 
dem wahren Gotte geweiheter Tempel für Die Gläubi— 
gen aller Nationen den Vorhof der Heiden hatte, 
und daß es wirklich unter dieſen Nationen nicht We— 
nige gab, Die an die wahre, natürliche und offenbarte 





1) An und für fih, d. h. was es nicht blog in gericht- 
licher und politifcher, fondern auch in ceremonieller Beziehung 
Befonderes hatte. Abgefehen von diefer vreifachen Beziehung, 
war eg nur das Organ des natürlichen göttlichen Geſetzes 
und der Uroffenbarung. 
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Religion glaubten ). Gott hatte überall jeine Heiligen, 
jeine Priefter, jeine Kinder. ob war ein Araber; 
Melchijedech, dieſes erhabenfte Vorbild des Prie— 
jtertbums Chriſti, ein Kananiterz unter den Klönigen 
Hegyptens, Affyriens, Perſiens und Griechenlands 
führt die heilige Schrift mehrere an, welche Den wah— 
ren Gott befannten 5; das Volk von Ninive that Buße 
auf den Ruf des Propheten; und von einem Römer, 
dem Centurio Cornelius, redet der Appitelfürft, 
da er jagt: „In Wahrheit, ich erfahre, daß 
Gott nicht ſieht auf die Berfon: fondernin 
jedem Volke — im ommi gente — it, 
werihbnfürdtet und Gerechtigkeit übt, ihm 
angenehm ).“ Gewiß, nach jolchen Worten, Fön: 
nen auch wir wohl jagen, daß die Männer, Die wir jo 
eben angeführt haben, nicht Die Einzigen waren, welche 
der natürlichen und urjprünglich offenbarten Religion 





1) Wir haben gefehen, daß es eine natürliche Religion 
gibt und daß diefelbe die offenbarte Religion fucht. Indem 
letztere jene erſtere, welche Gott in unfere Seelen gefchrieben, 
beftätigte und äußerlich verfündigte, hat fie zugleich von An— 
fang pofitive VBorfehriften beigefügt, deren Spuren wir überall 
finden, den heiligen Ruhetag, der die Woche (dieſe 
Woche, die das Kreuz der Eneyklopädiften war) beſchließt, 
und die Darbringung blutiger Opfer, diefergroßen 
Skhattenbilder der Erlöfung, 

2) Ap. Geſch. 10, 34. 
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treu geblieben, jondern daß fie noch unter allen Völ— 
fern ‚an omnirgente“ ihres Sfeichen hatten und Daß 
die fanfendfältigen Abarten des Götzendienſtes nicht 
im Stande waren, der wahren Religion den Charak— 
ter der Einheit und Allgemeinheit, der ihr allein zu— 
fommt, zu rauben; obwohl Die große Mehrzahl der 
Menſchen auf Irrwege gerathen, namentlich Durch den 
Abfall der Häupter der Wölfer und die Gottlofigkeit 
ihrer Könige und Fürſten, welche die göttliche Gerech- 
tigfeit als die Schuldigften behandeln wird. Jedes 
heidntjche Volk hatte feine eigenen®dtter: „Omne 
Dit gentium daemonia’) ;* der allein wahre Gott 
aber offenbarte fich algeinen und denjelbenbei allen 
Bölfern. Bemerfen Sie alfo wohl: Die Allge 
meinheit der wahren Religion beiteht Darin, daß fie 
diejelbe ift überall: „Una ubique versatur — 
nicht aber Darin, daß fie die Zuftimmung aller Men— 
Ichen erzwingt. 
} Der Nichter. 

Die Schatten mindern fich, aber fie find nicht ganz 

verſchwunden. 
Der Schriftſteller. 

Ehe wir ſie ganz zerſtreuen, habe ich ne ein 

Wort iiber das jüdische Volk beizufügen : daß nämlich) 





1) Pfalm 95, 5. „Alle Götter der Heiden find böfe 
Geifter,“ | 


231 





dieſes Volk in Wahrheit ein Denfmal war, melches 
die göttliche Weisheit in Mitten der ungläubigen Na: 
tionen errichtet hatte, und daß feine Auserwählung 
nicht fir es ausjchließlich eine Gnade war, ſondern 
eine MWohlthat für Alle, eine wahrhaft allgemeine 
Gnade). Hingeftellt an den Zuſammenfluß der 
großen Weltvölfer, deren Aufeinanderfolge Daniel 
in prophetifchem Gejichte beichrieben hatte, Jah dieſes 
lebendige Denfmal jie alle an jeinen Füßen worüber: 
rauschen, gleichham um in ihren Waſſern (es ift das ein 
Bergleich des heil, Johannes?) das große Bild der 
Vergangenheit und Zufunft abzufpiegeln, als ein Ver— 
dammungsurtheil ihrer Untreue gegen Die Verheiß— 
ungen Gottes und die Hoffnungen ihrer Väter, Oder ich 
werde vielleicht beſſer ſagen: Daß Die Aſſyrer, Die Berjer, 





1) Wir haben bereits Heilige, Priefter des wahren Got- 
tes, Propheten kennen gelernt, die Gott zu heidnifchen Natio- 
nen gefendet: Gott hat fie ihnen geſchenkt, um ihren Glauben 
zu erwecken und fie an ihre Pflichten zu mahnen. Es waren 
das zur Urüberlieferung hinzukommende befondere und vor- 
übergehende Gnaden. Gott fügte dazu noch die mofaifche 
Dffenbarung, die eine bleibende und zugleich allgemeine 
Gnade war. Sie war die Vorbereitung auf die letzte und 
größte Gnade, die Einfeßung des fatholifchen, allzeit fort- 
dauernden und weltumfaſſenden Apoftolates, 

2) „Die Waſſer, die du gefehen, find die Völker, die 
Nationen und Sprachen.” Apok. 17, 15. 
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die Griechen, die Römer”), von Gottes Hand gefiihrt, 
nach einander berbeizogen und gegen das Denkmal 
Moſis anbrandeten, um daraus heilige Orakel: 
ſprüche ertönen zu machen und mit größerer Klarheit 
das Wort der urfprünglichen Offenbarung wieder zu 
vernehmen, das ſie falt ganz vergefjen hatten, troß 
der prophetijchen Stimmen, die Gott auch dem Het: 
denthum nicht verfagte, „teste David cum Sybilla®).“ 
Der Theologe. 

Das Wolf Gottes war nicht blos, wie Sie fo eben 
gejagt, ein lebendiges Denkmal der Wahrheit, Das Die 
Hand Gottes am Zufammenfluß der großen Welt: 
reiche errichtet; nein, e8 war auch ein Sendbote, ein 
Millionär Gottes an die Nationen ?), manchmal ohne 
e3 jelbit zu wollen. In Aegypten wächft es zu einem 
Volfe heran, und die Weltmonarchien der Aſſyrer, 
der Berjer und der Griechen jehen es in ihrem Schooße 
ankommen, die beiden erfteren auf dem Wege Der 





1) Die Aegypter hatten fchon früher in einer noch enge— 
ren Verbindung mit dem Bolfe Gottes geftanden. 

2) Aus der Sequenz dies irae im firchlichen Todten- 
offieium,. „Wie David und Spbilla zeugen.“ 

3) Bergl. Dogmes catholiques par M. Laforet, docteur 
de Louvain. — PBortrefflich behandelt auch unfer. deutfcher 
Haneberg (Abt von St. Bonifaz- und Profeffor in Mün— 
chen) diefen Gegenftand in feiner Gefchichte der bibliſchen 
Offenbarung. 
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Sefangenjchaft, Die legte auf dem Wege der Freiheit. 
„LobetdenHerrnihrfKinder Jiraels,“ ſprach 
Tobias, „und preifetibn vor dem Amgelichte 
der Heiden. Denn darum batereucd unter 
Die Heiden zerftreut, die ihn nicht fennen, 
damit ihr ſeineWunder erzäblet, undihnen 
zu wiſſen thuet, daß kein anderer allmäch— 
tiger Gott iſt, als er).“ Dieſe Miſſion war 
nicht ohne Frucht, denn wir ſehen ſelbſt die Häupter 
dieſer großen Weltreiche die Wahrheit laut bekennen. 
„Es iſt kein anderer Gott, der ſo retten 
könnte!“ Neque est enim alius Deus, qui possit 
ita salvare*’), vief Nabuchodonoſor in Babylon 
aus. „Bor ihm,“ ſprach ex weiter, „sind alle Natio- 
nen der Erde wie Nichts zu achten; Denn nach jeinem 
Willen thut er Sowohl mit den Mächten des Himmels, 
als mit den Bewohnern der Erde: und es tft Steiner, 
der jeiner Macht widerſteht, und zu ihm jagen Fann, 
warum haft Du das getban?... Darum Iobe und 
verherrliche und preiſe ich den König des Himmels; 
denn all? jeine Werke jind wahrhaftig, und feine Wege 
gerecht, und Die in Hoffarth Daher jchreiten, kann er 
demüthigen °).” Darius der Meder jchrieb an alle 





1) Sob 13, 3 u. 4 
2) Daniel 3, %. 
3) Daniel 4, 32. 34, 
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Völker, Nationen und Sprachen des Neiches der 
PBerjer, das Dem der Aſſyrer nachfolgtes „Alle jollen 
den Gott Daniels fürchten und verehrens Denn 
derjelbe tft Der lebendige Gott, der da 
bleibt in Ewigkeit ).“ Und fpäter erweckte der 
Ewige den Geiſt des Cyrus, der in feinem ganzen 
Reiche Fundmachen ließ: „Alle Reiche der Erde bat 
mir der Herr, der Gott des Himmels gegeben, und er 
hat mir geboten, daß ich ihm ein Haus baue zur Jeru— 
ſalem . . . denn er ift Gott: „Ipse est Deus qui est 
in Jerusalem ?).* — Much Alexander der Große 
fannte das Geſetz Moſis und die Juden, noch ebe 
er ihren hohen PBriefter in der heiligen Stadt ſah, wo 
er die Propbezeihungen und dem Finger Gottes er: 
fannte, der ihn jelbit im Boraus verfündigt hattez er 
betete Jehovah an und brachte ihm Opfers unter feinen 
Nachfolgern aber geſchah e8, daß Die Juden über 
den ganzen, griechijch gewordenen Erdfreis jich ver- 
breiteten, und Die heiligen Schriften in die Welt: 
ſprache Der Griechen überjeßt wurden °). 





1) Daniel 6, 26. 
. DIE, 1,3. 

3) Es gefhah dieß im dritten Jahrhundert vor Chriftus 
in der f. g. Ueberſetzung der fiebenzig Dolmetſcher (daher 
die Ueberſetzung felbft die Septuaginta heißt) unter den 
Ptolomäern in Aegypten. Dadurch wurde die heilige Schrift 
des Alten Teftaments zum Gemeingut aller Völker. 
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Der Nichter. 

Ich babe noch nie auf diefe Weiſe die Ausermäh- 

fung des jüdischen Volkes betrachtet. 
Der Schriftiteller. 

Und doch war es gerade vorzugsweije Dadurch Das 
Volk Gottes, und war es, merfen Sie wohl, für 
alle Völker, In Wahrheit ein göttliches Denkmal, 
aufgerichtet zur Erinnerung jowohl an die uriprüng- 
liche Offenbarung, als an die verheißene Erlöfung, 
ericheint es als der große Zeuge der Vergangenheit und 
als Das ehrfurchtgebietende Vorbild der Zufunft. Ich 
werde nie den Eindrud vergeſſen, den Das Bild Diejes 
Volkes, feiner heiligen Bundeslade und der Neich- 
thimer jeines Tempels auf mich machte, wie es jenes 
andere weltbeherrichende Volk in Stein gegraben, Ich 
meine den Triumphbogen des Titus, wie er noch in 
Nom dafteht, und auf dem der Meifel des heidniichen 
Rom’ jenes Bild den künftigen Gefchlechtern binter- 
lafjen hat, als wollte e3 ihnen dadurch Die geichicht- 
liche Wahrheit des Berichtes Moſis handareiflich 
machen, jowie die prophetifche Wahrheit der beiden 
Teftamente, die tibereinftimmend die Zeit und die 
eigenthümlichen Umftände des Untergangs und der 
Zerſtreuung Iſraels verkünden, dieſer allgemeinen 
und bleibenden Zerſtreuung, welche dieſes Volk auf's 
Neue zum unfreiwilligen und wunderbaren Zeugen 
Jeſu Chriſti bei allen Völkern und in allen Jahrhun— 


236 





derten macht. Der Beruf und die Treulofigfeit dieſes 
Volkes find beide groß, und leßtere flößt noch jene 
Miſchung von Ehrfurcht und Schrecken ein, Den der 
Anblid eines entweihten Heiligthums verurſacht. 

Der Richter. 

Ich möchte den Vergleich vollenden und ſagen, 
daß der Hauch Gottes die Steine dieſes zertrümmerten 
Heiligthums über den ganzen Erdkreis zerſtreut hat. 

Der Theologe. 

Ja ſo iſt es, und auf dieſe Weiſe iſt ſelbſt das Straf— 
gericht dieſes ungetreuen Volkes wiederum eine Gnade 
für die ganze Welt geworden: denn es iſt dadurch all— 
überall ein unwiderleglicher Zeuge für die Einheit der 
chriſtlichen Religion vor und nach der Menſchwerdung. 

Der Schriftſteller. 
Es iſt der Zeuge der Katholicität der Zeit nach. 
Der Theologe. 

Und auch dem Raume nach, bis an die Gränzen 
der Erde. 

Der Schriftſteller. 

Es begleitet in der That überall Die katholiſche Kirche, 
Allein ich mögte bezüglich Diejes Gegenftandes noch 
etivas bei dem ftehen bleiben, was Sie kurz zuvor 
bemerft haben, Sie haben gejagt, wie Die der 
wahren Religion wejentlich eigene Katholieität oder 
Allgemeinheit eine Katholicität der Natur, Der 


» 
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Liebe und der Macht jet und haben das dahin näher 
erflärt: daß 1) Die wahre Religion ihrer Natur nach 
überall diejelbe fein muß, una ubique; Y daß fie 
ihre Arme ausbreiten muß nach allen Völkern und 
allen Zeiten; und Sie haben 3) beigefügt, daß fie 
auch in der Wirklichkeit eine Macht beweiſe, welche 
der Irrthum niemals bejeffen hat, indem fie nämlich 
in einer übermenfchlichen Weiſe Die Getjter vereinige, 
welche durch Die rein menschlichen Kehren getrennt find. 
Aber Sie haben much bemerkt, daß die Wirfungen Diefer 
Macht zugleich von der Freiheit des Menfchen ab— 
hänge. Hier möchte ich nun eine erite Bemerfung ma- 
chen, Da nämlich die der wahren Religion wejentliche 
Allgemeinheit die menjehliche Freiheit, Die der Wahr: 
beit zu widerjtehen vermag, unmöglich vernichten, 
noch auch Die Durch Die allgemeine Ordnung der Natur 
und der Vorſehung bejtehende Weiſe der Ueberliefe- 
rung und Fortpflanzung der Lehre auf dem Wege des 
Unterrichtes und der Erziehung ') umſtoßen Fann, 

1) Gott Hat den Menfchen für die Gefellfchaft und die 
Sefellfhaft für den Menfhen gefhaffen. Die 
heidnifche Lehre, die durch die Revolution erneuert worden 
ift, betrachtet den Menfchen blos als ein Mitglied ver Ge- 
fellfchaft, nicht aber als eine perfünliche unfterbliche Seele, 
deren Größe die Gefellfchaft achten und deren Rechte fie 
anerkennen muß, indem fie diefelbe unterftüßt zur Erreichung 
ihres Zieles. Liegt darin eine Pflicht ver Familie und des 
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was nur durch ein beitändiges Wunder geichehen 
könnte: jo mußten offenbar in den verjehiedenen Zeit: 
räumen eine große Menge Menſchen, mehr oder min- 
der ohne perjönliche Verſchuldung, aber durch Die 
Schuld ihrer Väter, Die zu verichiedenen Zeiten 
Die Kette der Wahrheit unterbrochen und dieſelbe ver- 
jtümmelt und entitellt ihren Nachkommen überliefert 
haben, im Irrthume fich befinden, Man begreift 





Staates, fo ift dieß vor Allem die unmittelbare Aufgabe der 
Kirche. Allein in diefer dreifachen Ordnung der häuslichen, der 
bürgerlichen und der religiöfen Gefellfehaft will Gott den 
Menfhen durch ven Menfchen erziehen und unter- 
ftüßen. Das ift allgemeines Naturgefeg und in der Kirche, 
diefer großen Familie der Seelen, ift dieſes Gefeg nicht 
umgeftinzt, fondern erfüllt. Wollen, daß Gott jedem Ein- 
zelnen die Wahrheit unmittelbar offenbare, heißt dieſes Gefeß 
vergefien, heißt vergeffen, daß ver Menfch für die Gefellfchaft 
und die Gefellfchaft für den Menfchen erfchaffen ift, und daß 
nicht bloß in der phyfifchen, fondern auch in der moralifchen 
Welt Gott in der Regel nicht unmittelbar, fondern durch die 
erfshaffenen Urfachen und Kräfte (causae secundae) wirft. 
Aber in Der moralifchen Drdnung find diefe erfchaffenen Ur- 
farben vernünftige und freie. Wir haben viefe, von dem 
allgemeinen menschlichen Bewußtfein bezeugte Wahrheit aug- 
gefprompen, indem wir fagten, daß der Menfch über Gott 
von Gott felbft belehrt fein will, aber daß er diefe göttliche 
Belehrung bei der lebendigen Autorität der wo 
Familie fucht, welche ihm erzieht. 
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alſo, Daß bei den im Irrthume erzogenen Völfern, wie 
Sie gejagt haben, die am meiften Schuldigen Diejent- 
gen waren, welche zuerjt Die Urheber des Irrthums 
gewefen find; Daß aber unter ihren Nachkommen vtele 
Seelen aus unverjchuldeter Unwiffenheit den wahren 
Glauben nicht, oder wenigitens nicht in Jeiner 
Bollitändigfeit und Reinheit Fannten, aber 
nichts deſto weniger (mit dem Lichte, Das fie beſaßen, 
und Den Beiſtande, welchen Gott feinem Menſchen 
verjagt) Das natürliche Geſetz genügend erfüllen und 
wenigjtens implicite an Die ganze Offenbarung alau- 
ben fonnten '). 





1) Es gibt fein Heil als allein in Jeſus Chriſtus; allein 
Diejenigen, welche vor der Berfündigung des Evangeliums 
das Heil von Gott erwarteten, in der Weife wie feine Weis- 
beit e8 beihlofien, ohne daß fie wußten, in welcher Weife 
diefes in Erfüllung geben follte, fie gelangten zum Heil 
durch Diefen impliciten Glauben an Jeſus Chriſtus. — 
Auh nach der Menfchwerdung befinden fih Diejenigen, 
welche die frohe Botfchaft des Evangeliums noch nicht verneh- 
men fonnten, noch in gleicher Lage. — „Ohne Glauben ift 
es unmöglich Gott zu gefallen,” fagt der heil. Paulus, „denn 
wer zu Gott fommen will, muß glauben, daß er fei, und 
daß er die, welche ihn fuchen, belohne.“ (Hebr. 11,6.) Gott 
und feine Gerechtigkeit, das find alfo die beiden großen 
Wahrheiten, welche das Wort, das von Anbeginn zur Welt 
gefprochen und das in der Fülle der Zeit Fleifch ‚geworden 
ift, dem Menſchen fowohl durch das Licht der Vernunft, als 
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Der Richter. 
Aber wenn die Freiheit des Menjchen im Stande 
it, der göttlichen Wahrheit immer zu widerftehen, 





durh das Licht der Offenbarung kundgethan hat. Die 
vollfommene Offenbarung der Gerechtigkeit und der Barmherzig- 
feit ift im Evangelium gegeben, aber die, welche diefe voll— 
fommene Offenbarung nicht vernommen haben, werden 
nach dem gerichtet werden, was auch fie bereits empfangen 
hatten. Gott allein fihaut in die Tiefen der Herzen und 
er weiß, was feine Gerechtigkeit von einem Jeden fordern 
und erwarten fann. 

„Bir bemerken,” fagt der Kardinal Gouffet (in feiner 
Rechtfertigung der Theologie des heil, Alphons von Li- 
guori), „daß es nicht gewiß ift, daß der ausdrückliche 
Glaube an die Geheimniffe der Dreifaltigkeit und der Menfch- 
werdung zur Seligfeit als unbedingtes Mittel (mecessitate 
medii) nothwendig fei: es ift diefes eine unter den Theolo- 
gen beftrittene Frage und die verneinende Meinung iſt nicht 
minder probabel, als die bejahende. „Secunda sententia,. 
satis etiam probabilis juxta S. Alph., dieit, necessitate 
praecepti omnes teneri haec mysteria explieite credere; 
necessitate autem medii sufficere, si credantur implieite. 
Ita Soto, Iugo etc., dicentes repugnare bonitati et provi- 
dentiae divinae, ut damnet adultos invincibiliter ignoran- 
tes, qui juxta lumen naturae honeste vivunt, dum contra 
(Act. 19, 85.) habetur: In omni gente, qui timet eum, et 
operatur justitiam acceptus est illi.“ Ich fage »ieß für 
manche Prediger und Katecheten, die in diefem Punkte mit- 
unter zu weit gehen und dadurch unnöthig Anlaß zu Schwie- 
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und den Faden der Heberlieferung zu zerreißen, Dann 
jcheint es mir, daß die Wahrheit ganz allgemein 





rigfeiten bezüglich des göttlichen Willens Alle felig zu machen, 
geben. 

„Es wäre auch Flug, wenn man von der Nothwendigfeit 
der Taufe redet, Davon mit der ganzen Genauigfeit des Con— 
cils von Trient zu fprechen, welches dieſes erfte Sacrament 
nur als nothiwendig darftellt in re vel in voto (in der Wirf- 
lichkeit oder im Verlangen), und erft nach der Promulga— 
tion des Evangeliums: Quae quidem translatio (ab eo - 
statu in quo homo nascitur filius primi Adae in statum 
gratiae), post Evangelium promulgatum, sine lavacro' 
regenerationis, aut ejus voto, fieri nom potest. Nach 
diefem Ausfpruche des Eoneils wird man bemerfen: 1) daß 
es nicht immer nothiwendig ift, das Sacrament der Taufe 
wirklich zu empfangen, fondern daß der Wille oder das Verlan⸗ 
gen nach diefem Sacramente in gewiffen Fällen genügt: was 
fehr wohl von einem impliciten Berlangen verftanden 
werden kann, wie folches in Demjenigen fich fände, der, ohne 
eine Kenntni von dem Sacramente der Taufe zu haben, die 
Bereitwilligkeit befigt, Alles zu thun, was Gott zum Heile 
angeoronet hat. Es ift dieß die Meinung angefehener Lehrer, 
wie des heil. Thomas von Aquin und des heil. Alphons 
vonftiguori: „Remissionem peccatorum aliquis consequi- 
tur,“ fagt der Doctor angelicus, „secundum quod habet baptis- 
mum in vöto vel explieite vel implicite. (TII, q. 69, a. 4.) 

„2. ſcheint ung die Nothwendigkeit der Taufe eingefchränft 
durch die Worte, post promulgatum Evangelium; wir 
‚denken, daß diefe Verfündigung nicht eine plößliche, ſondern 

Dechamps. Freie Forſchung. 16 





fünnte zurückgewieſen werden und daß alſo die Allge: 
meinbeit dennoch nicht zum Charakter der wahren 





eine allmälige war; das Gefeg der Taufe konnte nicht für 
alle Volker zu gleicher Zeit verpflichtend werben. Itane 
ergo, fagt der heil. Bernhard, verbum salutis et prae- 
ceptum vitae non prius vitam restituere voluit, quam 
mortem intlixerit; idque eo innocentibus quo et nescien- 
tibus adhuc voluntatem Domini su? Num gentem igno- 
rantem et justum, -ut cum ethnico (Genes. 20, 4.) loqua- 
mur, interficiet Deus ? Trract. ad Hugon. de St. Vict. De 
Baptısmo cap. 1. 

Quid ergo? nondum lex promulgatur, et jam praeva- 
ricantes tenentur? Zt quomodo, inquit, eredent in eum 
quem non audierunt? Quomodo autem audient sine prae- 
dicante? (Juomodo autem praedicabunt nisi mittuntur ? 
Necdum injuncta, necdum vulgata, necdum audita prae- 
dicatio est; et juxta pigri ac nequam servi sententiam 
tam durus est Dominus, ut necdum sata jam metere 
velit, et non sparsa colligere? Absit. Ibid. No. 2 

„Satis profecto ex his (quantum reor) apparet, quod 
damnatio non baptizatorum, et frustratio circumeisorum, 
et evacuatio sacrificiorum , quae forte contra originale 
peccatum ritus observabat antiquus, generaliter jam nunc 
minime coeperit, quando Nicodemo clam dietum est: Nisi 
quis renatus fuerit ex aqua et spiritu sancto, non intra- 
bit in regnum coelorum (Joann. 3, 5.). Sed nec quando 
Apostolis palam injunctum: Ite, docete ommes gentes, 
baptizantes eos in nomine Patris, et Filü, et Spiritus 
'sancti. (Matth. 28.) 


. 
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Religion gehören dürfte. Am Ende tft etwas Doch 
nur deßhalb wahr, weil es wahr iftz es mag won der 





„sed ex eo tempore, cuique coepit antigua observatio 
non valere, et non baptizatus quisque novi praecepti 
reus existere, ex quo praeceptum ipsum inexeusabili- 
ter ad ejus potuit pervenire notitiam. Sane parvulis et 
nondum ratione utentibus, quia sola nocere cereditur pec- 
cati contagio, non etiam mandati praevaricatio, tamdiu 
ceredendum est antiqua valuisse sacramenta, quam- diu | 
palam interdieta non fuisse constiterit. Ibid. cap. 2.“ 

„Diefe Sarramente des alten Bundes zogen ihre Kraft 
aus dem Glauben ver Eltern an den Erlöſer, deſſen von 
Gott den erften Eltern gegebenen Verheißung bei allen Böl- 
fern fich erhalten hat. Im nationibus quotquot inventi sunt 
fideles, adultos quidem fide et sacrificiis credimus expia- 
tos, parvulis autem solam profuisse, imo et suflecisse 
parentum fidem. Ibid. cap. 1. 

„Sind. alfo jene Heilmittel, welche die Alten gegen die 
Erbfünde befaßen, in dem Augenblide der Einfegung ber 
Zaufe oder ihrer Berfündigung durch Die Apoftel und die 
erften Jünger des Herrn gänzlich gefallen? Nein, denn der 
Heiland ift nicht zum Verderben, fondern zum Heil der Welt 
gekommen. Werden diefe Millionen Heiden, diefe zahllofen 
Völker, welche das Evangelium und die Taufe nicht kannten, 
und nach dem natürlichen Laufe der Dinge nicht kennen ler— 
nen konnten, als erſt mehrere Jahrhunderte nach dem Tode 
‚der Apoftel, ohne alle Hilfe und Heilsmittel bezüglich ver 
Kinder geweien fein? Sollte es wahr fein, daß fie narh ver 
Ankunft des Erlöfers fchlimmer daran gewefen feien, als vor 
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Mehrheit oder jelbft von der Geſammtheit der Men— 
ichen angenommen werden oder nicht, es bleibt nichts 
deito weniger wahr. | 





derfelben ? „Nefas est profecto sentire de omnium largi- 
tore bonorum, quod tam malum principium dederit adve- 
niens. Minime prorsus id ego cuipiam de Christo assen- 
serim, quod magis ab Antichristo merito formidatur.“ 
Ibid. cap. 1. 

Derfelbe Cardinal bemerkt auch noch — der ueber⸗ 
treibungen, zu welchen man in der Rede und dem Unterrichte 
fich leicht hinreißen laßt: 

„Zu den Wahrheiten, über welche Prediger und Katecheten 
ſich öfter nicht genau und vorfichtig genug ausdrücken, weil 
ſie zwiſchen bloßen Schulmeinungen und den Glaubensſätzen 
der Kirche nicht genug unterſcheiden, gehören die von den 
Wirkungen der Erbſünde, von dem Schickſale der ohne Taufe 
ſterbenden Kinder, von dem Heile Derer, welche nicht zum 
Leibe und der äußeren Gemeinſchaft der Kirche gehören, 
von der Zahl der Auserwählten, von der endlichen Unbuß— 
fertigfeit. Sch ſcheue mich nicht zu behaupten, daß die Pre- 
digten Maf ſillons über diefe beiden legten Punkte nicht 
ohne Gefahr für die Gläubigen und mehr geeignet ‚find, die 
Sünder zu entmuthigen, als fie zu Gott zurüdzuführen. Es 
thut Einem leid, diefem großen Redner, fo wie Denen, welche 
ihn als ein Mufter der Genauigfeit zum Bild nahmen, den 
Borwurf machen zu müffen, gewiffe Rebefiguren als ftrenge 
Wahrheiten und gemwiffe Auslegungen von Gtellen — 
heiligen Schrift als ausgemacht hingeſtellt zu haben, 
man doch, wenn man die Lehre der Kirche vertheidigen ei 
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Der Schriftiteller. i 

Ohne Zweifel, aber Sie unterjcheiden zwei ver: 
jchtedene Dinge nicht genugſam von einander: nämlich 
die Offenbarung und den Glauben, Wenn auch der 
Menſch freiwillig taub fein kann gegen Die Stimme 
Gottes, jo entzieht Doch deßhalb Gott der Welt jein 
Wort nicht, und dieſes Wort ift es, das durch feine 
Merkmale: der Einheit, der Unveränderlichkeit,, der 
Allgemeinheit ich Fenntlich macht. 

Der Richter. 

Das iſt die Allgemeinheit der wahren Religion 
ihrer Natur nach und Dieje begreife ich wohl, jo wie 
fie Diejelbe auseinander geſetzt haben; allein Die All— 
gemeinheit der Macht nach begreife ich nicht, und es 
jcheint mir, daß fie Diejelbe nicht mehr feſthalten, wenn 





zurüdweifen muß. ©. d. Theol. v. Bailly im Traft. v. 
der Buße cap. 3. art. 1., wo diefer Schriftfteller, indem er 
die Einwände der Häretifer gegen das Sacrament der Buße 
widerlegt, fich genöthigt fieht, auch mehrere Auslegungen, welche 
Maſſillion über einige Stellen der heiligen Schrift in feiner 
Predigt über die endlihe Unbußfertigfeit gibt, gleichfalls zu 
widerlegen. ©. Dictionnaire de Theologie de Bergier M. 
‚ Bapt&me, Eglise, Elus. 

„Man fteht, daß der berühmte Apologet die — über 
die kleine Zahl der Auserwählten für nicht ſo ge— 
wiß hält, wie ſie nach gewiſſen redneriſchen Aeußerungen 
mitunter ſcheint.“ 
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ich den Sinn deffen recht verftehe, was Ste von Gott 
gejagt haben, daß er nämlich in feiner Allmacht 
immer jene andere Macht im Menſchen, den er nach 
feinem Bild erfchaffen, die Freiheit des Willens näm— 
lic), unangetaftet laßt, indem er blos fich worbehält, 
den Menſchen dermaleinft zu richten, Und täuscht mich 
mein Gedächtniß nicht, jo findet fich im Evangelium 
eine Stelle, wo Chriftus feine Jünger fragt, ob ſie 
alauben, daß er bei jeiner Wiederfunft wohl * 
Glauben antreffen werde auf Erden? 
Der Theologe. | 

Filius hominis veniens, putas, inveniet fidem in 

terra ') ? 
Der Richter. 

Ohne Zweifel will er jagen, der Glaube werde dann 
jehr jelten fein, Was aber wird Dann aus der Katholiei- 
tät geworden fein? Dann wird fich alfo die Thatjache 
jenes Abfall3 der alten Völker von der urfprünglichen 
Wahrheit, die wir fo eben conftatirten, bei den chrift: 
lichen Wölfern erneuert haben: dadurch wird das 
bejtätigt, worauf ich meine heutige &inwendung, 
welche ich eine geographiſche nenne, gründe. Sich for- 
mulire fie alſo: Ein Theil Afrifa’s und ſelbſt Amert- 
ka's iſt noch dem Götzendienſt unterworfen; eben ſo 
verhält es ſich mit dem größten Theile Aſiens, denn 
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es iſt dem Buddhaismus und Brahmanismus, und zu 
einem anderen Theile dem Islam verfallen; daraus 
folgt eines von beidem: entweder iſt die Allgemeinheit 
keine weſentliche Eigenſchaft der wahren Religion, 
oder die wahre Religion exiſtirt auf Erden nicht. 
Allein wie ſollte auch die Allgemeinheit der Wahrheit 
weſentlich ſein? Denn als Jeſus Chriſtus ſelbſt ſein 
Evangelium verkündigte, indem er Todte erweckte und 
ſprach: „Glaubet meinen Werken,“ mußte man da— 
mals, ehe man glaubte, erſt abwarten, bis das Chri— 
ſtenthum allgemein geworden auf der Welt? 
Der Schriftiteller. 

Bortrefflich ! 

| Der Nichter. 

Wie fo vortrefflich? Ste haben alfo Unrecht ge- 
habt, die Allgemeinheit für ein wejentliches Merkmal 
der wahren Neligion auszugeben ? 

Der Schriftfteller. 

Am Grunde bilden ihre beiden Einwendungen nur 
einen. Sie jagen bezüglich des Buftandes der Welt 
nach Chriſtus daſſelbe, was fie vom Zuftande der 
Welt vor feiner Menſchwerdung geſagt haben: es 
gibt Völker, Die nicht, oder vielmehr, Die nicht 
mehr den wahren Glauben beſitzen; es tft Daher der 
wahre Glaube nicht allgemein. Und fie fügen bei, daß 
die Allgemeinheit auch gar nicht zum Charakter der wah- 
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ren Religion wejentlich gehören dürfe, weil jonjt Gott 
der Buftimmung der Menjchen bedürfte, und fich 
nicht anders Glauben verjchaffen könnte, als dadurch, 
daß er auf ihr Zeugniß ſich ſtützte. 
Der Richter. 
Sp tft es. 
Der Schriftiteller. - 

‘ch will mit dem anfangen, womit Sie geendet 
haben, 1) Die Katholicität Des Glaubens ift offen: 
bar eine Thatfache, wovon Gott allein Der Urheber 
jein kann, fte ift ein Kennzeichen, wodurch feine Hand 
fich zu erfennen gibt; allein fie ift nicht Das Einzige, 
wodurch er jeine Macht offenbart, Gewiß, Jejus 
Shriftus hatte vollfommen Recht, von feinen Wun— 
dern fprechend, zu jagen: „Glaubet meinen Wer— 
fen !):4. 0 hatte auch vollkommen Recht, wenn er 
zur Beglaubigung feiner Gottheit) und zur Beſtä— 





- 1) Sob. 10, 38. 

2) Jeſus Chriftus ift, wie er felbft fagt, in die Welt 
gekommen, um von der Wahrheit Zeugniß zu geben, 
was er fein Reich nennt (Joh. 18,37); die Wahrheit 
aber, die er auf Erden herrfchend machen will, wie fie es im Him- 
mel ift, ift feine Gottheit. Er ift geftorben, um von biefer 
großen Wahrheit, der Menfchwerdung des ewigen Wortes, 
Zeugniß abzulegen; denn er tft als Gottesläfterer gefreuzigt 
worden, meil er diefe Wahrheit mit göttlicher Klarheit 
behauptete. (Matt. 26, 63.) — Das ganze Evangelium, 


249 





tigung feines Wortes fich auf Die Erfüllung der alt- 
teftamentalijchen Prophetien in feiner Perſon be- 





das ganze neue Teftament ift voll von der Gottheit des 
Sohnes, der von ſich behauptet, daß er Eines Wefens fei 
mit dem Bater und heiligen Geifte: Ich und der Bater 
find Eins: Ego et Pater unum sumus. (Joann. 10, 80.) 
Der Vater, das Wort und der heilige Geift find Ein Wefen, 
Drei find die Zeugniß geben im Himmel: der 
Bater, das Wort und der heilige Geiſt; und diefe 
Drei find Eine. (Joh. 5, 7.) — Im Anfange war das 
Wort, und das Wort war bei Gott, und das Wort war 
Gott... Alle Dinge find durch es erfihaffen (Joh. 1,1—3.) 
Und das Wort ift Fleifch geworden. (Joh. 1, 14.) Und er 
bat uns gereiniget son unferen Sünden durch fein Blut. 
(Apoe, 1, 5.) — Sehet, wie Chriftus fih als Gott bejaht: 
Ich bin der Anfang (prineipium. Joh. 8, 25.). Ih bin 
die Wahrheit, ich bin die Auferftehung und das Leben. 
(30h. 14, 6—11. 25.) Che Abraham war, bin id. 
(30h. 8, 58.) Er ſpricht auf Erden, und fagt, daß er im 
Himmel fei: Der Sohn des Menfhen, der im Him- 
mel ift. (Joh. 3, 14.) Er nimmt für fih den Dienft der 
böchften Liebe in Anfpruh: Wenn Jemand Bater und Mutter 
lieber hat, als mich, fo ift er meiner nicht werth (Matth, 
10, 37.); und wer nicht Allem entfagt um meinetwillen, 
fann mein Jünger nicht fein. (Luc. 14, 3.) Das Befennt- 
niß feiner Gottheit hat er zur Grundlage feiner Kirche, und 
Denjenigen, der fie zuerft befannte, zum Oberhaupt diefer 
‚Kirche gemacht: Du bift Chriſtus, der Sohn des leben— 
digen Gottes, fpricht- Petrus zu ihm, und er entgegnet: 
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rief *), Das tft klar, und man müßte von Syſtem— 
jucht ſehr verblendet fein, um die von uns bereits 





„Und du bift Petrus, und auf diefen Felfen will 
ih meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle 
werden fie nicht übermältigen.“ (Matth. 16, 16.) 
„Der vielgeliebte Sohn Gottes, durch deffen Blut wir erflöft 
find,” fagt der heil. Paulus, „ift das Ebenbild Gottes des 
Unfichtbaren, der Erftgeborene vor allen Gefchöpfen.” 
(Ent. 1, 15.) Siehe da die ewige Geburt des Sohnes, und 
hier feine fchöpferifche Allmacht: „Denn Alles iſt durch ihn 
und für ihn erfihaffen.“ (Col. 1, 16.) „Er ift vor- Allem, 
und Alles befteht in ihm.” (Eol. 1, 17.) Er ift Gott, der 
Menfh geworden, um die Sünden der Welt zu fihnen: 
„welcher, da er ver Abglanz feiner Herrlichkeit, und das 
Ebendbild feines Wefens ift, und durch das Wort feiner Kraft 
Alles trägt, nachdem er ung von Sünden gereinigt, fißet zur 
Rechten der Majeftät in der Höhe. (Hebr. 1, 3.) „Welcher, 
da er in Gottes Geftalt war, es für feinen Raub hielt, Gott 
gleich zu fein; aber fich felbit entäußerte, Knechtsgeftalt an- 
nahm, den Menfchen gleich und im Aeußeren wie ein Menſch 
erfunden ward. Er erniedrigte fich felbft und ward gehorfam 
bis zum Tode, ja bis zum Tod am Kreuze. Darum bat 
ihn Gott auch erhöht, und ihm einen Namen gegeben, ber 
über alle Namen ift, fo daß in dem Namen Jeſu fih beugen 
als Knieen Derer, die im Himmel, auf der Erde und unter 
der Erve find.“ (Phil. 2, 6-10.) Er ift vie Quelle aller 
Snaden, der König und das Haupt des Leibes der Kirche, 
der Urfprung der Sündenvergebung, des Friedens, der Aufer- 
ftebung und der Seligkeit: „Und er'ift das Haupt des Leibes 
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angeführten Worte des heil, Auguftim nicht zu ver- 
jtehen: „Die erſten Jünger haben gejehen das Haupt, 
das heißt, den auferftandenen Ehriftus, und geglaubt 
an den Leib, das heißt an die Stiftung der allgemeinen 
Kirche; wir ſehen den Leib, Das heißt Die katholiſche Stirche, 
und glauben an Das Haupt, das heißt an Die Gottheit 
Jeſu Ehrifti, von der fein Werk Zeugniß ablegt.” 
Sind Sie durch dieſe Antwort befriedigt bezüglich der 
Frage, die Sie mit den Worten ftellten: Wenn 
Jeſus Chriftus das Evangelium verfündigte, indem 
er Todten erwecdte, mußte man da, um zu almuben, 
erſt auf Die Befehrung der Welt warten? '. 
Der Nichter. 

Ohne Zweifel, denn Sie gehen ja ganz in meinen 
Sinn ein, 

Der Schriftfteller. 

Und Sie werden auf den meinigen eingehen, in 
geographiſcher Beziehung. ch fage alfo 2) es ift der 
göttlichen Wahrheit nicht wejentlich, daß fie die 
Allgemeinheit des Glaubens hervorbringe (des Glau— 





der Kirche, er der da ift der Anfang, der Erftgeborene aus 
den Todten, damit er in Allem den Vorrang habe; Senn es 
gefiel, daß in ihm alle Fülle wohne, und daß durch ihn Alles 
in ihm verfühnet werde, fowohl was auf der Erde, als was 
im Himmel ift, indem er Frieden machte durch das Blut 
feines Kreuzes.” (Col. 1, 18-20.) * 

*) Luc, 22, 44. 
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bens, jage ich), weil die Menjchen und Bölfer 
die Freiheit haben, ihr zu widerftehen; allein wenn 
dieſe Allgemeinheit thatjächlich hervorgebracht ift, Dann 
ift jte offenbar ein Werk Gottes, und folglich wiederum 
auch ein Kennzeichen der wahren Religion, Nun 
wohlan, dieſe Katholicität exiftirt wirklich, umd 
ihr Glanz erbleichet nicht vor Shren Einwänden, 
Der Nichter. 
Wir werden jehen, 
Der Schriftiteller. 
Um es befjer zu jeben, müſſen Sie ſich auf den 

rechten Standpunkt jtellen und mir erlauben, fie da— 
bin zurüczuführen, Sch habe gejagt und Sie haben 
anerkannt, Daß e8 eine Thatjache des allgemeinen 
Bewußtſeins jei, daß Der Menjch in Sachen der Reli: 
gion, der göttlichen und ewigen Wahrheiten, Das 
Zeugniß Gottes jucht, Gottes Stimme vernehmen 
will; und daß diefer inneren Ihatjache des Verlan- 
gens nach göttlicher Offenbarung und göttlicher Lehr— 
autorität — einer Thatjache Des Bewußtjeing, Die jo 
allgemein, als die Vernunft tft — Die große äußere 
Thatſache diejer Autorität jelbjt entipreche, und auf 
den erjten Blick an ihrem großen und offenbar gött- 
lichen Merkmal erfennbar jei, nämlich ander &inheit: 
einer Einheit, welche fiegreich über Raum, Ideen und 
Beit herrſcht; über Die Zeit, Die alles Uebrige auf: 
veibt, über die Ideen, Die alles Uebrige ändern, über 
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Glimate und Nationalitäten, Die alles Uebrige trennen. 
und theilen. Alles dieſes macht im Grunde nur Eins 
aus, die Einheit der Offenbarung: ihre Einheit be- 
züglich der Zeit, heißt Beitändigfeit, ihre Ginheit in- 
mitten des Wechjels der menjchlichen Ideen und Mei— 
nungen, beißt Unveränderlichfeit, ihre Einheit inmit- 
ten der Verjchtedenheit des Raumes, heift Allgemein- 
heit ). Ich denke es wird nicht nöthig ſein, mich bei 
der Einheit inmitten des MWechjels der Zeiten und der 
flüchtigen Menſchenmeinungen 2) - oder bei der Beitän- 
digfeit und Unveränderlichfeit des Glaubens aufzu: 
halten. He, 
| Der Nichter. 

Kein: die Einheit der Zeit und der Lehre nach 
ift der wahren Religion offenbar wejentlich, 

Der Schriftfteller. 

Aber jehen Sie nicht ein, daß die Einheit dem 
Raume nach ihr gleichfalls wejentlich ift, Das beißt, 
das die Wahrheit überall diefelbe jein 
muß? 





1) Oder Katholieität; obwohl das Wort Katholicität 
auch die Einheit in jedem Sinn und jeder Beziehung aug- 
drüdt, und zugleich die Einheit in Zeit, Raum und Lehre’ 
bezeichnet. 

2) Doctrinis variis et peregrinis nolite abduci. .Hebr. 
13, 9. 
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Der Hichter. 

Daß fie Digjelbe jein muß, überall, wo jie tft: 
Ja; aber daß ſie auch überall fein muß: Nein, weil 
e3 in der Freiheit der Menjchen fteht, fie zurückzu— 
itoßen, 

Der Schriftiteller. 

Sicher, es ift nicht wejentlich, Daß die göttliche 
Wahrheit überall angenommen werde, allein es 
it eine charakfteriftiiche Eigenthümlichkeit Derjelben, 
daß jie vom Himmel herabgefommen tft, um überall 
verfündigt zu werden, Gott hat fie bejtimmt für 
alle Menſchenkinder, und er bat fie ſchon den eriten 
Eltern mitgetheilt, um Durch Die Ueberlteferung auf 
Alle vererbt zu werden, Und als das Menjchenge- 
jchlecht Durch Die Waller der göttlichen Strafgerech— 
tigfeit, Die Die Erde begruben, wiederum auf Eine 
Familie zurüdgebracht war, da machte Gott dieſe 
Familie zur Bewahrerin der Wahrheit, um fie allen 
ihren Nachkommen Durch Die drei Stammbäupter Der 
Menjchenracen zu überliefern. Und als der Irrthum, 
dieſer blinde Sohn der Yeidenfchaften, Die neue 
Generation verdarb, da protejtirte Gott in verjchie- 
dener Weiſe gegen ihre Untreue, bejonders Durch 
jenes lebendige Denkmal feines Volkes, das er (wie 
wir ſahen) an den Zufammenfluß der Nationen hin: 
ſtellte. Auch durch Die Stimme feiner Propheten ließ 
er das Wort der urfprünglichen Offenbarung bis zu 
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ibnen ertönen, bis er zuleßt ſelbſt erichten, es auf's 
Neue auszufprechen, zu vollenden und dem immer: 
währenden und allgemeinen Apoſtolat anzuvertrauen. 
„Prediget,“ ſprach er, „Das Evangelium jeglicher 
Sreatun ), lehret alle Völker ); das Gvangeltum 
muß allen Völkern verfündiat ), und die Buße und 
Sündenvergebung auf der ganzen Erde geprediget 
werden *).” 

Wozu alſo jagen : der Menſch ift freiz er Fönnte 
überall der Wahrheit widerſtehen; Daher ift die Allge- 
meinheit der Macht der Wahrheit nicht wejentlich ? 
Ach gebe Das zu in Ihrem Sinn, allein es tft Das 
nicht der Sinn, den man mit dem Ausdruck Allge 
meinheit der Macht verbinden muß, ‘Die allum- 
faffende Macht der wahren Religion beiteht darin, 
daß fie mit göttlicher Kraft ihre Stimme allen Vol— 
fern vernehmlich machen Fann. Iſt e8 aber nicht 
flarer als der Tag, daß es mur Eine Religion gibt, 
die Das thut, ja feine andere, die auch nur da- 
rangedacht hat? Chriſtus allein breitet über alle 
Menſchen feine göttlichen Hände, in denen er die Kette 
aller Zeiten trägt, Wann hat je das Heidenthum 





1) Marf. 16, 15. 
2) Matth. 28, 19. 
3) Mark. 13, 10. 
4) Luk. 24, 47. 
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daran gedacht, alle Völker zu befehren? Sagen Sie, 
was waren je bie anderen Völker für die Griechen oder 
jelbft für Die Römer anders, als Barbaren, die man 
entweder unbeachtet ließ, oder Die man zu befiegen und 
zu gewinnen juchte, um aus ihnen Werkzeuge für Die 
Politik des Siegers zu machen; wann aber find je dieſe 
Völker für den Areopag oder den Faiferlichen Pontifex 
Maximus’) ein Öegenftand des Seeleneiferd gewejen ? 
— Und warn haben der Buddhaismus, Brahmanis: 
mus, der Muhamedanismus — wir haben es ſchon 
gejehen — an die allgemeine Verbreitung ihres Glau— 
bens gedacht? Das Judenthum felbit, hat es auch 
mir noch einen Schatten feines alten Befehrunggeifers ? 
Es verſtockt jich in jeiner Abjonderung, aber wann 
bat man e8 Danach jtreben jehen, Die Welt zu erleuch- 
ten? Die Kirche allein verbreitet über Die ganze Erbe 
ihre Lehre mit ihrem Blute, Sehen Sie, das tft Die All— 
gemeinheit der Macht”), Die jtärfer ift, als der Tod, 





1) Der römiſche Kaifer war PERS zugleich Pon- 
tifex Maximus. 

2) Weil die Kirche von diefem ———— belebt iſt, 
welcher nichts anders iſt, als die Liebe in ihrem weſentlichſten 
Streben, nämlich die Liebe zu den Seelen, und weil die fal- 
ſchen Religionen und die von ihr getrennten Sekten dieſer 
großen Macht der Liebe ledig find, greift der Geift des Bö— 
fen, der Geift der Füge, der im Nationalismus und Indiffe— 
rentismus incarnirt ift, nur die Kirche an und verfchont alle 
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weil fie aus der Liebe entjpringt, die den Tod befiegt 
bat. Sie allein würde gemügen, um jenes Wort ohne 





Anderen. Er widerfteht dem, worin Leben und Spannfraft 
ift; er kämpft gegen das, was vordringt, um zu fiegen und. 
zu retten. Will man den ftupiven Schrei des Haffes bei Gele- 
genheit des jüngft in China gemarterten Mifftonärs hören, fo 
vernehme man: „Laffe man doch einmal um Gottes Willen die 
Chinefen, große wie fleine, in Ruhe! Kommen fie denn viel- 
feicht zu uns, um uns ihr vermeintliches Licht zu bringen, 
das wir fo wenig möchten, als fie das unfrige wollen? ... 
Es ift eben fo dumm als graufam, auf diefe Weife Menfchen 
einem faft ficheren Tode entgegen zu ſchicken, um Völkern 
eine Religion aufzunöthigen (1), die fie nicht wollen. Wir 
proteftiren entfehieden gegen diefe barbarifhen Miffionen! 
Berlangt die Kirche diefe nuslofen (?) Opfer, fo billigt 
fie Gott gewiß nicht.” So fehreibt „ver National.“ 

Man Sieht, es gibt im neunzehnten Jahrhundert Leute, die 
dadurch im Fortfchritt begriffen zu fein glauben, daß fie Pro— 
teft erheben gegen das Apoftolat und das Martyrium, gegen 
das Kreuz und gegen Den, der daran gehangen und der fein 
ganzes Gefeg in den Worten zufammengefaßt hat: Liebet 
einander, wie ih euch geliebt habe, Eine größere 
Liebe gibt es nicht, als ſein Leben für Die dahin— 
zugeben, welde man liebt. Diefes Wort hat das 
Apoftolat und die Katholieität in die Welt gebracht. Unſere 
Fortfihrittsmänner aber begreifen nicht, wie man fterben follte, 
um den Menfrhen die Wahrheit zu bringen, nach dem Bei- 
fpiele Deflen, der gefagt: ich bin gefommen, um der 


Wahrheit Zeugniß zu geben. 
Dechamps. Freie Forſchung. 17 
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Gleichen: Lehret alle Völker, ih bin bei euch alle: 
zeit— zur Wahrheit zu machen. Aber Gott jet Danf 
und Danf der Treue Des freien Menſchen, wir haben 
mebr, als Das blos Hinreichende, wir haben mehr, als 
das katholiſche Anoftolat: wir haben auch den katho— 
liſchen Glauben. Inmitten der Irrthümer, welche 
die Welt zerjpalten, jehen wir Die Kirche, nicht 
blos mehrere Völker und große Völker in demſelben 
Glauben, unter Derjelben und zwar rein geiftigen Auto— 
rität vereinigen, ſondern ſehen, Daß ſie ſelbſt in Ländern, 
die vom feindlichen Herrſchern vegiert werden, mit Ehr— 
furcht gehört wird, Daß ſie zweihundert Millionen Kinder 
auf beiden Hemiſphären zählt, Die alle daſſelbe Glau— 
bensbefenntniß andenStufen der Altäre fingen, in&hina, 
wie in Frankreich, in der Türfet, wie auf Der pyre— 
näiſchen Halbinsel, in den Urwäldern der neuen Welt, 
wie in den Domen unjerer Hauptftädte, im Sande 
der Müfte, wie auf den fernen Inſeln des. ftillen 
Deeans. Sicherlich, wenn etwas auf der Welt band- 
greiftich ift, fo tft es hier der Finger Gottes. 

Wir haben alſo ein unbeftreitbares Factum eon— 
itatirt, wenn wir fagten: „Der Nationalismus 
harakfterifirt alle Sekten; auch die mäch— 
tigjten unterdenfaljchenKeligionen waren 
immer nur Bolfsreligionen; die berühm— 
teften Philojophien waren nur Sade ein 
zelner Schulen, deren Meifter jelten au 
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nurzwei Schüler gebildet haben, die unter 
einander einig waren.“ Angefichts dieſer offen: 
baren Unmacht des Menſchen zur Hervorbringung Der 
Einheit erjcheint Das Wunder der katholiſchen Einheit 
in der Lehrenden und in der hörenden Kirche Doppelt 
göttlich, Die Katholicität der lehrenden Kirche allein 
würde, ich wiederhole es, hinveichen, um zu beweijen, 
daß die Kirche allein auf Erden das Siegel der gött— 
lichen Wahrbeit au jich trägt; aber wir haben eine 
Doppelte göttliche Thatjache: Das allgemeine Apoftolat, 
und der allgemeine Glaube, nicht ſchon aller Menichen 
und aller Völker in Maſſe, aber Doch von Menschen 
aus allen Völkern: „Ex ommibus gentibus et lin- 
zus’). 
Der Nichter. | 

Alles klärt ſich auf: allein die Unterjcheidung 
welche Sie zwifchen der Offenbarung und dem Glau- 
ben, Der verfündeten Wahrheit und der angenomme— 
nen Wahrheit gemacht haben, ſcheint mir überaus 
nothwendigz; Denn endlich bleibt Doch mein Text 
beitehben: „Wenn der Sohn des Menſchen 





1) Apoc. 7, 9. In der erſten Unterhaltung haben wir 
bereits eine andere übermenfchliche Seite diefes Factums con- 
fatirt: nämlich die Bereinigung ſo vieler großen Geifter 
aller Bölfer und aller Zeiten und aus allen Zweigen der 
Wiffenfhaft in der Unterwerfung unter Einen Glauben. 

11 
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wieder fommen wird, wird er dann wohl 
Glauben anteeffen auf Erden.“ 
Der Theologe. 

Man mußte allerdings dieſe Unterfcheidung machen, 
aber nichts deſto weniger haben Sie eine Fleine 
exegetiiche Lection nöthig, Als Chriftus jenen Aus— 
ſpruch that, redete er, wie Sie aus dem Zuſam— 
menbange leicht entnehmen werden, von dem leben- 
digen Glauben oder dem Vertrauen, das man beim 
Sebete haben muß. Uebrigens bleibt ohne Zweifel 
nicht minder wahr, Daß gegen Das Ende der Beiten 
auch eine Minderung und ein Berfall des wahren 
Glaubens ftattfinden wird: „Denn e8 werden falfche 
Chriſti und falſche Bropheten aufitehenz; und fie wer: 
den große Zeichen und Wunder thun; jo daß auch Die 
Auserwählten, wenn es möglich wäre, im Irr— 
thum geführt würden ’).” Aber bemerken Sie Die 
MWorte: wenn es möglich wäre, Sie geben zu 
verftehen , Daß es auch dann immer noch eine große 
Anzahl Gläubiger geben werde, und daß Gott jene 
falſchen Wunderzeichen nicht zuläßt, als nur zur Be: 
jtrafung des jchuldvollen Unglaubens. Sene, die mit 
Verſtocktheit dem Glanze des göttlichen Lichtes allezeit 
widerftanden, weil ihre Werfe böfe waren und das 
Licht fie verdammte, werden alsbald dem faljchen 





1) Matth. 24, 24. 
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Schimmer der Püge folgen, weil dieſer fte nicht ver: 

dammen wird; und man wird dann jene Grjcheinung, 

wovon wir theilmweis, heute ſchon Zeugen find, allge: 

mein werden ſehen, nämlich Die Yeichtgläubigfeit 

oder den Köhlerglauben desUnglaubens). 
Der Schriftiteller. 

Und wenn jener, nicht Untergang, jondern Ber- 
fall des Glaubens, jener Abfall der legten Tage, 
wovon der heil, Paulus?) vedet, eintreten wird; ein 
Abfall, deſſen Saame von Anfang an auf dem Ader 
der Welt zugleich mit dem guten Saamen zu feimen 
begann, um zu allen Zeiten Früchte Des Todes zu 
bringen ); deſſen Haupt, Der lebte Antichrijt, eine 
Menge Vorgänger bat — „Antichristi multi facti 
sunt*)* — glauben Sie, daß dann die Yüge im Stande 
jein werde, aufrichtige Gemüther durch einen Schein 
von Allgemeinheit zu täufchen, und dem wahren 





1) Man denke nur an das Tifchrüden und Geifterffopfen, 
diefe fürmlichen signa mendacia, die ihre Gläubigen zumeift 
unter den Ungläubigen zählen und z. B. in Nordamerifa 
Hunderttaufende von Anhängern und bereits eine bedeutende 
Literatur befigen; von dem ftupiven Materialismus nicht zu 
reden. 

2) I Theffal. 2, 3. 

3) „Denn das Geheimniß der Bosheit ift fchon wirkſam.“ 
I Theſſal. 2, 7. 

4) Schon jest find viele Widerchriften geworden. I 305, 
2, 18. 
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Slauben Das große Kennzeichen der &inheit zu rauben, 
das immer fen ausjchließliches Gigentbum war? 
Nein, niemals wird der Unglaube Diejes Kennzeichen 
an fich tragen, Gr wird Die Feinde der Wahrheit 
zwar vereinigen, aber bios Durch einen gemeinfamen 
Haß, nimmermehr aber Durch einen gemeinjamen 
Glauben; und wie groß oder wie gering dann auch 
Die Zahl der wahren Gläubigen fein wird, immer 
wird man fie am dem göttlichen Merfmal erfennen, 
das Ghriftus in feinem hohenprieſterlichen Gebete 
ausſpricht:; „Daß Alle Eins ſeien . . Damit die 
MWeltglaube').” 

Wenn ſchon vor der Menfchwerdung Des Soh- 
nes Gottes alle Kinder Gottes, inmitten der taufend- 
fältig verſchiedenen Heidengötter und des allgemeinen 
Unglaubens, an diefem Zeichen einander erkannten, 
wie vielmehr wird das nach der Menfchwerdung der 
Fall fein, nachdem Jeſus Chriſtus geitorben it, um 
die zerftreuten Kinder Gottes?) auf der gan- 
zen Erde zu jammeln, und fie in Einem Schaf 
ftalle und unter EinemHirten) zu vereinigen. 

Der Theologe. 

An dem Ende der Zeit werden alle Sekten und 

Parteien in der negativen Einheit des Hafjes gegen 





1: Soh. 17, 21. 
2) Zob. 11, 52. 
3) Sob. 10, 16. 
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die allein wahre Einheit, Die pofitive Einheit des in 
der Liebe thätigen Glaubens fich verbinden, Und 
jcheint es Ihnen nicht, al3 ob inder Welt bereits alles 
zu dieſer großen Scheidung in zwei Heerlager, und zum 
legten und größten Kampfe fich vorbereitet Die 
Seften löſen fich in Andifferentismus auf, während 
die Nationen ſich vermifchen und die Entfernungen 
des Raumes verſchwinden. Wahrheit und Irrthum 
fliegen und durchkreuzen einander mit Blißesjchnelle 
von einem Ende der Welt zum andern, 
Der Nichter. 
Und zwar wörtlich und ohne Metapher. 
Der Theologe. 
Nochmals, alles bereitet ſich vor. 
Der Schriftiteller. 

In der That eine große, ernfter Prüfung würdige 
Frage: denn wenn auch das Wort Gottes. ung ver- 
fichert,, Daß der Richter unverfehends kommen wird, 
und daß wir weder Tag noch Stunde des großen 
Serichtstages Fir das Menfchengejchlecht willen 
fönnen, jo jagt es doc; feineswegs daſſelbe, was 
von dem Tage und der Stunde, auch von den 
Zeiten überhaupt; im Gegentheil belehrt es ung, 
daß wir allerdings die Zeichen der Zeit ) verftehen 
fönnen und gibt ung wirklich die Zeichen der letzten 





1) Matth. 16, 4. 
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Zeiten an!) — und kommt es Ahnen nicht vor, Daß wir 
bereits Die Predigt des falichen Evangeliums durch den 
falſchen Ehriftus vernehmen? Ich nenne ihn jo, weil 
der Antichrift fich Fir den wahren Heiland der Welt 
ausgeben wird, Er wird fich widerjegen, jagt der 
heil. Baulus, und erheben über Alles, was 
Gottheißt?), mit einer ſolchen ſataniſchen 
Gewalt, dDaßermiteinerMengevontügen: 
Wundern, nah einem gerechten Gerichte 
Gottes, Diejenigen verführen wird, welde 
die Wahrheit nicht geglaubt und nicht ge— 
liebt haben, um dem Trug und der füge, 
Diezum Laſter führt, zuglauben. 

Aber wie wird ſich Denn jener Mächtigfte unter 
den Feinden Jeſu Chrifti fir den wahren Heiland der 
Menſchen ausgeben? „Gott ift Gott, wird er zu den 
Juden jagen, und Moſes war jein Prophet; Gott ift 
Gott, wird er zu den Muſelmännern und den Völkern 
Afrika’s fprechen, und Mahomed war jein Prophet; 
Gott ift Gott, wird er den Indern, Chinejen, Ber: 
jern, Tartaren zurufen, und Buddha und Brahma 
waren jeine Bropbeten ; Gott ift Gott, wird er end— 
lich den Chriſten aller Nationen predigen, und den 
unfterblichen König der Ewigkeit blasphemijcher Weije 





1) Matth. 24. TI Thefl. 2. Apoc. passim. 
2) I Thefl. 2, 4. 
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auf eine Linie mit Menjchen ftellend, die Die Zeit ver- 
chſlungen, wird er ſchreien, und Jeſus war ſein Pro— 
phet! Aber die Schüler all dieſer Propheten haben 
gegenſeitig einander bekämpft — und ich komme nun, 
um die Welt durch Die frohe Botſchaft des allgemeinen 
Friedens von Kampf und Zwieſpalt zu erlöjen und 
nur Denen unerbittlichen Krieg anzufündigen, die ſich 
weigern, im dieſe große Einheit einzugehen, Deren 
Urbeber und Vollender ich bin!“ Verſtehen Sie 
ihn, den großen Propbeten der Yüge? den faljchen 
Chriſtus, Das Organ des großen leeren Wortes, Das 
er Gott nennt? Ein großes leeres Wort, ohne Zwei— 
fel, weil es dazu dient, um alle Widerfprüche auszu- 
drüden und, ähnlich dem Pantheon des heidnijchen 
Romes, alle Götter in ſich aufzunehmen ſelbſt den 
lebendigen Gott, wenn er ſich nur mit den todten 
Götzen auf Eine Linie ftellen läßt! Im Grunde aljo 
wird der Antichrift, Der wahre Gründer des leßten 
Heiden und Gößenthums ,- ſich mur zu dem Zwecke 
auf den Namen Gottes ftüßen, um die Gpttesveracdh- 
tung zu predigen, „er wird ſich erheben über 
Alles, was Gott heißt,“ und er wird die große 
heidnijche Theokratie Durch die Vereinigung der beiden 
Gewalten, und die VBergötterung des Men- 
jchen — „ostendens se tanquam sit Deus )“* wie— 





1) „Sich für Gott ausgebend.” II Theff. 2, 4. 
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der erneuern, indem er auf Diefe Weiſe eine gewaltige, 
dämoniſch-⸗magiſche und politiſch-volksthümliche Per- 
jonification des Pantheismus darstellt. — Das wird 
der Antichriftianismus in feiner leßten Geftalt und 
Entwickelung fein, — In Jeſus Chriftus, jagt 
der heil. Baulus, iſt nicht Ja und Nein, fein 
Widerſpruch, Jondern pures Ja, lautere Einheit, 
Die große und pofitiwe Einheit der Wahrheit, die die— 
jelbe tit in allen Zeiten, (Im Anfang war das Wort, 
und Das Wort ift Fleiſch geworden ')5 und ift nicht 
gekommen zu ändern, jondern zu erfüllen und zu vol- 
(enden ?) 5; und mit Der großen Einheit der Wahrheit 
ift die große Einheit Der Liebe, Die katholiſche Brüder: 
(tchfeit aller Kinder Gottes verbunden. Im Antichrift 
Dagegen wird fein Die aroße Einheit Der Verneinung 
alles pofitiven Glaubens, Die große Einheit Des Haſſes 
gegen Alle, Die etwas anderes glauben, lieben, «mbeten, 
als den gegen den lebendigen Gott empörten Men- 
ſchen, als den menſchlichen Geiſt, Die menfchlichen Leiden: 
ſchaften und Die menjchliche Macht. Am Namen die 
jer Scheineinheit der Vereinung, dieſer faljchen Ein- 
heit des Hafjes, wird Das Haupt des lebten anti- 
ehriftlichen Reiches überall Krieg führen gegen Die 
Wahrheit, Die einzige, Die ihm Widerftand leiſten 


en 





1) 3ob. 1. 
2) Matth. 5, 17. 
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wird, Läßt fich hierin etwa Die allgemeine Verfolgung 
der allein allgemeinen Kirche im Namen der angeb- 
(ich allgemeinen Toleranz verfennen ? 

Der Nichter. 

Wundern Sie fi nicht, Daß ich Sie jo anblide: 
ich fuche, ob ich nicht -in ihrem Blick eine Spur pro— 
phetijcher Inſpiration entdede ? 

Der Schriftſteller. 

Man braucht nicht inſpirirt zu ſein, um die Ent— 
wickelung deſſen zu ahnen, was bereits im Keime 
rings um uns vorhanden iſt: denn das Geheim— 
niß der Bosheit iſt ſchon wirkſam, und ſchon 
jetzt ſind Viele Widerchriſten geworden. 

Der Richter. 

Ich hoffe, daß die Zeit der letzten Kämpfe ſobald 
noch nicht kommen wird. Uebrigens bin ich begierig, 
Sie beide über dieſen Gegenſtand ſprechen zu hören, 
ſobald wir den unſrigen erſchöpft haben. Vor der 
Hand bekenne ich, zu meiner großen Genugthuung, 
daß die Wolke zerſtreut iſt: die der wahren Religion 
weſentliche Einheit iſt die Einheit der Natur und die 
Einheit der Lehrgewalt. Streng genommen wäre 
es möglich, daß die Menſchen und Völker ihre Frei— 
heit dem Lichte der Wahrheit zu widerſtehen, allge— 





1) Nam mysterium jam operatur iniquitatis. II ZYess. 
2,8.— Et nune Antichristi multi facti sunt. I Joan. 2,18. 
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mein mißbrauchten; aber jelbit in dieſem Falle wären 
die wahren Gläubigen immer noch die Sinzigen, Die 
überall unter einander im Glauben einig wären, wie 
e3 auch im alten Bunde der Fall war; indeifen tft das, 
was hienach möglich wäre, in der That nicht wirklich; 
denn in Kraft des Todes, des Gebetes und des Apo⸗ 
ſtolates Jeſu Chriſti, iſt die Welt Zeuge und wird 
allezeit Zeuge ſein einer doppelten übermenſchlichen 
Thatſache: der Thatſache einer wahrhaft univerſalen 
Lehrgewalt, und der Thatſache eines gleichfalls univer— 
ſalen Glaubens, nicht blos in dem Sinne, daß er 
überall derſelbe iſt, wo er iſt (was man einiger— 
maßen auch von dem Judenthum ſagen könnte, das 
überall daſſelbe iſt, aber im Zuſtande der Zerſtörung 
und des geiſtigen Todes), ſondern in dem Sinne, daß 
der Saame des göttlichen Wortes auf der ganzen 
Welt wächſt und Frucht bringt ), mit einer Lebens— 
fraft und Fruchtbarkeit" ohne Gleichen, in Mitten 
der faljchen Volfsreligionen, der nationalen Sek— 
ten, der Schulphiloſophien und der unruhigen Wellen 
des uferlojen Meeres der individuellen Meinungen, 
ch begreife, daß, wie Sie gejagt haben, Feines der 
Wunder, die Chriftus und feine Apoftel, um den 
Glauben in den Seelen zu erzeugen, gewirkt, an Glanz 





1) In universo mundo est, et fructificat et crescit. 
Col. 1,5. 
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das Wunder der Katholicität übertrifft; und daß, 
wenn Dies MWunder Senen, die erjtere Wunder 
jahen, nicht nothwendig war, e8 Dagegen vollfommen 
genügend iſt für ung, Die wir es mit Augen jehen, 
und daß Daher Angefichts der Kirche, die wahrhaft 
einig, beitändig und allgemein oder katholiſch in jedem 
Sinne ift, jeder Menſch, Der feiner Vernunft und jet: 
nem gefunden Urtheil treu ift, mit dem heil. Augu— 
ſtin jagen wird: „Die eriten Ehriften haben das Haupt 
gejehen,, Das heißt, den auferjtandenen Chriftus , 
und auf fein Wort haben fie an den Leib geglaubt, 
das heißt an die Stiftung der allgemeinen Kirche; 
wir jehen den Yeib, Das heißt die allgemeine Kirche, 
und glauben an das Haupt, den Sohn des lebendigen 
Gottes: „Zu es Christus, Filius Dei vivi .“ 
Der Schriftiteller. 

Der Kampf war nicht jo lang, als er anfänglich zu 
werden drohte, 

Der Richter. 

Allein ich kann fie von einer anderen Seite angrei: 
fen. Nachdem ich umfonft die Katholicität der Wahr- 
heit beanftandet habe, habe ich Luft, die Katholicität 
auch anderwärts, als blos bei ihr zu finden. Sie 
haben zwar eigentlich, es ift wahr, auch dieſe neue 





1) Matth. 16, 16. 
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Wolfe Schon zerftreut, allein Sie werden doch finden, 
daß diefer Einwand verdient, nochmals und grün: 
licher behandelt zu werden. Sch ſage alfo 1) im Sinne 
der Rationaliften'): Die wahre göttliche Autorität 
und das wahrhaft allgemeine oder katholiſche Apoſto— 
lat tft Das der Vernunft, wodurch Gott fich jedem 
Menjchen offenbart; und der allgemeine Glaube ift 


der Glaube an Gott und feine Gerechtigkeit, der ung 


j nach dem natürlichen Gejeße, das er ung in’3 Herz 
aeichrteben , richten wird, Und wenn Sie mid) auf 
diefem Gebiete jchlagen werden, werde ich Proteftant 
und fage 2) daß Die Bibelgejellfchaften eine Art uni— 
verſalen Apoftolates erzeugt haben, indem ſie allüberall 
ihre Emiſſäre auf den Schiffen Englands, dieſen 
Gäſten aller Meere, hinſenden. 
Der Schriftiteller. 

Richt wir haben dieſe beiden Wolfen zerftreutz fie 
find von felbft vor dem Sonnenlichte Der Thatjachen 
verschwunden, Sch bejchränfe mich Darauf, Das, was 
wir bereits conftatirt haben, zu wiederholen und zu 
ergänzen. Und zumächit ſage ich den Nationaliften 
1) die Vernunft jelbft und Das allgemeine Bewußtſein 
proteftirt gegen dieſe angebliche Offenbarung Gottes 
durch Die Vernunft allein, gegen diefes Apojtolat 





1) Ueber ven Nationalismus fiehe den — zu dieſer 
Unterhaltung. 





* 
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oder dieje göttliche Autorität der bloßen und aus: 
ſchließlichen Vernunft im Sachen der Religion, und 
gegen den Mißbrauch, Den man mit dem Worte 
„Slauben‘ treibt, indem man es im Sinne von 
Annahme veim menjchlicher Meinungen gebraucht. 
Ueberall und immer hat Die menschliche Vernunft Die 
göttliche Vernunft gejucht, und gerade unjere Ver— 
nunft ift es, welche, wenm jie ihren" Blick in die Ab: 
gründe des Fünftigen Lebens und des Unendlichen ver: 
jenkt, ſehnſüchtig nach einem höheren und größeren 
Lichte, als ihr eigenes ifb, verlangt, um glauben zu 
fönnenz fie iſt eg, welche über Gott — Gott jelbit 
hören will und nur auf Das Zeugniß Gottes hin 
einen feiten Glauben faſſen kann. — „Qus credit habet 
testimonium: Dei im se’). Dieje Hingabe der 
menjchlichen Vernunft an Die Lebendige und perſön— 
liche göttliche Vernunft ift es, was die Welt unter 
dem Worte „Glauben“ immer verftandenr bat. Man 
muß. das Wort Glauben in dem Sinne nehmen, wie 
es in dem Bewußtfein und im dem Wörterbuche des 
ganzen Menſchengeſchlechtes fteht und nicht feinen 
allgemein. angenommenen Sinn verfälichen. Gine 
individuelle Meinung Religion ‚nennen, Glauben 
und Philoſophie vermengen und verwechſeln, das 
heißt einfach und mit unfchuldiger Miene erſtere 


1) Wer glaubt, hat das Zeugniß Gottes in-fich. Joh. 5, 10. 
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zu Gunften letzterer unterdrüden, heißt einer uni- 
verjalen Thatſache widerjprechen und in offener 
Empörung gegen die Vernunft jelbit fich zu erheben, 
welche über folche Thorheit Das verdiente Anathem 
ausipricht. Allerdings kann die Vernunft Die Sri: 
ftenz Gottes, Die Geiftigfeit der Seele, Die Freiheit 
des Menſchen beweifen; aber fann fie deßhalb auch 
das große Geheimniß der Natur Gottes, Das 
aroße Geheimniß des wirklichen Zuftandes des Men- 
ichen und das große Geheimniß feiner Beftimmung 
entbüllen? Man frage die Philoſophen Des Drientg, 
Griechenlands und Roms ; man fragedie modernen Phi: 
loſophen, d. b. allediejenigen, welchenur auf die Stimme 
ihrer eigenen Vernunft hören wollen. Sie jollen ung 
jagen, was der wahre Gott ift, und wo fie Die Funda— 
mentalwahrheit von der Schöpfung, ohne welche man 
von Gott nur unwirdige Vorftellungen hat, entdeckt 
haben? Sie sollen antworten.auf Die großen Kragen, 
auf die ewigen Poftulate der Vernunft: Woher 
komme ich? Was bin ih? Warum billige ich, was 
ich Doch nicht thue, und thue, was ich doch verabjcheue ? 
Woher diefer Kampf in mir? Welches tft die Urjache 
dieſes tiefen Uebels, und wo das Heilmittel deſſelben 
zu finden? Weßhalb muß ich leiden? Weßhalb muß ich 
fterben? Weßhalb muß ich mit diefem unbefteglichen 
Verlangen nach Glücjeligfeit und Yeben nach jener 
vergeblich jagen, und dieſes nothwendig verlieren? 
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Mer wird diefen Widerſpruch, der wir felbft 
find, erflären? Und wer wird uns jagen, wie das 
Uebel, der Schmerz, der Tod zur Natur zu dem 
Ziele des Menfchen und zur Güte und Gerechtigkeit 
Gottes fich verhält? Wohlen, ihr Prediger der na— 
türfichen Religion, die ihr verfennt, indem ihr fie 
predigt, enthüllt uns doch die Geheimniſſe unferer 
Natur! Dder befennet vielmehr, daß Die. Stimme 
unferer Natur eben jene tft, welche, wie der heil, Pau— 
lus jagt, nach der Offenbarung der Wahrheit und des 
Lebens jeufzt, und welche gerade das, was fie von fich 
jelbit und von Gott weiß, angetrieben wird, das, was fie 
nicht weiß, aber zu willen nothwendig hat, bei Gott und 
jeiner Offenbarung zu ſuchen. — Befennet, daß Die 
menjchliche Natur ſtets die Dffenbarung, und Die 
Bernunft ftets den Glauben gejucht und gefordert hat, 
und gejtehet Daher, daß eure natürliche Religion die 
Verneinung der wahren natürlichen Religion, euer 
Naturalismus ein Widerfpruch wider die Natur, euer 
Vernunftglaube (Rationalismus) ein Widerſpruch 
gegen Die Vernunft ift. | 

Wir fügen bei, daß 2) außerhalb der chriftlichen 
Offenbarung (das heißt der Offenbarung, welche dem 
Menjchengefchlecht in feinem Urſprung zu Theil gewor⸗ 
den, welche dann durch die von uns betrachteten pro— 
videntiellen Mittel erhalten und endlich in Jeſus 


Chriſtus, dem Fleiſch gewordenen Worte, der ihr An— 
Dechamps. Freie Forſchung. 18 
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fang und ihr Ende ift, vollendet wurde) e3 niemals, 
zu Feiner Zeit, auch nicht in Der unfrigen, eine Allge: 
meinbeit des Glaubens gegeben hat, und daß Feine 
Sefte weiter Davon entfernt tft, al3 gerade der Ratio— 
nalismus. Allgemeinheit ift nichts anderes als eine 
über eine Geſammtheit fich erſtreckende Ein— 
heit; der Rationaligmus aber, mogte er nun Mate: 
rialismus, Deismus, Vantheismus, Eklekticismus 
oder wie jonft immer heißen), war immer unter allen 
Lehren die uneiniafte und widerfpruchvollite, Das viel: 
geftaltiafte und veränderlichite Ding von der Welt. 
Er hat ohne Zweifel von Gott geredet und viel von ihm 
geredet, wie er auch von dem Menjchen redete; aber 
bat er je über Die Natur Gottes, über Die Beitimmung 
des Menſchen und über das Band, das beide verbin- 
det und Religion heißt, ein bejtimmtes und ftichhalti- 
ges Befenntniß aufgeftellt ? Seine Eingeweihten betrü- 
gen die Einfältigen, indem fie zu ihnen jagen: Gott 
im Geifte anbeten und ein ehrlicher Mann fein, tft 
genug — aber indem fie jo ſprechen, willen fie jelbit 
nicht, von welchem Gott fie reden! Reden fie von 
der Göttin Natur des Materialismus? Neben fie 
von dem Demiurgen, dem Welt: Ordner und Welt: 
baumeifter des alten Dualismus? Reden fie von 





1) Weber die verfchiedenen Formen des Nationalismus 
fiehe den Anhang zu diefer Unterhaltung. 


N 
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Gott, der Weltjeele? Dder redet fie von Dem Östt: 
ALL der Pantheiften? Meinen fie den Gott des 
Thales oder des Pythagoras? Es it das nicht 
derjelbe Gott. Meinen fie den Gott des Zeno oder des 
Epikur? — Es iſt nicht einer und derſelbe. Des 
Platon oder des Ariftsteles? Es iſt nicht Derjelbe 
Gott. Dem Gott Rouſſeau's oder Spinoza's, 
Kant’3 oder Hegel3? Denn es ift nirgends ein und 
derjelbe, — Sie jagen vielleicht, es jer der Gott, den 
ihre Vernunft ihnen offenbare, — Aber welche Aus— 
flucht! Haben denn vielleicht Thales und Pythagoras, 
Sokrates und Platon, Ariftoteles, Zeno, Epikur, 
Spinoza, Rouſſeau, Kant und Hegel Feine Vernunft 
gehabt? Und dieje großen Geifter, was haben fie, troß 
aller Kraft ihrer Vernunft, ohne Gott von Gott Be: 
jtimmtes ausiprechen können )7 Und wo findet jich 





1) Zules Simon machte den Verſuch, ein folches natür— 
liches Glaubensbefenntniß aufzuftellen; aber Louis Jour— 
dan hat ihn im Siecle vom Zuli 1856 alfo abgefertigt: 
„Wozu von der Natur Gottes, feiner Unbegreiflichkeit, 
feiner Borfehung ꝛc., eine Definition für die Anhänger einer 
Religion aufftellen, die feinen anderen Grund zu eriftiren hat, 
als ihre Unabhängigfeit und ihre abfolute Losfagung von 
jeder Formel und jedem Bekenntnis? — Die natürliche Re- 
ligion hat Feine Formel, fein unveränderliches Dogma, feine 
Schranken, fein Geſetzbuch. — Auf jeder Seite (des Buches 
von 3. Simon) bricht die Ohnmacht des Verfaſſers hervor, 

18 * 
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der Glaube an ihr Bekenntniß? — Wollte inan die 
ewige Arbeit nochmals von neuem beginnen? Es ift 
zu Spät, es wäre umſonſt. — Ach falle nochmal das 
Geſagte zufammen: Auf Grund der Vernunft allein 
atbt es feine Religion und feinen Glauben , Die allge- 
mein wären: 1) weil Glauben oder einen Glauben 
haben, nach dem Sinne, Den man zu allen Zeiten mit 





das Ziel zu. erreichen, das er fich ſetzt; es tft eben ein un⸗ 
mögliches Ziel. — Es ift ein tollfühnes Unternehmen, das 
Herr Simon unternahm, indem er das, was jeder Formel 
entfehwindet, formuliven und beftimmte Gränzen und Regeln 
für das aufftellen wollte, was jeder Negel fich entzieht und 
jeve Gränze verachtet. — Das Unpdefinirbare wollte Herr 
Simon definiren. — E8 liegt nicht in des Menſchen 
Macht, Einheit in die Berfchiedenheit zu bringen. — Die 
natürliche Religion ift die Religion Derjenigen, die, fei es 
aus Heberzeugung, fei es aus Stolz, ſich unter die Fahne 
feiner der Religionen fiellen wollen, die in dem Wirrwarr 
der menschlichen Meinungen fehwanfen, und die von all den 
Geboten und all den Dogmen der verfehiedenen Religionen 
annehmen oder verwerfen, was ihnen gefällt oder nicht; es 
ift die Religion Derer, die an gar feine Offenbarung glau— 
ben, denen jedes Zoch unerträglich ift, die feiner Leitung fich 
unterwerfen und feine andere Regeln befolgen wollen, als 
die, welche fie fich felbft geben, die von Gott fich die Idee 
bilden, die ihnen beliebt, fei es eine furchtbare oder eine milde, 
und die das gegenwärtige, wie das zufünftige Leben in ihrer 
Reife nehmen,” 
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dDiefen Worten verbunden bat, jo viel heißt, als 
mit feiner Vernunft dem Zeugniffe oder der poſi— 
tiven Offenbarung Gottes beiftimmen; und weil 
2) die ganze Gefchichte Die angebliche Allgemeinheit 
der Vernunftreligion Lügen ſtraft. 

Alſo nochmals man höre nur; man jchenfe nur ein 
aufmerfiames Ohr den gewaltigen Stimmen, Die hier 
aus der Stadt Gottes, dort aus der Stadt der Welt, 
bier vom Felde des Glaubens, Dort vom Felde Des 
Rationalismus auffteigen. Horchet zu in der Stille 
eurer Seele und jagt mir, was ihr vernehmet? In 
der Stadt der Welt und der ftolzen vebellijchen Ber: 
nunft die taufendfältigen einander widerſprechenden 
Stimmen der Schulen und Syiteme, Die gegenjeitig 
einander befänpfen und zeritören ; das Tojen der un- 
geheuren Fluthen des Widerfpruches und Des Zweifels 
und jener Stürme des Irrthums, die ohne Unterbre: 
chung inden Außerjten Kinfterniffen berrichen; 
das Chaos, die Verwirrung, der Tod, In der Stadt 
Gottes und des Glaubens Dagegen hört man nur Die 
Stimme Desjenigen widertönen, der vor dem Jrr- 
thbum war, ihm gegemüberfteht und nach ihm jein 
wird. „Qui erat, qui est et qui venturus est’) ;“ der 
gejtern war, heute ift, und morgen und in Gwigfeit 
derjelbe bleibt „Jesus Christus heri et hodie, ipse 





1) Apoe. 4, 8. 
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et in seeula'),* man höret nur den lebendigen und 
treuen Widerhäll des Wortes, das am Anfang war 
und in der Fülle der Zeit Fleiſch geworden, Das den 
Irrthum richten wird am Ende aller Zeiten; man 
höret nur die unwandelbare Stimme feiner Kirche, Die 
allen Jahrhunderten das ewige Glaubensbefenntni 
widerholt: „Oredo in unum Deum Patrem omnipo- 
tentem, Creatorem coeli etterrae, visibiltum omnium 
et invisibilium ?)!* Sit e8 möglich, Daß eine auf: 
merfjame und aufrichtige Seele durch dieſen Contraſt 
nicht überzeugt werde und noch Länger Die Allgemein- 
heit außer der Einheit juche, Die allein fiegreich auf 
Erden dafteht ? 
Der Richter. | 

Sie werfen mich fiegreich aus meiner Poſition, 
allein es bleibt mir noch eine leßte Verſchanzung: ich 
geſtehe, daß die natürliche Religion, im Sinne der 
Deiiten verftanden, als religiöjes Bekenntniß 
nicht exiſtirt. . . 

Der Schriftiteller. 

Daß alfo dieſe natürliche Religion als Religion 

nicht exiftirt ? 





1) Sebr, 13, 8. 

2) Ich glaube in Einen Gott, den allmächtigen Vater, 
den Schöpfer Himmels und der Erde, aller fichtbaren und 
unfichtbaren Dinge. 
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Der Richter. 

Al Religion in dem Sinne, den man gewöhnlich 
mit Diefem orte verbindet, 

Der Schriftiteller. 

Welchen Sinn fann man denn außergewöhn: 
licher Weije Damit verbinden ? 

Der Nichter. 
Hören Sie: ich vergeſſe Alles bisher Geſagte. . . 
Der Schriftiteller. 

Kann man Das vergeflen, was conftativt und 
anerkannt ift? Ä 
Der Richter. 

Sc rede nicht in meinem Namen, jondern im 
Kamen der Sprecher, welche in ihren Tem: 
peln Die Lehre der Brieiter des Großen: 
Drients verfünden, — Merken Sie aliv: Es gibt 
feine andere Religion, als Dieallgemeine 
Moral Was Die jogenannten religiöfen 
Sragen, Die Dogmen betrifft, jo mag Jeder 
Davon dDenfen, wasermwill, denn alles das 
ift Dunfel und zweifelhaft, Aber in der 
Moral ift Alles Elar und verpflichtend, 
Wozu nüßen dieLehren von Gott und feinem 
Weſen, vom Menjchen und jeiner fünftigen 
Beitimmung? ES genügt, Daßmanüberdie 
Moraleinigif, Die wahre natürliche Re— 
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ligion ift ſomit die allgemeine Moral, um 
abhängigvonallenreligtöjen Fragen. 


Der Schriftfteller. 


Die Gemeinde der Logen) muß jehr gläubig fein, um 


einer ſolchen lehrenden Kirche auf das Wort zu glauben. 
— Das maureriſche Apoſtolat gibt ſich umſonſt Mühe, 
die Menſchen zur Gleichgiltigkeit bezüglich der großen 
göttlichen Fragen, die zugleich die großen menſchlichen 
Fragen ſind, zu bringen, und vergeblich ſtrengen ſich 
die Logen an, die Menſchen zu vermögen, daß ſie jene 
von Gott in unſere Natur gelegte Sorge und Unruhe 
bezüglich dieſes Gegenſtandes von ſich thun. Mögen 
ſie immerhin ihnen zureden: Steht doch ab davon, 
noch ferner zu unterſuchen, was ihr ſeid, woher ihr 





1) Man mag ſonſt über die Freimaurerei urtheilen, wie 
man will; ihr Grundgedanke iſt, daß der Menſch auch ohne 
poſitive Religion tugendhaft fein könne — und dieſer Ge— 
danke ſteht mit dem Chriſtenthum in unverſöhnlichem Wider— 
ſpruche. Daß die Freimaurerei im großen Ganzen überall, 
ganz beſonders aber in Belgien, gegen das poſitive Chriſten— 
thum und die Kirche und im Geiſte des Rationalismus 
und Indifferentismus wirkt, iſt eine geſchichtliche Thatſache. 
Daß manche Mitglieder des Ordens dieſe Tendenz nicht thei— 
len, theilweiſe nicht kennen, beweiſt nichts. Was am Frei— 
maurerthum noch ganz beſonders wie dem Geiſte des Chri— 
ſtenthums, ſo auch dem Geiſte der Wahrheit widerſpricht, iſt 
die Heimlichkeit. 
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kommet, wohin ihr geht — jeid nur tugendhaft 
und weiſe; die Menfchen werden immer fragen: 
Warum? — Die Hoffnung der Logen tft Daher in 
dieſer Beziehung eine Findifche. Sie tft dieß nicht 
minder in jeder anderen Beziehung. Es ift in Der 
That unmöglich, irgend eine Moral unabhängig von 
den religiöfen Fragen feitzujtellen; unmöglich, eine 
Moral ohne Dogmen zu begreifen ; unmöglich, in der 
Vergangenheit und in der Gegenwart, eine allgemeine 
Moral außerhalb des Glaubens zu finden; unmöglich, 
zu zeigen, Daß je irgendwo Die wahre natürliche Moral 
ohne die Hilfe der offenbarten Moral ihre Herrichaft 
über den gefallenen Menfchen wiedergewonnen und 
behauptet habe, 
Der Nichter. 

Wenn Sie alles Diejes beweijen, dann fahre wohl 

Religion der Logen! 
Der Schriftfteller. | 

Es iſt Das leicht zu beweijen: Sich jage alſo 
1) unabhängig von den religiöfen Fragen ift Die 
Moral gar nicht möglich, jo wenig als die Willen: 
ichaft ). Warum diefes? Antwort: weil die Moral 





1) Diejenigen, welche eine von den religiöfen Fragen unab» _ 
hängige, beziehungsweife bezüglich der Offenbarung indifferente 
Erziehung wollen, träumen von einer Erziehung, die offenbar 
unmöglich if. Warum? Weil der wiffenfchaftliche Unterricht 
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die Wiſſenſchaft von den Pflichten, die exfte aller 
Pflichten aber Die Gerechtigfeit, die erſte Pflicht der 





feiner Natur nach mit der Religion unvermeidlich in Ber: 
bindung ſteht; er wird nämlich nothwendig entweder pofitiv 
ehriftlich oder poſitiv unchriftlich, poſitiv Fatholifch oder 
pofitiv antifatholifch und gänzlich außer Stand fein, zwifchen 
beiden eine chimärifche Mitte zu behaupten. — Es gibt aller- 
dings. gewiffe Zweige der Wiffenfehaft, welche, wenigitens 
oberflächlich betrachtet, die Neligion nicht unmittelbar berüh- 
ren, 3. B. die Mathematif und die Sprachen, obmwohl beide 
mit ihren tiefiten Wurzeln in fie reichen, wie bezüglich ver 
erfteren Keppler, Newton und Gretry, bezüglich der 
leßteren aber Chbampollion, ®. Humboldt und andere 
neueren Gelehrten in ihren Werfen über ven Ursprung und 
die urfprüngliche Einheit der Sprachen fo überzeugend nach— 
gewiefen haben. Allein wenn diefe Zweige der Wiſſenſchaft 
eine innige Beziehung zur Religion erft bei tieferem Studium 
offenbaren, fo find die übrigen, wie die Gefchichte, das Recht, 
die Naturwiffenfchaften, die Philofophie, mit einem Worte 
alle Studien über die Welt und den Menſchen, die Natur 
und die Gefellfchaft, Die Zoeen und die Thatfachen mit der 
Wiſſenſchaft der Religion überall und untrennbar ver— 
bunden. Diejenigen, welche das vergeffen, ſcheinen der chrift- 
fihen Wahrheit und der Fabel und Lüge diefelbe ſpöttiſche 
Ehre angedeihen Taffen zu wollen und den Sundamental- 
Unterfohied gänzlich zn verfennen, der zwiſchen 
dem Aberglauben und dem Fatholifhen Glauben 
ftattfindet, und eben in der unzerftörbaren Ber 
bindung des letzteren mit der Natur und Der 
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Gerechtigfeit aber die Neligion ift, Durch welche 
der Menſch Gott die Ehre und Huldigung evweilt, 





Geſchichte beſteht. — Es ift in der That unmöglich, 
die eine oder andere nur einigermaßen fennen zu lernen, ohne 
fich alsbald davon zu überzeugen. Die Wiſſenſchaft und die 
Gefrhichte werden demnach chriftlich. oder antichriftlich fein, 
und wer immer abgefehen vom Chriftenthum fie lehren wollte, 
würde eben dadurch dag Chriftentbum verfen- 
nen und ftillfhweigend daffelbe in feinem 
Wefen und feiner Bedeutung leugnen. Allein 
ſelbſt eine folche rein ſtillſchweigende Leugnung ift unmöglich. 
Wir wollen die mit einer Evidenz zeigen, welche die ent- 
gegenftehenden Behauptungen, die, wenn ernftlich gemeint, 
wahrhaftig gar unwiffenfchaftlich find, wernichtet. 

Das Kind lernt die Schöpfungsgefhichte auswendig; der 
Süngling überzeugt fich entweder fpäter von deren wunder— 
baren Hebereinftimmung mit den Beobachtungen und Ergeb- 
niffen der Aftronomie, Geologie und überhaupt der Natur- 
wiffenfhaft, over aber fie wird ihm ein Gegenftand des 
Spottes, indem er auf die Worte eines Lehrers oder Schrift— 
ſtellers ſchwört, der feit den Spöttereien Boltaires nichts 
gelernt hat, die vom Literarifchen Standpunkte aus geiitreich 
fein mögen, vom Standpunkt der Wiffenfchaft aber Abge— 
ſchmacktheiten und Kinderpofien find. 

Das Kind Iernt die Namen der alten Bölfer * der 
Väter der Völker bis hinauf zum Urſprung des Menſchenge— 
ſchlechtes. Der Jüngling durchforſcht die Wiſſenſchaft, welche 
ihm die Einheit des Menſchengeſchlechtes, den Urſprung der 
Racenunterſchiede, die Feſtigkeit der bibliſchen Chronologie 
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welche er ibm als jeinem Schöpfer und Water nach 
ftrengem Rechte, ſchuldig, und mit welcher, wo es jtch 





dafthut; oder aber er lernt das gefchichtliche Gedächtniß der 
ganzen Menſchheit für nichts achten, um den Träumen feiner 
Ideen und den Kabeln der Ehinefen den Vorzug zu geben, 
troß des Zeugniffes, welche felbft diefe Fabeln und Traume- 
reiten der Wahrheit ablegen, deren vffenbare Gegenprobe fie 
find. 

Das Kind betrachtet die Weltkarte und lernt, welche ver- 
fehiedenen Religionen die verfrhiedenen Bölfer haben. Der 
Jüngling ftudirt die Urfachen ‚diefer Berfchiedenheit, er ver: 
folgt den großen Strom der urfprünglichen Wahrheit, indem 
er zugleich den Urfprung der jeweiligen und verfchiedenarti- 
gen Srrthümer, die in dem Laufe der Zeiten wieder ver- 
ſchwinden, eonftatirt, und er fieht fo die Einheit der Wahr- 
heit ein, wie er auch die Einheit des Menfchengefchlechtes 
erfannt hat; oder aber man lehrt ihn, mit einem Volmey die 
Wahrheit da zu verfennen, wo fie ift, und fie da zu fuchen, 
wo fie nicht ift, und das urfprüngfiche und göttliche Original 
auf Grund der mangelhaften Aehnlichkeit der yon Men- 
fchenhand verfertigten Copien zu leugnen. 

Das Kind Iernt den Abriß der Kirchengefchichte auswen— 
dig. Später wird der Jüngling, je nah Maßgabe feiner 
Lehrer und der Schriftſteller, die er Lieft, für oder gegen 
die Kirche und ihre Thätigfeit Partei ergreifen. Er wird in 
ihr die große Pflegerin der Civilifation erbliden, welche 
ohne Gewalt und Lärm die Sklaverei abgefchafft, die Sitten 
gemildert, die Schwachen, das Weib, das Kind, die Armen, 
die Geringen in ihre Rechte wieder eingefeßt, mit fiegreicher 
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von einem ichuldbeladenen und fündhaften Menſchen 
handelt, die Pflicht der Sühne und Genugtbuung unger- 





Hand die Grundlage alles gefellfchaftlichen Fortfchrittes, Die 
Familie und deren Grundlage die Einheit und Heiligkeit der Ehe 
aufrecht erhalten, welche die Grundbedingung der ganzen neue- 
ren Gefelffehaft und aller wahren Freiheit, nämlich den Unter— 
fhied der beiden Gewalten, vertheidigt, und durch ihr Wort, 
das durch nichts zu feffelnde, alle Nechte gegen jegliche 
Tyrannei beſchützt hat; — oder aber, er wird in jener 
abfterbenden gefchichtlichen Schule, die man fiharf aber 
wahr als eine Berfhwörung gegen die Thatfaden 
bezeichnet hat, erzogen und fo wird man ihn die Philoſophie 
der Geſchichte entweder im Sinne eines Auguſtin und 
Boſſuet, oder eines Voltaire und Gibbon, oder im 
Sinne der modernen Eklektiker, die nur verſchwimmende, d. bh. 
eigentlich gar feine Gedanfen haben, auffaffen Iehren. 

Es bedarf keiner weiteren Gründe, um zu beweiſen, daß 
das Unternehmen, eine wiſſenſchaftliche Erziehung, ohne 
zuvor über die religiöſen Fragen einig zu ſein, organiſiren zu 
wollen, eine reine Täuſchung iſt. 

Nichts deſto weniger gibt es noch Leute, die fich für auf- 
geklärter halten und von dem öffentlichen Unterrichte Unpar- 
theilichfeit oder vielmehr Gleichgiltigkeit bezüglich jener für 
Geift und Herz, für den Frieden des Gewiſſens und den 
Frieden der Welt entfcheidenden Fundamentalfragen verlangen. 
Allein diefe f. g. Unpartheilichkeit in Sachen der Wahrheit und 
der Lehre ift nichts anders als der Zweifel. Der Zweifel 
aber, wenn er in perfönlichen oder noch unentfchiedenen und 
fhmwebenden Fragen ein Recht und eine Pflicht fein kann, ift dage— 
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trennlich verbunden ift, Die Moral darf daher bezügs 
lich Diefer erſten und größten aller Pflichten nicht 
ichweigen, und kann alfo nicht die religiöfen Fragen 
bei Seite liegen laſſen. In der That, wie kann der 
Menjch Gott die jchuldige Ehre und Huldigung erwei— 
jen, wenn er das Weſen Gottes und feine eigene 
Beftimmung nicht Fennt und nicht weiß, wa$ er von 
jeinem Verhältniß zu Gott denken ſoll? — Und weß⸗ 
halb iſt ferner noch eine Moral unabhängig von 
den religiöſen Fragen nicht möglich? Antwort: Weil 
es ein natürliches und ein geoffenbartes Geſetz gibt, 
und dieſe beiden Geſetze zwar verſchieden, nicht aber 
geſchieden und unabhängig von einander ſind, ſondern 
das eine zu dem andern führt, wie der Hunger zur 
Speiſe, der Durſt zur lebendigen Quelle. Vergeſſen 
wir nicht die thatſächliche Wahrheit, welche durch die 
bereits angeführten Worte der Nachfolge Chriſti ſo 
ſchön ausgeſprochen iſt: „Die natürliche Vernunft iſt 
in uns wie ein unter der Aſche verborgener Funken. 
Obwohl von großer Finſterniß umgeben, mag ſie doch 
noch Gutes vom Böſen, Wahres vom Falſchen 





gen ein Unſinn, wo es ſich um eine feit zweitauſend oder viel⸗ 
mehr feit fechstaufend Zahren bereits entfchiedene und ausge- 
machte Wahrheit und um eine Frage handelt, auf welche 
entfehieden mit Za oder Nein zu antworten, Geber den Muth 
haben muß. Wer hier zweifelt, der muß nicht lehren, fon- 
dern lernen. * 
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unterjcheiden , ob fie gleich unvermögend tft, Alles zu 
erfüllen, was fie für gut hält, und jeßt weder des 
vollen Lichtes der Wahrheit genießt, noch Die Gefund- 
heit ihrer Neigungen wieder erlangen Fann ').” Wer 
fann aufrichtig jein und die Wahrheit deſſen verfen- 
nen, was bier Thomas von Kempis fagt? Wer 
wird nicht Die Erfahrung fich eingeftehen, Die er von 
dieſer Neigung zum Böſen, diefer Schwäche zum 
Guten und dieſer Verfinfterung des Geiſtes ſtets 
machen muß? Und wer wird folglich das Bedürfniß 
nach einer erhabeneren Moral in Abrede ſtellen, die 
uns über die Quellen unſeres ſittlichen Elendes Auf— 
ſchluß gibt und das Heilmitel gegen daſſelbe uns mit— 
theilt? Was iſt die Urſache dieſer Empörung unſerer 
Leidenſchaften und was das Mittel, ſie zu beſiegen? 
Sind dieß nicht die beiden Fundamentalfragen der 
ganzen Moral? Nun wohlan, es ſind das zwei 
große religiöſe Fragen. Wie kann alſo von 
einer von den religiöſen Fragen unabhängigen Moral 
die Rede ſein? 

Eine Moral ohne Dogmen iſt ferner offenbar 
unmöglich, weil der Grund der Pflicht in dem Dogma, 
weil die Sanction des ganzen Sittengeſetzes in 
dem Dogma liegt, weil endlich die ſittlichen Vor— 





1) Imit. Christ. 1. 3. Kap. 55. Bon der Verderbniß 
der Natur und der Nothwendigkeit der Gnade. 
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Ichriften jelbjt nichts anders als Dogmen find, dog: 
matijche Yebensregeln, Der Grund der Pflicht Liegt 
nur im Dogma: ich will das an zwei Beispielen Klar 
machen. Welches ift wohl die Pflicht, deren Erfüllung 
ganz allgemein fein muß, die auf alle Stände und 
Lebensverhältniffe fich bezieht, und bei der der Frie- 
den des Herzens , der Familien und der Staaten am 
meijten betheiligt it? Iſt e8 nicht Die Pflicht, gegen 
uns ſelbſt zu kämpfen, unfere Leidenſchaften zu über: 
winden? Nun man fuche den Grund Diejer Pflicht, 
das Motiv, das uns zu Diefem Kampfe bejtimmt, 
einem Kampfe, den die Welt meijtens nicht wahr: 
nimmt, deſſen Zeugen wir felbit allein find, und man 
wird dieſen Grund und Ddiefes Motiv nur in dem 
Dogma von dem Falle und der Grlöfung finden. 
Eine andere Pflicht, welche den Frieden des Hetzeng 
und Den Frieden der Welt vielleicht nicht minder an— 
geht, tft die Pflicht der Ergebenheit im Schmerz, Der 
Geduld im Leidens man juche Den Grund Diefer 
Pflicht, das Motiv Diefer Ergebung, die Seele der 
Geduld, und man wird fie nirgends finden, als in 
dem Dogma, das allein ung das DVerftändniß des 
Schmerzes auffchließt. Wie wird man Geduld und 
Grgebung je als eine Pflicht anfehen, wenn man die 
Wahrheit vom Kreuze, von feiner Nothwendigfeit, 
feinem Werthe, feiner fühnenden Kraft und feinen 
unfterblichen Früchten vergißt? — Sieht man nicht, 
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jeitdem man es vergeffen hat und bei der fittlichen 
Leitung der Welt, von Jeſus Chriftus Umgang neh: 
men zu können glaubte, heut zu Tage jo viele Seelen, 
die Die Geduld verfluchen und wahnwißige Anftreng- 
ungen machen, um Die Nothwendigkeit Des Schmerzes zu 
läugnen und ihr ſich zu entwindenz Die, wie Der unbuß- 
fertige Schächer Gott und feine Gerechtigfeit Läftern, 
weil fie den Glauben und die aus dem Glauben ent: 
Ipringenden Tugenden, die Hoffnung, Die Liebe und 
die Bußfertigfeit, von jich geworfen haben? 

Ohne dieſe religiösen, übernatürlichen, göttlichen 
oder theologiſchen Tugenden find die fittlichen Tugen— 
den in unſerer gefallenen Natur ſchwach und unwirk— 
ſam; fie werden bald wanken und in fich jelbft erlöſchen. 
Das haben Diejenigen nicht begriffen, welche das 
Heilmittel gegen alle Uebel der Gefelljchaft in der 
Verbreitung einer verftümmelten Moral gefunden zu 
haben glauben, welche fich Damit begnügt, eine Anzahl 
Pflichten aufzuftellen, ohne fie aber auf jene großen 
Beweggründe, die allein Deren Erfüllung gewährleiften, 
zu jtüßen, Lehret die Pflichten, jagen fie, prediget Die 
Moral und lafjet die Dogmen bei Seite! Als ob nicht 
die Erfahrung lehrte, daß es Denen, welche Die Pflich- 
ten verachten, und ſich des Diebftahls, der Verläum: 
dung, des Aufruhres, des Mordes, des Selbftmordeg, 
der Unfeufchheit, des Ehebruchs, der Blutſchande, und 


anderer Verbrechen jchuldig machen, Feineswegs an der 
Dechamps. Freie Forſchung. 19 
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Erkenntnißder Immoralität alles deſſen fehlt, ſondern 
daß ihr Unglück darin liegt, daß ſie an das nicht glauben 
oder nicht denken, was den Menſchen im Kampfe gegen die 
Leidenſchaften aufrecht hält, nämlich Die ewigen Wahr: 
heiten ), Es ift demnach nicht Sowohl die Unfenntniß 
der Moral, als das Bergefjen der Dogmen, was Die 
Melt mit wüfter Unordnung erfüllt). &3 ift nicht 
fo ſehr die Unkenntniß des Geſetzes, was Verbrecher er: 
zeugt, als vielmehr dag Vergefjen feiner Heiligkeit, dieſer 
Heiligfeit, Die ganzund garindem Dogma ihren Grimd 
hat. Und wie und warum beruht die Sanftion des Ge- 
ſetzes aufdem Dogma? Weil eineblos unbeſtimmteFurcht 
vor einer fünftigen Gerechtigkeit, eine vage Erwar— 
- tung, Die fich nad) dem Intereſſen der Leidenjchaften 
ſchmiegt und richtet, nimmermehr eine genügende 
Sanftion für das Sittengejeß abgibt. Dieſe Sank— 
tion muß eben jo pojitiv fein, wie Das Gejeß ſelbſt, 
und Da Die Zukunft unjeren Augen nicht gegenwärtig 
ift, Jo kann nur das Wort des lebendigen Gottes, des 
großen Zeugen der unjichtbaren Ewigfeit, der Sanftion 
dieje Poſitivität verleihen, 

Will man ſich von dem Mangel aller genügenden 
Sanftion bei jeder Moral, die ſich vom Dogma un: 





1) „Gedenke deiner legten Dinge, und du wirft in Ewig- 
keit nicht fündigen.” Eccli. 7, 40. 

2) Desolatione desolata est omnis terra, quia nullus 
est qui recogitet corde. Jer. 12, 11. 
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abhängig erklärt, vollftändig überzeugen, fo frage 
man nur die Erfahrung um Ratbz fie iſt auch Bier 
entfcheidend, Iſt e8 nicht gerade das Verlangen, jeine 
Leidenschaften ohne Furcht und Gewiſſensbeunruhigung 
befriedigen zu können, was den Glauben an Die ewige 
Gerechtigkeit ungewiß zu machen fucht und all jene 
Scheingründe gegen den Glauben erzeugt? Sit nicht 
dieſes Verlangen, das freilich nie vollfommen be: 
friedigt wird, die tiefite und allgemeinfte Urſache Des 
Abfalls vom Glauben? Sit es nicht der Grund, weß— 
halb man Die Itebel des Zweifels dem Lichte vorzieht, 
um ſich jo dem läftigen Glanze der Wahrheit zu ent: 
ziehen ? 

Es ift jomit offenbar, daß die mächtigsten Beweg- 
gründe zur Erfüllung der Pflichten in dem Dogma 
liegen, daß Das Dogma allein die wahrhaft wirkſame 
Sanftion der Sittengefeße enthält, — Allein Diefe 
Geſetze, find fie nicht felber Dogmen? Wenn man 
feinen unordentlichen Leidenschaften einen Zügel an: 
legen muß, liegt der Grund davon micht einzig 
darin, weil man glauben muß, Daß dieſe unfere 
Leidenſchaften unordentliche find und wir die Empö— 
tung des Fleifches gegen dei Geift in ung tragen? 
Wenn der Kampf fir die Keufchheit eine Der größten 
Pflichten des Menfchen ift, ift er es nicht deßhalb, 
weil man glauben muß, Daß die Unrveinigfeit immer 
eine große Sünde, eine Entheiligung des Leibes und 
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der Seele ift? Sch könnte nach dem, was ftarfe Geifter 
Schwaches über das Eigenthum gejchrieben haben, 
nod) hinzufügen: Wenn man das Gut und den Reich: 
thum Anderer achten muß, auch wenn man felbft in 
Noth fich befindet, hat das einen anderen Grund, ala 
weil man an das Recht des Eigenthums glaubt und weil 
der Communismus durch ein Dogma verurtheilt ift ? 


Der Nichter. ® 

Führen Sie Ihre Vertheidigung zu Endes ich 
bitte Darum, 

Der Schriftiteller. 

Es erübrigt mir noch zu zeigen, daß die von ben 
Aufgeflärten gepredigte angeblich von den Glaubens: 
artifeln unabhängige allgemeine Moral in fich jelbit 
eine reine Chimäre iſt. 

Was war in der Wirklichkeit die Meinung eines 
Sokrates, Platon, Mriftoteles, Gicero 
über die Menfchenrechte und die allgemeine Brüder: 
lichfeit der Menjchen? Man befrage Darüber ihre 
Lehre von der Sklaverei, nicht über Die vom Chriften: 
thum gemilderte Sklaverei, die nachher durch deſſen 
Einfluß gänzlich abgejchafft wurde, ſondern über Die 
Sklaverei der griechiichen und römischen Givilifation, 
in der der Menjch lediglich als eine der unumfchränften 
Verfügung des Herrn überlaffene Sache betrachtet 
wurde, als eine Sache ohne Seele, ohne Freiheit, 
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ohne moralische Berantiwortlichfeit und ohne die goͤtt— 
lichen Rechte, die hieraus fließen ? 

Wo war denn Damals Die allgemeine Moral, Die 
man für jo einfach und Elar ausgibt ? | 

Was dachten diefe großen Männer von dem fin: 
dermord bezüglich jchwächlicher und mißgeitalteter 
Kinder? Man öffne Die Werfe des göttlichen Platon 
und leje, wenn man den Muth dazu hat, 

Was hielt man von der Ehe, von dem heiligen 
Rechte der Kinder auf dDiellnauflöslichfeit des Bandeg, 
dem jte Das Leben verdanken, auf die beitändige Ver: 
einigung ihrer Väter und ihrer Mütter? — Wer 
weiß e3 nicht ? 

Was urtbeilten dieſe großen Schriftiteller des 
Alterthums von den infamen Laſtern gegen die Natur, 
die der heil, Baulus mit Feuerworten verdammt? 
Sind fte nicht ſelbſt vom keuſchen Virgil befungen 
worden? 

Nochmals, wo war Damals die allgemeine Moral, 
von der man behauptet, daß die ganze Welt über fie 
einig ſei? | 

Man jehe vielmehr, wie ſelbſt die unzweifelhafteften 
Gebote des natürlichen Sittengejeßes durch Die Dünfte, 
die aus der Tiefe der verderbten Natur aufiteigen, 
jelbjt in den größten Geiftern ausgelöjcht oder wenig: 
ſtens verdunfelt werden, wenn Das Licht Gottes fie 
nicht in ihnen mit neuem Glanze aufleuchten läßt, 
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Und nach fo fchlagenden und beflagenswürdigen Er: 
fahrungen fommt man noch und will ung weis machen, 
daß die Moral immer, überall und fir Alle Elar 
geweſen und Daß ſie Feiner Offenbarung bedinfe, — 
Die Undanfbaren, im Genufie eines Lichtes, deſſen 
Duelle fie verfennen, fehen fie nicht ein, daß Das 
natürliche Geſetz jeine Herrichaft über den gefallenen 
Menfchen nur durch Das geoffenbarte Gejeß wieder: 
erlangt bat und behauptet, und Daß, wenn es auf 
der Welt irgend etwas Gewiljes gibt, e8 Das Bedürf— 
niß Der Natur nach Gnade, der Vernunft nach Offen: 
barung ift, ein Bedürfniß, Das eben jo klar durch Das 
Bewußtſein aller Menfchen, als Durch Die Gejchichte 
aller Zeiten und aller Völker bezeugt wird, 
Der Richter. 

Es ift genug über Das angebliche katholiſche Apo⸗ 
ſtolat der Vernunft, ſelbſt in Sachen der Moral; 
wenn ich daher ein katholiſches Apoſtolat außerhalb 
der Kirche finden will, ſo iſt es Zeit, zu den Bibel— 
geſellſchaften meine Zuflucht zu nehmen. 

Der Schriftſteller. 

Sie werden es bei denſelben nicht lange aushalten. 
Die Allgemeinheit, haben wir geſehen, iſt nichts anderes, 
als die Einheit in ihrer Verbreitung. Ohne Einheit keine 
Allgemeinheit. Die Bibelgeſellſchaften können ſchon deß⸗ 
halb keine Allgemeinheit zu Stande bringen, weil ihnen 
die Einheit des Glaubens fehlt. Nemo dat, quod non 





— —— 
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habet’). Welche von den hundert und mehr Sekten, 
die auf den brittiichen Inſeln wuchern, wird durch 
die Bibelgejellichaften ausgebreitet? Kleine, wird man 
vielleicht jagen, denn die Bibelgejellichaft ver: 
breitet nicht3 als die Bibel: neues Elend! Wenn 
fie nichts thut, als Die Bibel verbreiten, wozu Dann 
die Diener am Wort? Wenn Diefe aber predigen, 
dann nochmals, was predigen fie? Die Bibel? aber 
in welchem Sinne?. Chriſtus? aber welchen Chri- 
ftus?)? Sit e8 der Chriſtus Luther oder Calvins, 





1) Was man nicht hat, kann man nicht geben. 

2) Schon feit langer Zeit, fhreibt Sigmondi in einem 
Briefe vom 7. September 1835 an Channing, einen pro» 
teftantifih = unitarifchen Prädikanten, hat die Genfer Kirche 
es als ihren Grundſatz ausgefprochen,, keinerlei menſchliche 
Autorität, Feinerlet Glaubensbefenntniß neben der Bibel zu: 
zulafien, vielmehr jeden zum unumſchränkt freien Gebrauch 
feiner Bernunft und feines religiöfen Gefühles, in Auslegung 
und Aneignung der Offenbarung, aufzufordern. Aber es 
ſcheint, daß diefer Grundfat nie beffer augeinandergefegt und 
mehr begriffen wurde, als bei diefem Feſte (der Genfer 
Subelfeier). Man konnte nidts Rührenderes fehen, als diefe 
Berfammlung von Theologen, die aus den fernften Theilen 
unferes Europa’s zufammengefommen, in ihren Glauben 
meinungen nicht minder, als nah Sprache und Nationas 
lität unter einander verſchieden, alle aber in der Liebe 
einig waren — und nun ſämmtlich dag große Prinzip der 
freien Forſchung verfündeten, und alle es ausſprachen, daß 
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der uns Durch den Glauben allein ohne Werke jelig 
macht? Dder iſt e8 Der Chriftus der Speinianer, Der 
Unitarier oder Antitrinitarier, der nicht Der menſchge— 
wordene Sohn Gottes iſt? Sit es der Chriſtus ber 
pietiſtiſch evangeliſchen Brotejtanten, oder der ratio: 
naliſtiſchen Proteſtanten, dieſer allein logiſch confe- 
quenten Proteſtanten, denen Chriſtus in keinem andern 
Sinne göttlich iſt, als in dem man auch vom göttlichen 
Platon redet? Sie predigen ihn, wie ſie ihn ver— 
ſtehen, und ſie verſtehen ihn, wie es ihnen beliebt, und 
die Bibel als ihre einzige Glaubensregel iſt nichts 
anders als der entweihte Deckmantel für all dieſe 
Widerſprüche: denn der todte Buchſtabe läßt ſich miß— 
handeln ohne ſich zu beklagen! Inzwiſchen werden all' 
dieſe falſchen Chriſti wirklich gepredigt! Sie ſehen 
daher, der Proteſtantismus, welchen Namen er anneh— 





dieſe freie Forſchung niemals eine Einheit im Glau— 
ben herbeiführen kann, weil die geiſtige Verſchiedenheit und 
die Manchfaltigkeit unſerer Charaktere die Wahrheit anders 
in einem Jeden modificirt.“ 

Kann es klarer ausgeſprochen und dargethan werden, daß 
der Proteſtantismus nichts anderes iſt als die Verneinung 
des Glaubens unter der Maske der. Bibel und der Liebe ?— 
Aber was ift die Bibel ohne Glauben ? ein göttliches Buch, 
das der eigenmächtige Menfchengeift nach Belieben modifieirt, 
verftümmelt und entweiht. Und was tft die Liebe ohne 
Glauben ? Ein Baum ohne Wurzel: „Denn der Glaube 
ift es, der durch die Liebe wirffam iſt.“ 
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men mag, tft eben nicht3 als Proteftantismus. Mag 
er ſich Reformation, Kirchenverbefferung , chrijtliche 
Kirche, evangelifches Chriftenthum nennen (wie auch) 
das ruſſiſche Schisma fich Die rechtgläubige Kirche, 
und der Anglicanismus fie) apoftolijche oder mitunter 
jelbft Eatholifche Kirche nennt), niemals wird man ihm 
den Namen, den er annimmt, auch geben, weil der 
einzige Name, der für ihn in Wahrheit paßt, der nega- 
tive Name des Vroteftantismus bleibt. Einheit in 
der Lehre hat er nie beſeſſen, bejitt er nicht und wird 
und kann er niemals befiten. Die einzige Einheit, 
nach der er ſtreben kann — und das willen feine Trä— 
ger wohl — iſt lediglic, eine officielle, eine politische, 
eine nationale Einheit, Aus der grundjäglichen Leug— 
nung Der religiöjen Ginheit und der geiftigen und 
lebendigen Lehrautorität, die Chriſtus feiner Kirche 
verliehen, entiprungen, hat er eine Einheit und Or: 
gantjatton nie wo anders her, als von einer äußeren 
Gewalt empfangen fann, und Daher hat er, gleich 
jenen Erften, die an Chriſtus nicht glaubten, von An 
beginn an gerufen: Wir haben feinen anderen 
Herrenalsdenfaijer‘)! Und fo hater unter dem 
Namen der Gewifjensfreiheit Die Theofratie des Hei- 
denthums durch Die Vermifchung der beiden Gewalten 
erneuert ). — Abgejehen von dieſer Scheineinheit, Die 





1) Non habemus regem, nisi Caesarem. Joh. 19, 15. 
2) Nicht blos der Proteftantismus hat die Einheit, 





aus der Religion einen Zweig Der Staatsverwaltung 
macht, gibt e3 im Vroteftantismus nichts als Verän— 





die ihm als Religion abgeht, in der Politif gefuht. Der 
Rationalismus hat, troß feiner wiſſenſchaftlichen Selbftüber- 
hebung, daffelbe inftinftmäßige Gefühl von feiner geiftigen 
Ohnmacht gegenüber der wahren geiftigen Lehrautorität der 
Kirche, und deßhalb hat auch er feine Zuflucht zum Staate 
genommen. — Hierüber läßt ſich ein großer Bifchof und 
großer Schriftſteller, Mfgr. Parifis, in feinem Werke: 
„Sewiffensfälle (cas de conscience) oder Berträglich- 
feit der Fatholifchen Lehre mit den modernen Staatsformen,“ 
folgendermaßen vernehmen: „Nachdem die Kirche Gottes der 
Welt das ſchlechthin unvergleihlihe Schauſpiel ‚eines acht⸗ 
zehnhundertjährigen ſiegreichen Kampfes gegen Alles, was 
nur die Einbildungskraft von Gewalt und Verführung, von 
Verfolgungen und Vernichtungskämpfen von Außen und von tödt⸗ 
lihem Zwiefpalt im Innern erdenken mag, dargeboten, findet 
fie fih jeßt am Ende aller diefer Zeiten einem einzigen Feinde 
gegenüber, der in der unendlichen Menge feiner Angriffe> 
mittel alle anderen Feinde in fich vereinigt: man kann diefen 
Feind die Politif nennen.“ 

„Bir fagen, daß diefer Feind heut zu Tage der Einzige 
fei, welcher der Kirche auf dem Schlachtfelde gegenüberfteht, 
weil ohne ihn alle anderen Feinde machtlos wären; und wir 
behaupten, daß er fie alle in ſich vereinige, in dem Sinne, 
daß er fie alle, ihrer gegenfeitigen Unverträglichkeit ungeachtet, 
zu einem wahrhaft unglaublichen Zufammenwirken zu ver- 
wenden und als eben fo viele Bundesgenoffen gegen die 
Kirche Gottes in den Kampf zu führen verfteht.“ 
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derungen und Spaltungen, deren endlofe Geſchichte ſchon 
Boſſuet fo Eraftvoll zu beichreiben begonnen hat. 





„Bas ven falfchen Lehren, welche gegen die göttliche Wahr- 
beit fich erheben, alfezeit abgeht, ift die Einheit. Mögen 
diefe Lehren Härefie oder Nationalismus, Schisma oder Phi— 
fofophie heißen, immer ift es ihnen unmöglich , irgend eine Mehr— 
heit von Menfchen unter der Autorität eines feftitehenden Bekennt— 
niffes zu vereinigen. Diefe Bemerkung, welche bereits die eriten 
Vertheidiger der Religion machten, ift heut zu Tage ein Ge— 
meinplaß geworden, feitdem die Zerfpaltung des Proteftan- 
tismus in taufend zerftreute Bruchtheile und feine Auflöfung 
in den gänzlichen Sfeptieismus in gewaltigen Thatſachen 
und europäifshen Ereigniſſen zu Tage getreten tft.” 

„Dean begreift, daß der Irrthum in dieſem Zuftande der 
Zerriebenheit und Zerfplitterung gänzlich unfähig ift, ven 
Kampf gegen diefe majeftätifche katholiſche Kirche mit ihrer 
feftgefchloffenen und unvergänglichen Einheit der Lehre und des 
Dberhauptes zu führen.“ 

„Bas hat daher der Geift der Lüge gethan? Unfähig 
feine Anhänger unter der Leitung Eines Glaubens zu ver- 
einigen, gedachte er fie unter der Fahne Einer Macht in's 
geld rücken zu laſſen; er hat ven Plan zu einer anderen Art 
von Einheit entworfen, die bisher in allen chriftlichen Jahre 
hunderten unbefannt gewefen, nämlich ver politifchen Ein- 
heit, das heißt der Vereinigung in der Organifation, in 
der Concentration und Eentralifation aller materiel- 
len Kräfte in Einer Hand, um auf diefe Weife alle mo- 
ralifche Kraft fich zu unterwerfen und nach Belieben zu 
leiten.“ 
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Alfo nochmals, ohne Einheit Feine Allgemeinheit, 
weder einer lehrenden noch hörenden Kirche, Es ver: 


„In diefes weitangelegte Syſtem hat der Fürft der Welt 
nach und nach alle antikatholifche Irrthümer eingereiht. Er 
bat zu ihnen gefprochen: ihr ſeid ſchwach, ich will euch be— 
ſchützen; ihr feid arm, ich will euch reich machen; es fehlt 
euch an Führern, ich will fie euch geben ; ihr feid uneing 
unter einander, ich will euch organifirenz; kurz ich will euch 
alle ftarf, glücklich und ftegreich machen; und für alles Diefes 
verlange ich von euch nur Eines, daß ihr feinen Herrn außer 
mir anerkennt: „DiesAlles willich dir geben, wenn 
du vor mir niederfällft und mich anbeteft.” (Matth. 
4, 9.) So ſprach er, und, was noch unglaublicher ift — fo 
ift es gefchehen, und Alle kamen herbei, um fih dem enteh- 
renden Zoch diefes neuen Göbendienftes zu unterwerfen, und 
damit in Frankreich bei diefer Verſchwörung der Materie 
gegen den Geift, der Erde gegen den Himmel nichts fehle, 
ift zulegt felbit das Judenthum, diefe einzige Religion, außer 
der Fatholifchen, die wenigftens nicht auf bloße Nega— 
tionen gegründet ift und urfprünglich ein wahrhaft gütt- 
liches Prinzip hat, noch berbeigefommen, um fcehmählicher 
Weiſe aus den Händen der Staatsgewalt feine ganze Orga» 
nifation zu empfangen und den Eultusminifter, wer er immer 
fei, als feinen Hohenpriefter, das heißt als den Vorgefegten 
feines Großrabbinen anzuerkennen.” 

‚Man wird nun einfehen, wie Fraft diefer unerhörten 
Fuſion alle Feinde der Kirche zu Einem Feinde verfchmolzen 
find, den wir die Politif nennen, weil fie durch Diefe allein 
irgend welche Lebensgemeinfihaft und irgend welche Einheit 
in ihrer Thätigfeit haben.” | 
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hält fich daher mit dem Proteftantismus, wie mit dem 
Schisma: er kann höchſtens nur nationale Colo— 
nieen bejißen, nimmermehr aber durch das Apoftolat 
gezeugte Tochterfirchen der Einen allgemeinen Kirche, — 
Das weiß auch das ruſſiſche Schisma jehr gut und hält 
daher, wie auch Die erigliiche Regierung, forgfältig 
an der falichen Tradition der Vermiſchung und Ver: 
einigung der geiftlichen und weltlichen Gewalt in der 
Hand des Staatsoberhauptes feſt. 

Der Nichter. 

Colonieen, das tft das rechte Wort: außerden haben 
Sie bereit in unjerer eriten Unterhaltung das Datum 
der Gründung der Bibelgejelljchaft conftatirt, was ein 
jelbit im Verhältniß zur }. g. Reformation gar neues 





„Befonders aber ift noch zu bemerken, daß fich diefer 
einzige Feind mit einer erftaunfichen und wahrhaft inferna- 
len Geſchicklichkeit al diefer verfchiedenen Elemente, die 
er fich einverleibt Hat, bedient, um einen allgemeinen, unun- 
terbrochenen und einmüthigen Krieg gegen die Kirche Gottes 
zu führen; darin befteht die von feinen Anhängern fo oft 
und fo rubmredig verfündigte Einheit in Allem; und 
man wird begreifen, weßhalb wir ung fo beharrliche Mühe 
geben dieſelbe zu kennzeichnen.“ — Es bedarf wohl kaum 
der Bemerfung, daß diefe ganze Stelle nicht gegen die Staats» 
gewalt als folche, fondern gegen den diefelben zur Befeins 
dung der Kirche in Acht revolutionärer Weife mißbrauchenden 
Weltgeiſt gerichtet ift. 
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Datum ift, und haben ferner hervorgehoben, daß der 
apoftofifche Geiſt Der Bibelgefellichaft Feinesivegs aus 
dem Innerſten der Lehre, fondern aus politiichen 
Rückſichten hervorgegangen tft. In der That hat das 
Apoftolat der Bibelgejellichaften nicht Das Mindefte 
von der Art des alten Apoftolates, wie e8 in allen 
früheren Jahrhunderten war, an fi). Die Glaubens— 
boten, welche Franfreich, Deutichland und England 
chriftlich gemacht haben, find nicht mit Schiffsladungen 
von Bibeln und Weibern angefommen, jondern einzig 


mit dem lebendigen Worte des Glaubens, das ſie mit 


ihrem Blute befruchteten., 


Der Theologe. 

Apoftolat und Proteftantismus jchließen einander 
gegenjeitig aus, weil ja, wie Sie jo eben bemerften, 
der Proteftantismus aus Der Leugnung einer jeden 
adttlichen Lehrautorität entfprungen ift, und mit dem 
Feldgeſchrei: Nichts als'die Bibel! fich ausge: 
breitet hat, 


Der Hichter. 

Man braucht fein Theologe zu fein, um einzu: 
jehen, Daß es nichts Falfcheres geben kann, als dieſes 
Loſungswort. — Die Kirche ift eine Gefellichaft, und 
eine religiöſe Geſellſchaft oder Autorität hat Die Auf: 
gabe und Sendung zu lehren. Die Behauptung, alle 
Ehriften hätten ihren Glauben unmittelbar aus der 
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Bibel zu ſchöpfen und alle Streitfragen in Sachen dew 
Religion felbft zu entjcheiden, tft daher gerade ſo ab: 
furd, als verlangen, daß in Der bürgerlichen Geſell— 
ichaft alle Bürger die Erkenntniß ihrer bürgerlichen 
Pflichten unmittelbar aus dem Geſetzbuch jchöpfen, 
ſich jelbit Richter und Gerichtshof fein und ihre eige- 
nen Prozeſſe ſelbſt entſcheiden follen. 
Der Theologe. 

Ueberdieß beweiſt jenes Loſungswort eine unglaub— 
liche Unwiſſenheit in der Geſchichte: bis zum vierten 
Jahrhundert gab es keinen anderen Bibeltert, als den 
hebräiſchen, griechiichen und Lateinifchen. — Spanten 
bejaß eine Bibefüberfegung in der Landesiprache erft 
im ſechſten; England, wie es der berühmte Beda 
bezeugt, erſt im fiebenten Jahrhundert; und unfere 
Vorfahren erft achthundert Jahre nach der Einfüh- 
. rung des Ghriftentfums in diefen Gegenden. Wo 
mar alſo vorher für fie die wahre Glaubensre: 
gel? Und dann war diejes neue Chriftenthum, 
welches Die vom Evangelium fo genau unterjchte- 
dene Iehrende und hörende Kirche, mit einander 
vermicht, Dagegen das, was Chriftus verbunden, 
nämlich Die Schrift und die Firchliche Lehrantorität, 
von einander trennt und die Seelen mit dem Feld: 
gejehrei: Nichts als die Bibel! verführt — ich ſage, 
dieſes neue Chriſtenthum war offenbar vor der Erfin: 
dung dev Buchdruderfunft eine reine Unmöglichkeit. 
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Nach dieſem Syſteme hätte aljo die Vorjehung den 

Öutenberg, der Welt gerade um anderthalbtaufend 

Sahre zu ſpät gejchenft! Denn vor ibm war ein 

Syemplar der Bibel in der That ein jeltener Schatz. 
Der Schriftiteller. 

Allein diefe neuen Chriſten, nachdem fie die von 
Gott eingejeßte Iehrende Kirche geleugnet haben ,- bil: 
den Sich, Fraft einer nothgedrungenen Inconſequenz, 
jelbit eine Schein: und Schattenfirche, Es muß näm— 
lich Der Proteftantismus, um jein Daſein zu friften, 
troß feines oberften Grundſatzes, dennoch Iehren 
und predigen und fic) Demnach jelbjt ein Lehr- und 
Predigtamt machen, Wir haben es ſchon bemerft 
und haben gleichfall® geſehen, Daß es eben deßhalb 
unter den im Irrthum aufgewachjenen Broteftanten 
Solche gibt, welche Glauben haben und im guten Glau— 
ben find. Allein dieſe find eigentlich nur dem Namen 
nach Broteftanten, weil fie Die Reſte des Chri— 
ftenthbums, welche mit den Irrthümern der Härejie 
vermijcht auf fie fich vererbt haben, nur kraft einer 
lebendigen Weberlieferung und im Widerfpruch mit 
dem proteftantiichen Grundprincip befißen, Bei 
conjequenten und ihrem Grundprincip unbedingt 
treuen Proteftanten ift der Glaube ebenſo unmöglich, 
als das Apoftolat. Glauben heißt ja auf das 
Zeugniß eined Anderen hin etwas für wahr halten, 
und in religiöfem Sinne glauben, heißt etwas für 
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wahr halten auf das Zeugniß Gottes bin, dag heißt 
auf ein Zeugniß, das man nicht erſt errathen und 
vermuthen darf, Das man fich nicht ſelbſt machen 
fann, fondern das man fertig und lebendig, wie 
e8 gegeben ift, annehmen muß; ein Zeugniß, das 
man nicht nach feinem eigenen Sinne fich auslegen 
kann, ſondern das jelbft Diejenigen richtet und ftraft, 
die e8 faljch verftehen, und dem man fich mit gelehrt: 
gem Herzen unterwerfen muß. Sonjt würde man 
nicht Gott glauben und nicht an Gott glauben, 
jondern fich ſelbſt und an fich jelbjt würde man glau- 
ben, — Der göttliche Glaube ift mithin Die Unter: 
werfung des menschlichen Geiftes unter das Zeugnif 
des lebendigen Gottes; Daher leugnet jede Lehre, 
welche Die Exiſtenz einer göttlichen Yehrautorität in 
der Welt leugnet, folgerichtig auch die Eriftenz des 
Slaubens auf Erden ). 
Der Theologe. 

Es fommt mir vor, als hätten Sie in ihrer 
Hauptauseinanderjegung über Die unterfcheidenden 
Merkmale, an denen Die göttliche Autorität auf den 





1) Darum ift auch der folgerichtige Proteftantismus an 
und für fich eine rein negative Macht. Er müßte daher auf- 
hören zu fein, fobald die Kirche, wenn’s möglich wäre, nicht 


‚mehr eriftirte, weil er dann nichts mehr hätte, was er be- 


kämpfen und negiren könnte. 
Dechamps. Freie Forſchung. 20 
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eriten Blick zu erfennen tft, eines zu wenig hervorge— 
hoben, nämlich Den Anſpruch, den diefe Autorität auf 
Unfehlbarfeit machen muß. 


Der Schriftiteller. 

‘ch habe dieſen charafteriftiichen Zug an der 
Kirche allerdings wenigſtens in gleichbedeutender Weife 
hervorgehoben, indem ich faate, fte rede wie Einer, 
der Gewalt bat von Gott: „Sicut potestatem 
habens .“ iR 

Der Richter. 

Jede rechtmäßige Gewalt fommt von Gott, einfach 
Dadurch, weil Gott die Ordnung, und deßhalb die 
Autorität will, wie in der häuslichen und bürgerlichen, 
io in der religiöſen Gejellichaft. Allein daraus, daß 
jede Gewalt von Gott fommt, folgt noch nicht, Daß 
fie auch unfehlbar fei. 


Der Theologe. 

Jede Gewalt fommt von Gott, allein e8 kommt 
nicht jede Gewalt von Gott in Derjelben Weije, 
noch zu demſelben unmittelbaren Zwecke und def: 
halb auch nicht ausgeftattet mit denjelben Vorzügen 
und Vorrechten. 68 gibt auf Erden eine dreifache 
Sejellichaft: Die Familie, der Staat, die Kirche, oder 
wie fie gefagt haben, die häusliche, Die bürgerliche 





1) Matth. 7, 29. 
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und die religiöſe Gefellfehaft. In jeder Gefelljchaft 
fommt die-Autorität von Gott, weil die Autorität 
zum Wejen der Gefellfchaft gehört, Die Gefellichaft 
aber eine Bedingung und ein Ergebniß Der menjch- 
ftchen Natur, Gott aber der Schöpfer dieſer Natur 
ift. Allein wenn Gott es ift, won dem jede Autorität, 
jede Vaterjchaft ) herabfommt, jo Fonmt fie in ver: 
ſchiedener Weife zu dieſer dreifachen gefellfchaftlichen 
Ordnung herab, In der Familie Eonittit die Autori: 
tat unmittelbar von Gott, Denn Gott ift dem 
Weſen und der Form nach Urheber der Familie: durch 
die Erichaffung des Mannes und des Weibes, durch 
die göttliche Einſetzung der Ehe und Durch Die Offen: 
barung der fie regierenden Geſetze. Die Autorität 
in der Familie tit alio göttlichen und natürlichen 
Rechtes”). In der bürgerlichen Gejellichaft kommt die 
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1) Ephef. 3, 15. 

2) Wie Gott von Anfang an die menfchliche Natur nicht 
fich felbft überlaffen, fondern durch die Gnade fie bereichert 
und erhoben hat, fo hat er auch die Ehe nicht ſich ſelbſt 
überlaffen, fondern in eine übernatürliche Ordnung fie erho- 
ben. Er that es, indem er unferen Stammeltern die Be> 
ziehung ihrer Verbindung zur Menfhwerdung des Sohnes 
Gottes und dem Hetle der Seelen offenbarte und fie mit 
der entfprerhenden Gnade ausftattete, Es ift dieſes diefelbe 
Gnade, die nachher in dem Sacramente des neuen Bundes 


nicht verändert, fondern vollendet wurde. 
20° 
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perjönliche Autorität nur mittelbar von Gott, Denn 
wenn auch Gott der Urheber der bürgerlichen Geſell— 
ichaft ihrem Grund und Wefen nad) ift, injofern 
nämlich Die Bebürfniffe, Die Neigungen und Die Würde 
der menschlichen Natur diejelbe verlangen, und wenn 
ſomit auch die Autorität in der bürgerlichen Gefellichaft 
im Allgemeinen göttlichen und natürlichen Rechtes 
it: ſo iſt dennoch die Einſetzung dieſer oder jener 
Form der bürgerlichen Gewalt im Beſonderen 
und die Wahl der Perſomnen, welche deren In— 
haber ſind, von den Umſtänden, von Zeit und Ort 
und von den Menſchen abhängig und gehört ſonach 
nur dem menſchlichen poſitiven Rechte an. 

Wie aber kommt in der religiöſen Geſellſchaft die 
Autorität von Gott? Es hängt dieſes von der Be— 
antwortung der Frage ab, ob Gott der Urheber der 
religiöſen Geſellſchaft nur dem Weſen, oder auch der 
Form nach iſt und ob er in ihr die Autorität nur 
mittelbar oder unmittelbar eingeſetzt hat? Dieſe Frage 
ſtellen, heißt ſie löſen. Ohne Zweifel entſpricht Die 
religiöſe Geſellſchaft, wie die bürgerliche und noch 
mehr als ſie, den Bedürfniſſen, den Neigungen und 
dem Verlangen der menſchlichen Natur: denn das 
religiöſe Gefühl iſt mittheilſam und geſellſchaftlich im 
höchſten Grade; allein wie der unmittelbare Urheber 
der Familie nur Gott ſein konnte, ſo konnte auch 
nicht minder nur Gott ſelbſt der Stifter der religiöſen 
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Geſellſchaft ſein. Warum diefes? Vor Allem weil die 
veligiöfe Gefellfchaft eben jene Gefellichaft tft, welche 
den Menschen wieder mit Gottvwerbindet'); nun 
fann aber offenbar der Urheber dieſer Gejellichaft, 
welche den Menjchen mit feinem erſten Brincip und 
legten Ziele verbindet, nur derjenige fein, Der dier 
ſes erfte Princip und legte Biel jelbit if. Sodann, 
weil die menschliche Natur in dem Zuſtande, worin 
jie jich, wie wir Dargethan haben, wirklich befindet, 
nämlich in dem Zuſtande Des Verlangens nad) einem 
zufünftigenund übernatürlichent2eben, um: 
möglich der unmittelbar und poſitiv göttlichen Ein— 
jegung einer gleichartigen, das heißt ebenfalls 
übernatürlichen Autorität, Die fie zu Diefem Ziele 
führt, entbehren fann. — Nimmermehr konnte eine rein 
menjchliche Thätigfeit einer Anftalt, die nothwendig 
übernatürlich jein muß, Dafein und Form verleihen ?), 





1) Daher Teitet Laktantius den Namen religio von 
religare ab. 

2) Daher haben die Menfchen in allen Sahrhunderten, 
felbft wenn fie fih in der Anwendung irrten, den Gedanfen 
feftgehalten, daß das Prieſterthum nicht menschlicher Ein» 
fegung fein fünne, weil es ein Mittleramt ift, dag 
vom Himmel zur Erde fommt, um die Erde mit dem 
Himmel zu verbinden. Daher der große apoftolifche Grund« 
ja, daß Niemand nach diefem Amte rechtmäßig ftreben kann, 
ohne einen inneren Beruf Bon Gott dazu empfangen zu 
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Der Richter, 
Sch gebe Ans Alles zu, allein ich jehe nicht ein, 
wie Daraus mit Nothwendigkeit Die Unfehlbarfeit der 
religiöſen Autorität folgt: denn Die Autorität in der. 





haben, und daß Niemand mit diefem Amte wirklich bekleidet 
werden kann, als nur durch Mebertragung jener Gewalt, 
deren Quelle in demjenigen ftch findet, der durch fich ſelbſt 
der Mittler if: ‚Ein Mittler zwifhen Gott und 
den Menſchen, der Menfh Chriſtus Jeſus (I Tim, 
2,5.), weil allein in ihm die göttliche und menfchliche Natur 
in perfönlicher Einheit verbunden find, | Alle anderen Diener 
Gottes oder Priefter waren und find nichts anderes, als vor 
ihm feine Vorbilder, nach ihn feine Organe. — In wiefern 
die religiöfe Gefellfchaft eine Gefellfehaft von Menfchen ift, 
in fofern ift fie ſelbſt menfshlich und den Bedingungen ver 
menſchlichen Schwachheit unterworfen; in wiefern aber ihr 
Zweck einzig darin befteht, den Menſchen wieder mit Gott 
zu vereinigen, in ſofern tft fie guttlich: menſchlich in ihren 
Gfiedern, göttlih aber in ihrem Urfprunge und ihrem Zwede. 
Daher muß die Autorität, welche damit beauftragt ift, bie 
Mitglieder diefer Gefelfchaft durch das Licht und die Kraft 
Gottes zu ihrem Endziel zu führen, nothwendig yon Gott 
eingefegt und von ihm verbeiftandet fein, um nicht ihre 
Sendung zu verfehlen. Die Menſchen, welche mit dieſem 
Amte beffeidet find, können ohne Zweifel als Privatperfonen 
ſich irren und ſich felbft zu Grunde richten, allein ihre 
Autorität, wenn fie in legter Inftanz über Glaubens- 
wahrheiten fih ausſpricht, kann die Seelen nicht täufchen, 
ohne daß Gott felbit fie täufchtel Doch greifen wir nicht vor. 
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Familie ift ja gleichfalls ihrem Wefen und ihrer Form 
nach unmittelbar von Gott, deßwegen aber feines: 
wegs unfehlbar. 

Der Theologe. 

Die Gewalt in der Familie iſt auch Feineswegs 
zu demjelben Zwede, wie die Firchliche Gewalt einge: 
jegt, nämlich um die göttlihe Wahrheit mit 
höchſter und enticheidender Autorität zu lehrenz viel- 
mehr joll fie jelbjt belehrt werden ). 





1) Alle vernünftigen Zwecke, welche der Menfch in der 
Familie und in dem Staate fich vorfegt, müſſen dem letzten 
und höchſten, dem Zwed aller Zwede untergeordnet fein. Denn 
es ift ja die wefentliche Eigentbümlichkeit der Bernunft nad 
Zwecken zu handeln. Die Vernunft würde aber wenig ver- 
nünftig fein, wenn fie nicht den legten Zweck im Auge be- 
hielte: denn dann nähme ‚fie ein Mittel fiir ven Zweck, und 
würde am Ende das Ztel verfehlen. ' 

Der unmittelbare Zwed der Familie, nämlich die Erzieh— 
ung der Kinder, die Bereinigung der Ehegatten und die 
gegenfeitige Hilfe, die fie einander auf diefer Welt fihuldig 
find; der ummittelbare Zweck des Staates, nämlich das 
zeitliche, moralifche und materielle Wohl feiner Mitgliever: 
diefe beiden Zwecke der Familie und des Staates müffen 
demnach mit dem lebten Ziele aller Menfchen, mit ihrer höch— 
ften Beftimmung im Einklang ftehen. Daraus folgt, daß 
die häusliche und bürgerliche Autorität in ihrer Beziehung 
zum legten Ziele des Menfihen durch die religiöfe Auto— 
rität belehrt und erleuchtet werden müfen. — Die drei Ge 
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Der Schriftiteller. 


Der Graf von Maiftre hat bie jehr treffende 
Demerfung gemacht, daß in jeder Gejellichaft Die ° 
Unfehlbarfeit der höchſten und in leßter Inftanz ent 
jcheidenden Autorität nothbwendig Jupponirt 
werde; aber dieſe Unfehlbarfeit, die anderwärts eben 
nur jupponirt wird, muß in Der Kirche wir£lich fein 
— oder aber e3 gibt feine Kirche, das heißt feine von 
Gott eingejeßte lehrende religiöje Gejellichaft. 

Der Richter. 

‘ch fange an zu begreifen, allein ich bitte, er- 

klären Ste e8 näher. 


\ Der Theologe. 
Wenn Gott ſelbſt ein Yehramt und eine 
Yehrautorität eingejeßt bat, jo hat er Das doch 
offenbar zu feinem anderen Zwede gethan, als um 
uns in Sachen der Religion gegen Irrthum jicher zu 
itellen, 
walten find, jede in ihrem Kreife, unabhängig, aber bezüglich 
ihrer Hinordnung zum Testen Ziele, das heißt in Sachen 
der Religion, müffen die Träger der häuslichen und ber 
Staats- Gewalt gerade fo und aus demfelben Grunde, wie 
alle Menfchen, durch die von Gott eingefegte religiöfe Auto- 
rität belehrt und geleitet werden. (S. am Ende diefer Unter— 
haltung die Note über die Unterfcheidung der beiden Gemwal- 
ten und das fociale Geſetz.) 
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Der Schriftiteller. 

Ohne diefe göttliche Einſetzung fehlte es der 
Dffenbarung an einem wahren Träger, und es man- 
gelte der Kirche dasjenige, was jelbjt der Fa— 
milie und dem Staate nit mangelt: denn 
in natürlichen Dingen bejißt doch am Ende die Ver: 
nunft eine Art Unfehlbarfeit, welche man Gewiß— 
heit nennt — und in der Kirche jollte e3 Feine Ge: 
wißheit geben? Es gäbe gerade in der Sache Feine 
Gewißheit, wo fie abjolut nothwendig tft, nämlich in 
der Sache des ewigen Heiles? Allein wie Fann es in 
diefer Sache eine Gewißheit geben, als nur allein 
durch Die Einjfeßung einer von Gott verbeiitandeten 
Autorität zur Bewahrung der Offenbarung und ihres 
wahren Sinnes? — Die Unfehlbarfeit der Kirche, 
wir haben e8 jchon bemerkt, it fein jo geheimnißvolles 
und unbegreifliches Vorrecht, als man fich mitunter 
vorjtellt: fie bejteht einfach in Der Treue, womit 
fie Die ihr übergebene Offenbarung und deren Sinn 
und Verftändniß bewahrt, und es ift Diejes die von 
Ehriftus dem apoftolifchen Lehramte ausdrücklich ver: 
jprochene Standesgnade. Dieje Gnade war offenbar 
für die Menjchen unbedingt notwendig, um ihnen in 
Sakhen des Glaubens Gewißheit zu verjchaffen. 
— Die Unfehlbarfeit einer Lehrentjcheidung enthält 
nicht eine neue Offenbarung, und nicht einmal noth— 
‚wendig eine eigentliche Inſpiration, fondern lediglich 
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eine treue Anwendung der zur Gonftatirung der offen- 


barten Wahrheit gegebenen Deittel, Nochmals, eshan- 


delt ſich nicht von einer Unfehlbarkeit in Entdeckung neuer 
Mahrbeiten, fondern von einer Unfehlbarfeit in der 
treuen Bewahrung Der urfprünglich von Gott empfan- 
genen Wahrheit unter dem ausdrüdlich veriprochenen 
und zur Erhaltung der Religion unbedingt nothwen: 
Digen Beiftande Gottes, — Dieſer Beiſtand jelbit ift 
demnach nichts anderes, ald eine Wirkung der gött: 
lichen Borjehung zum Zwede Der Erhaltung der wah: 
ren Religion, eine Wirkung, Die offenbar mit 
der Natur Diejesihres Werfesimvollfom: 
menjten Einklang fteht. 
| Der Richter. 

Kun erfaffe ich dieſe Wahrheit in ihrem Zufam- 
menhang. 

Der Schriftſteller. 

Es reicht ohne Zweifel nicht bin, Daß eine Lehr— 
autorität fich Für unfehlbar ausgebe, um es auch zu 
ſein, allein das iſt gewiß, daß wenn eine Lehrautorität 
in Sachen des Glaubens der Welt nicht mit dieſem 
göttlichen Anſpruch auf Unfehlbarfeit — „sieut pote- 
statem habens ")“ gegenübertritt, fie offenbar nicht 
von Gott jein kann. 





1) Matth. 7, 21. 





un ZU 
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Der Wichter. 

Das fühlte ich, ehe ich eg begriff; jest fühle und 

begreife ich eg, | 
Der Schriftiteller. 

Jede redliche und gefunde Seele fühlt es. Jede 
fräftige und Flare Vernunft fieht es mit Evidenz ein, 
Aber wenn das fchon für jeden Menfchen, Der den 
rechten Gebrauch von feiner Vernunft macht, eine 
evidente Wahrheit ift, fo iſt fie es Doppelt für Den, wel- 
eher bereit3 das Evangelium anerkennt, weil Gott 
jelbit veriprochen bat, mit der von ihm eingejegten 
Lehrautorität zu fein und bei ihr zu bleiben alle Tage 
bis an’s Ende der Welt. — Es gibt ſomit eine von 
Gott verbeijtandete Yehrautorität, um den Schaß Der 
Dffenbarung auf Erden zu bewahren. — Indem der 
Proteftantismus fie leugnet, verleugnet er das Evan- 
geltum, und indem der Rationalismus fie unbeachtet 
zu umgehen jucht, verleugnet er Das Bewußtjein, Das 
nach ihr verlangt, und die Vernunft, Die fie aners 
fennt, — Wir haben das jchon hinlänglich erwieien, 
um nochmals auf diefen Punkt zurückzukommen. 

Der Richter. 

Hätten Sie vorgeſtern dieſen charakteriſtiſchen Zug 
der von Gott eingeſetzten Lehrautorität auf Erden 
mehr hervorgehoben, ſo würde ich ein vollſtändigeres 
Reſumé von unſerer erſten Unterhaltung gegeben 
haben. 
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Der Schriftiteller. 

Man fann nicht Alles auf einmal jagen, Inzwi— 
jchen war in der Analyje, Die Sie damals gegeben haben, 
dieſe Idee der Unfehlbarkeit, Die wir heute nur mit einer 
größeren theologiſchen Schärfe entwicelt haben, bereits 
enthalten, Haben Ste nicht Die beiden Thatjachen, auf 
die Alles zurückgeht, hervorgehoben, nämlich Die innere 
Sehnjucht nach einer göttlichen Autorität, und Die 
äußere thatjächliche Erſcheinung dieſer Autorität mit 
einem ſolchen Glanze und mit folchen Merkmalen 
ihrer Gdttlichkeit, Daß Deren Verwechjelung mit menjch- 
lichen Nachahmungen für jede aufrichtige Seele eine 
Unmöglichkeit it? Es iſt gewiß, Daß ein gefunder 
und aufrichtiger Sinn hinveicht, um fie auf den erften 
Blick zu erfennenz das haben wir Dargethan, indem 
wir abjichtlich alle Weitläufigkeitt und alles über: 
flüflige Detail vermieden, Allein wenn: Einwürfe 
und Schwierigfeiten ung nöthigen, dasjenige, woran 
gefunder Sinn und redlicher Wille von vornherein 
nicht zweifeln können, noch einer näheren Unterfuchung 
zu unterwerfen, Dann wird Das Licht, deſſen Glanz 
bereits jedem Auge ftrablte, gleichjam zerlegt und 
zeigt ung Dann (wenn tch mich dieſes Vergleiches be- 
dienen darf) alle in jeinem Strable verborgenen 
Farben, alle Schattirungen des Negenbogens. Wenn 
man Die charafteriftiichen Eigenſchaften der Kirche 
näher unterjucht und zerlegt, erblidt man in ihnen mehr 
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im Einzelnen den Abglanz der Gigenjchaften Gottes: 
jeiner Macht, feiner Weisheit, feiner Liebe, 
Sehen Sie: die Kirche wiederholt von Jahr: 
hundert zu Jahrhundert das Wort des heil, Baus 
(us, deſſen Apoftolat fie fortfeßt: „Die Grie— 
hen ſuchen die Weisheit, wir aber pre 
digen ſie'):“ Die Wahrheit, welche die Philo: 
ſophen juchen, gebe ich! Und wenn man fie ges 
hört hat, Dann erfährt man in fich, was jene Volks— 
menge fühlte, als jie Denjenigen hörte, der nicht wie 
die Schriftgelehrten, wie Die Yehrer und Weiſen Diejer 
Welt ſprach, jondern wie Einer, der im Reiche der 
Wahrheit die höchſte Gewalt bejigt: „Erat enim 
docens eos sicut potestatem habens, et non sicut 
scribae eorum et Pharisaei’).*“ Mit dem Siegel der 
göttlichen Macht verbindet die Kirche Das der Weis- 
heit; denn ihre Lehre ift unveränderlic, wie Die gött— 
liche Wahrbeit, und fie ſpricht wieder mit dem Apoftel: 
In meiner Yehre ift nicht Ja und Nein zugleich; denn 
auch in Jeſus Ehriftus, dem Sohne Gottes, den wir 
euch verfündigt haben, ift nicht Sa und Nein, ſondern 
unveränderliche Einheit. Fidelis autem Deus, quid 
sermo noster, quâ fuit apud vos, non est in illo est 





1) I Cor. 1, 22—23. a 
2) Denn er lehrte fie wie Einer, der da Macht hat, nicht 
wie ihre Schriftgelehrten und Phariſäer. Matth. 7, 29. 
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et non. Dei enim Filius Jesus Christus, qui in 
vobis per nos, praedicatus est... non fuit est et 
non, sed est in illo fu‘). 

Endlich trägt die Kirche an fich Das Siegel der 
Liebe Gottes jelbit, Diefes Merkmal des Vaters aller 
Menſchen; denn, unbefiimmert um alle Nattonaleifer: 
ſucht, vedet fie zu allen Menſchen als zu Gliedern Der: 
jelben Famtlie, zu deren geiftigen Mutter und Nähres 
rin fie gejeßt ift: „Docete omnes gentes. — Et alias 
oves habeo, quae non sunt ex hoc owvili: et illus 
öportet me adducere.... et fiet unum ovile et unus 
pastor YA | 

Sie ſehen alſo: Die Kirche erjcheint ung mit den 
Kennzeichen Gottes felber geſchmückt, ſouverain mie 
jeitte Macht, unveränderlich wie jeine Weisheit, allge: 
mein oder Fatholifch wie jeine Liebe, 

Der Theologe. 
Allein wie in Gott alles einfach und untheilbar ift, 


und in jeder Unterjcheidung die Ginheit bewahrt wird, 





1) Gott ift treu! Unfere Rede, die wir bei euch führten, 
ift nicht bald Za, bald Nein gewefen! Denn der Sohn 
Gottes Jeſus Chriftug, der bei Euch durch uns gepredigt 
worden, war nicht Ja und Nein, fondern Ja war in ihm. 
I Cor. 1, 18—19. 

2) Lehret alle Völker. — Ich habe noch andere Schafe, 
welche nicht aus diefem Schafftalle find: auch diefe muß ich 
herbeiführen... . Und es wird Ein Schafftall und Ein Hirt 
werden. Matth. 28, 19. — Joh. 10, 16. 


Zn 
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fo trägt auch jedes der Merfntale feiner Stellvertre: 
terin auf Erden, wenn man auch das eine in bejon: 
derer Weiſe der Macht, das andere der Weisheit, 
das Dritte der Yiebe zufchreibt, dennsch Das gemein: 
ſame Siegel der untheilbaren Dreieinigfeit an ſich. 
Es wäre leicht Das zu zeigen. 


Der Richter. 


Allzuviel Licht hindert das Sehen, wenigſtens bei 
io ſchwachen Augen, wie Die meinigen find. Ich will 
Daher lieber auf Das zurückkommen, was jo eben den 
größten Eindruck auf mid) gemacht hat. Ganz gewiß 
gibt es anf Erden eine aöttliche Yehrautorität: das 
allgemeine Bewußtſein fordert, und der Glaube aller 
Jahrhunderte, ſelbſt in feinen Verirrungen, bezeugt 
fie. — Allein wenn diefe Autorität exiftirt, dann muß 
fie auch offenbar unfehlbar, Das heißt von Gott ver: 
beiftandet fein, damit fie auch eine treue Zeugin und 
Bewahrerin der vffenbarten Wahrheit fein könne. 
Ohne dieſes hätten wir eine blos menschliche Autorität, 
die zwar genügt, Da wo es fich um blos natürliche 
Wahrheiten handelt, aber ſchlechthin nicht hinreichend 
ift, wo es fich um übernatürliche Wahrheiten handelt, 
welche Diefe Welt mit Der anderen verbinden und das 
Licht, das und dort im feiner Fülle erwartet, jetzt 
bereits erbliden läßt: Wenn demmach Die Kirche mit 
diejem ihr jo unbedingt nothwendigen göttlichen Vor: 
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zuge der Unfehlbarfeit vor ung auftritt und 
zugleich über deſſen Wahrheit fich ausmweift, indem fie 
jpricht : „In meiner ewig alten und ewig neuen Lehre 
it nicht bald Ja, bald Nein,“ dann enthüllt fie ung 
ein neues Merkmal ihrer göttlichen Autorität, Die 
bereit3 Durch Die Kennzeichen der Ginheit, der Unver— 
änderlichfeit und Allgemeinheit jo über die Maßen 
offenbar ift, 


Der Schriftfteller. 


Kenelon hat mit der ihm eigenen &infalt und 
Tiefe Dafjelbe ausgejprochen: „Alle Menfchen, vor 
allem die Unwifjenden, haben einer Autorität noth- 
wendig, welche entjcheidet, ohne fie zu einer Forfchung 
anzuhalten, zu der fie offenbar unfähig find. — 
Wie will man einer Bauersfrau oder einem Hand- 
werfer zumuthen, den Originaltext, die Ausgaben, 
Leſearten und verjchtedenen Auslegungen der hei— 
ligen Schrift zu prüfen! Gott hätte das wichtigite 
Bedürfniß fait allerMenjchen unberückſichtigt gelaffen, 
wenn er ihnen nicht eine unfehlbare Lehrautorität 
gegeben hätte, Die ihnen einestheilg eine ihnen unmög— 
liche Forſchung eripart und anderntheil3 fie gegen 
Irrthum ficher jtellt. Der Menfch, der Gottes Güte 
fennt und jeine eigene Schwäche fühlt, muß daher 
ichon vorausſetzen, Daß Gott ung eine folche Autorität 
gejchenft babe; er muß fie demüthig fuchen und wenn 
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er fie gefunden, fich ihr ohne Grübelei und Streitjucht 
unterwerfen: — wo aber wird er fie finden? Alle 
Parteien, die fich von der Fatholifchen Kirche losge— 
trennt haben, gründen dieſe ihre Yostrennung wejent: 
(ich darauf, daß fie jeden Einzelnen zum Richter in 
Auslegung der heiligen Schrift machen und ihm zum 
Urtheile auffordern, daß die Schrift der alten Kirche 
widerjpreche. Der erſte Schritt aljo, Den jeder Ein: 
zelne thun muß, um einer dieſer Seften beizutreten, 
ift der, Daß er fich zum Richter aufwirft. zwijchen 
fi) und der Kirche, von Der er abfällt. Nun 
wohlan, wo ift die Bäuerin oder der Handwerker, der 
ohne eine lächerliche und wahrhaft jfandalöfe Anma— 
ßung ſprechen kann: ch will prüfen und entjcheiden, 
ob Die alte Kirche Den Text der heiligen Schrift richtig 
oder faljch ausgelegt hat? Und Doc ift gerade 
Das der wejentlihe Punkt, um den es ji 
bei jeder Xostrennung eines Zweigleind 
von dem alten Stammehandelt. Jeder Un: 
wiſſende, der feiner Unwifjenheit ſich bewußt ift, muß 
Davor fich entjeßen, mit einem ſolchen Act der Selbft- 
überhebung zu beginnen. Er jucht eine Autorität, Die 
ihn Diefer Anmaßung und diejer Prüfung, zu der er 
unfähig it, enthebt. — Alle Sekten rufen ihm, ihrem 
Fundamental-Grundſatz gemäß, zu: lieg, 
urtheile, enticheide! Die alte Kirche allein ſpricht zu 


ihm: urtheile und entjcheide nicht, ſondern bejcheide Dich 
Dechamps. Freie Forfhung. 21 
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lernwillig und demüthig zu fein: Gott hat mir feinen 
Geift verheißen, um Dich gegen Irrthum ficher zu 
ftellen. — Wem’ foll nun dieſer Unwiſſende folgen, 
Denen, die von ihm das Unmögliche ver: 
langen, oder der Kirche, welche ihm das ver: 
Ipricht, was feiner Unwiſſenheit einer- und der Güte 
Gottes anderer Seits gemäß ift? Stellen wir uns 
einen Lahmen vor, der aus dem Bette will, weil 


Feuer im Haufe ausgebrochen iftz er wendet fih an 


fünf Menfchen, Die ihm zuichreien: ſtehe auf, 
laufe, dränge dich durch, rette Dich aus dem 
Brande. 

„Endlich kommt ein Sechiter, der zu ihm jagt: 
lajje mich machen, ich will Dich auf meinen Armen 
hinaus tragen! Wird dieſer Lahme wohl auf jene 
Fünfe hören, Die ihm etwas rathen, wovon er nur zu 
jehr fühlt, daß es ihm unmöglich iſt? Dder wird er 
fich nicht vielmehr dem Einen anvertrauen, der ihm 
eine feinem ohnmächtigen Zuftand entjprechende Hilfe 


anbietet? Ohne zu vernünfteln überläßt er fich dieſem 


guten Manne, und beichränft fich Darauf, fich ganz 
ftill und ruhig forttragen zu laſſen. Genau eben jo 
verhält es fich mit einem Menjchen, der bei jeiner 
Unwiſſenheit demüthig iftz er kann im Ernfte nicht auf 
die Seften hören, die ihm zurufen: lies, prüfe, ent- 
icheide; Da er doch weiß, Daß er weder lejen, mod) 
- prüfen, noch entjcheiden kann; aber voll Troftes hört 
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er die alte Kirche zu ihm ſprechen: exfenne Dein Un— 
vermögen, demüthige Dich, und höre willig, ver: 
traue Dich Der Güte Gottes, Der Dich nicht 
ohne Hilfe gelajjen bat, um zu ibm zu kom— 
mens laſſe mich machen, ich will Dich auf meinen Armen 
tragen. Gin kürzeres und einfachereg Mittel, zur 
Wahrheit zu gelangen, gibt es nicht. Um die wahre 
Kirche zu finden, braucht er weder zu leſen, 
noch viel zu forſchen: bei geſchloſſenen Augen 
weiß er mit voller Gewißheit, daß alle jene 
Sekten, die ihn ſelbſt zum Richter in Glaubensſachen 
machen wollen, falſch ſind und daß nur die Kirche die 
wahre ſein kann, die ihn auffordert, demüthig zu 
glauben. Anſtatt Bücher und Raiſonnements hat er 
nichts nothwendig, als einen richtigen Begriff von 
ſeiner eigenen Schwäche und von der Güte Gottes, 
um die Verführung mit ihren Schmeicheleien ſofort 
abzuweiſen und feſtzuhalten an der Demuth des 
Glaubens. Um ſich zu entſcheiden, braucht er nur 
ſeine Unwiſſenheit recht zu fühlen. Dieſe Unwiſſen— 
heit verwandelt ſich ihm in ein unfehlbaxes Wiſſen; je 
unwiſſender er tft, um ſo mehr läßt feine Unwiſſenheit 
ihn die Widerjinnigfeit der Seften erfennen, 
die ihn zum Richter über das machen wollen, was zu 
unterſuchen und zu beurtheilen er gänzlich außer 
Stand tft.” 

„Auf der andern Seite haben aber aud) Die Wei- 
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fen jelbit ein unendliches Bedürfniß demüthig zu fein 
und ihr Unvermögen einzujehen. Je mehr fie nach: 
denfen, um jo mehr drängt fih ihnen der Zweifel 
auf, in weit höherem Grade noch als den Umwiffenden. 
Daher bedürfen aud) fie, jo gut wie Das einfache 
Rolf, einer höchſten Autorität, Die ihren Uebermuth 
demüthigt, ihre Vorurtheile berichtigt, ihre Streitig- 
feiten beendigt, von ihrer zweifelnden Ungewißheit 
fie befreit, fie unter einander verſöhnt und mit Der 
Geſammtheit des gläubigen Volfes vereinigt. — Dieje 
Autorität, Die über alle VWernünftelei und alle Strei- 
tigfeiten erhaben tft, wo finden wir fie? Sie fann 
in feiner der Sekten fich finden, Die ja nur Dadurch 
beftehen, daß fie Die Menjchen zu Vernünftelei und 
MWortgezänf verführen, indem fie dieſelben zu Richtern 
in Auslegung der heiligen Schrift und über die Kirche 
machen. Sie ift daher nur in jener alten Kirche zu 
finden, Die die Fatholifche genannt wird. Was kann 
einfacher und kürzer fein und der Schwäche des menjch: 
lichen Geiftes angemefjener, als eine Entjcheidung zu 
treffen, die ſchon gefaßt ift, jo wie man nur fein 
eigenes Unvermögen fühlt und nichts Unmögliches 
will® Verwirfnur eine offenbarunmöglide 
Prüfung und eine lächerlihe Selbftüber- 
bebung, und du bift katholiſch.“ 
Der Nichter. 
Sieh’, das ift ein Wort Fenelon’3 würdig. 
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Der Theologe. 
‘a, das ift ein einfältiges und Durchdringendes 
Auge! 
Der Schriftfteller. 
Hat es alle Wolfen Durchdrungen und zerftreut ? 
Der Richter. 
Es müßten denn ſolche von einer anderen Seite 
her aufiteigen. I 


Anhang zur dritten Unterhaltung. 


— 


Vom Rationalismus; von feinen verfhiedenen Formen; von 
feinem Streben nad Vermifhung der beiden Gewalten. — 
Don dem focinlen Gefeke. 


Mir haben vor einiger Zeit in der Form von Fragen 
und Antworten‘) eine Analyfe der päpftlichen Allveution vom 
9. Dezember 1854 veröffentlicht, in welcher von der Rück— 
fehr des Geiftes zum Glauben und von den Hinder- 
niffen diefer Nücffehr, nämlih vom Rationalismus, der 
Vermiſchung der beiden Gemwalten und dem Sndifferentismus 
gehandelt wird. Wir geben bier einen Auszug aus jener 
Analyfe, weil dadurch mehrere Punfte der dritten Unterhal— 
tung, fo wie auch der vorhergehenden und folgenden Interhal- 
tungen, einiges Licht empfangen. 

Erfte Frage. Iſt es in der Welt beffer geworden, als 
im vorigen Jahrhundert ? Findet darin eine Bewegung zur 
Wahrheit ftatt * Nähert man fich wieder dem Glauben ? 

Antw. „Wir haben noch immer,” fagt Pius IX., „über 
das Dafein einer gottlofen Race Ungläubiger zu feufzen, 





1) La Parole de Pie IX. Bruxelles, chez Goemare. 
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welche, wenn es möglich wäre, alle Religion augrotten mög- 
ten; und mit vollem Rechte kann man zu diefer Klaffe 
hauptfächlich die Mitglieder der geheimen Gefellfchaften rech- 
nen, die durch ein verabfiheuungswürdiges Bündniß mit 
einander verbunden, fein Mittel vernachläßigen, um, unter 
Verlegung aller Rechte, Religion und Staat umzuftürzen und 
zu zerftören; Menfchen, welche ohne Zweifel von jenen Worten 
des göttlichen Erlöfers getroffen werden: „Ihr ſeid Kinder des Teu⸗ 
fels, und ihr wollt die Werfe eures Baters thun.” Bon diefen 
Menfhen abgefehen, muß man befennuen, daß die 
BerfehrtheitderliingläubigenimAllgemeinen ver- 
abfheut wird, und daß in den Geiftern eine ge 
wiffe Neigung beftebt, der Religion und dem 
Glauben fih wieder zu nähern. .„ .“ Später, wo er 
von der Anerfennung und Bewunderung redet, welche viele in 
den verfchiedenften Irrthümern erzogene Männer für die 
Kirche hegen, fügt der heilige Vater bei: „Es ift das 
ein nicht gering anzufhlagendes Gut und ein 
gemwiffer Fortfiohritt zur Wahrheit.“ 

Diefe Worte im Munde des Statthaltere Jeſu Chrifti 
find merkwürdig. Die Nachfolger des heil, Petrus, nach 
dem Beifpiele des Apoftels') das Gute, das gethan ift, ver- 
geſſend und nur eingedenf des Guten, das noch zu thun und 
des Böſen, das zu heben, haben die Kirche gleichfam daran 
gewöhnt, aus ihrem Munde nur fehmerzliche Klagen zu ver- 
nehmen, die ein Widerhalf jener Klage des heil, Paulus 
find: „Wer wird geärgert, ohne daß ich entbrenne?)?“ — 





1) Ich vergeffe, was hinter mir liegt, und ſtrecke mich 
nach dem aus, was vor mir liegt, Phil, 3, 13. 
2) U Cor. 11, 29. 
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und nur felten haben fie jenen Aeußerungen des Schmerzes 
und des Eifers amdere Worte, ähnlich den angeführten, bei- 
gemifcht. Es ift daher nothwendig vie Bewegung vom Un— 
glauben zum Glauben eine fehr wirkliche ; fie muß in Wahr- 
heit ein Zeichen der Zeit fein, wenn das Oberhaupt ver 
Kirche fich bewogen fand, wie er that, fie hervorzuheben. 

Zweite Frage. Woher aber kommt diefe Geneigtheit 
des Geiftes, der Religion ſich wieder zu nähern, woher diefe 
Annäherung zur Wahrheit ? 

Antw. „Mag man nun die Urfache davon den Freveln 
zufchreiben , die vorzüglich im vorigen Jahrhundert begangen 
wurden, Frevel, die man ganz dem Unglauben zur Laft legen 
muß und an die man fich ohne Schauder nicht erinnern kann; 
oder aber der Zurcht vor den Unoronungen und Revvlutionen, 
die in der Gegenwart Staaten und Nationen fo unbeilvoll 
bedrohen und erfchüttern ; oder endlich der Wirffamfeit des 
heiligen Geiftes, der wehet wo er will: es bleibt gewiß, daß 
die Zahl der Unglüclichen, die ihres Unglaubens ſich rühmen, 
heut zu Tag fich fehr verringert bat, während wir von Zeit 
zu Zeit Lobfprüce für Ehrbarkeit und gute Sitten 
hören und ein Gefühl ver Bewunderung für die katho— 
lifche Religion, deren Glanz allen Augen wie das Licht der 
Sonne leuchtet, in den Seelen mehr und mehr fich geltend 
machen ſehen.“ 

Es bat alfo der heil. Vater unter den Urfachen diefer 
Bewegung zum Glauben hin vier befonders angedeutet: die 
Erinnerung an vie Gräuel, welche ver Unglaube des acht- 
zehnten Jahrhunderts hervorgebracht; die Furcht vor den 
Schreckniſſen, mit denen die durch und durch antichriſtliche 
ſociale Revolution die Welt bedroht; der Glanz der Unwan— 
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delbarkeit der Kirche, der aller Augen auf fich zieht, wie ein 
Licht in Mitten der flüchtigen Schatten menfihlicher Mei- 
nungen ; endlich und vor Allem der Geift Gottes, der fich 
von einer ftolzen und undanfbaren Welt zurüdgezogen zu 
haben fihien, nun aber, wo fie bezüglich ihrer Stärfe durch die 
Erfahrung ihrer Schwäche enttäuſcht ift, noch einmal bei ihr 
einfehrt. — Denn ift in der That nicht Alles, worauf fie 
ftolz war, ihr zur Beſchämung geworden, die Macht, vie 
Wiſſenſchaft, die öffentliche Wohlfahrt? Die Macht durch den 
fo oftmaligen Fall und Umfturz in dem Augenblid, wo fte fich 
über alle Furcht und Gefahr erhaben glaubte; die Wiffen- 
ſchaft durch ihre eigenen Entdeckungen, Eraft deren fie in den 
Tiefen des Himmels und der Erde, der Völker und ver 
Sprachen, gleichfam von Angeficht zu Angeficht die Wahrpeit 
derfelben Offenbarung erblickte, über welche ſie früher fo viel 
gefpottet hatte; die ‚öffentliche Wohlfahrt durch die Erfchei- 
nung eines bisher unbekannten, aber nur all zu wirklichen 
Gefpenftes, des Pauperismus, welcher der Nationalöfonomie 
das Geftändniß ihrer Ohnmacht auspreßt. 

Wohlan, Gott, welcher den Hoffürthigen widerfteht, redet 
zu den gedemüthigten Herzen, und es fiheint, daß feine Stimme 
anfangt Eingang zu finden; denn wenn fie auch noch nicht 
glauben, jo fangen fie doch die geiftige Macht, Die durch) 
nichts erfihüittert wird, zu bewundern an: die Fatholifche 
Wahrheit, die allein allen Prüfungen der Wiffenfchaft Stand 
halt; die katholifche Liebe, die ohne Theorieen, blos durch 
ihr Herz, der Welt mehr Hingebung zu Gebote ftellt, als fie 
zur Linderung alles Elendes bedarf. — Diefe Bewunderung 
it ohne Zweifel noch nicht der Anfang des Glaubens, allein 
fie tft dennoch etwas fehr Gutes, denn fie ift ein Act der 
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Aufrichtigkeit und die Aufrichtigfeit bereitet zum Glauben 
vor. R 

Dritte Frage. Befteben aber Hinderniffe, die der 
vollen Nüdfehr der durch den Unglauben verirrten Geifter 
im Wege ftehen ? 

Antw. Sa „es beftehen noch manche Dinderniffe, welche 
die Menſchen hindern, ſich vollfommen der Wahrheit hinzu— 
geben, oder wenigſtens dieß verzögern.“ 

Und welches find diefe Hinderniffe ? 

Die vorzüglichiten find: bei den Großen die Vermifchung 
der beiven Gewalten; bei den Gelehrten der Irrthum, welchen 
man fich gewöhnt hat Nationalismus zu nennen und der 
zwar geſchwächt, aber noch nicht überwunden ift; bei einer 
noch größeren Zahl der veligiöfe Indifferentismus, der noch 
immer den unfinnigen Grundfaß ausbreitet, daß eine jene 
Religion zur Wahrheit und Seligfeit führe. 

Bierte Frage Was verftehft du unter der Bermifchung 
der beiden Gewalten? 

Antw.” „Unter denen, welche zur Leitung ber öffentlichen 
Angelegenheiten berufen find, gibt e8 Viele, welche behaupten, 
daß fie die Religion begünftigen und befennen; fie fpenden 
ihr reichliche Lobfprüche, preißen, wie nüßlich und entfprechend 
der menſchlichen Gefellfchaft fie ſei; allein nichts defto weni— 
ger wollen fie ihre Diseiplin regeln, ihre Diener regieren, in 
die Verwaltung. des Heiligthums ſich einmifchen, mit einem 
Worte, fie bemühen fich, die Kirche in die Landes- 
gränzen eines jeden Staates einzufhließen und 
fie zu beherrfchen, während dieſelbe doch unabhängig iſt und 
nach göttlicher Anordnung nicht in die Gränzen irgend 
eines Reiches eingeſchloſſen fein kann, ſondern 
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fih bis an die Gränzen der Erde ausdehnen und 
alle Bölfer und Nationen in ihrem Schooß um— 
faffen muß, um ihnen den Weg zur ewigen Seligkeit zu 
zeigen. » . . . Möchten doch Diejenigen, welche die Freiheit 
der katholiſchen Religion befämpfen, endlich erfennen,, wie 
förderlich diefe Neligion für das öffentliche Wohl ift, fie, die 
im Namen der Wahrheit, die fie vom Himmel empfangen, 
einem jeden Bürger feine Pflichten vorhält und einfchärft ; 
möchten fie fih davon überzeugen, was ſchon unfer Vorgän— 
ger der heil. Felir an Kaifer Zeno gefchrieben, daß ven 
Fürften nichts nüßlicher ift, als der Kirche die Freiheit, ihre 
eigemen Geſetze zu befolgen?), einzuräumen: denn das 
ift ihnen heilfam, daß fie fih bemühen, in göttlichen Din- 
gen ihren Königlichen Willen den Dienern Chrifti unterzu- 
ordnen, nicht aber fich über diefelben zu erheben.“ 

Die Vermifhung der beiden Gewalten oder die Herr- 
ſchaft der weltlichen Gewalt über die geiftliche, felbft in 
Sachen der Religion, ift die große fociale Verirrung des 
Heidenthums, die nach einem Gefege der Nothwendigkeit 
durch Die großen Härefien und Schismen erneuert wurde, — 
Jede Gefellfhaft, die leben will, muß unter einer Autorität 
leben, 

Jede religiöfe Partei alfo, welche wider die geiftliche 
oder göttliche Autorität (denn diefe beiden find gleichbeven- 
tend, weil es feine wahrhaft geiftliche Autorität gibt, als die, 
welche von Gott eingefeßt ift) fich empört, ift genöthigt, um 
leben zu können, zu rufen: „Wir haben feinen König, 





1) Ein großer Katfer hat inzwifchen, wie man weiß, auf 
diefe Stimme gehört und ihr vertraut, Er hat Europa ein 
großes Beifpiel gegeben. 
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als den Kaifer');“ und fih im die Arme der weltlichen 
Gewalt zu werfen. Man ſehe den Proteftantismus in Deutfih- 
land, England, Dänemark und Schweden, das Schisma in 
Rußland ıc. 

Umgefehrt ift die Unterſcheidung der beiden Gemalten 
eine der wefentlichften Grundlagen der chriftlihen Civiliſation 
und eine der wefentlichiten Bedingungen der Karholieität, diefes 
großen Merkmals der Wahrheit. Sie ift außerdem die wahre 
Srundfäule der wahren und geordneten Gemiffensfreiheit, 
der einzigen, die auf die Dauer beftehen kann; die auch allein 
im Stande tft, durch ihren paffiven Widerftand jeder 
Untervrüdung Stand zu halten, weil fie organifirt iſt, und, 
zwar organifirt durch eine lebendige und von der weltlichen 
Gewalt unabhängige Macht. Aber nicht blos wird durch die 
Unterfiheidung der beiden Gewalten die wahre und wefent- 
lichite Freiheit gefohüst: nein, wenn die geiftliche Gewalt frei 
ift und mit der Macht, welche die Freiheit ihr gewährt, han— 
delt, dann haben auch alle Arten der bürgerlichen Freiheit in 
der Unterwerfung der Gewiffen unter die geiftliche Autorität 
jenes Gegengewicht, das allein fie möglich und dauerhaft 
macht. Se weniger der Glaube herrfht, um fo mehr muß 
der Säbel herrfchen, und die Gefellfihaft zwifchen Revolution 
und Unterdrüfung hin- und herſchwanken. Die Freiheit der 
Kirche ift Daher zu gleicher Zeit das Heil der Könige und 
das der Völker. 

Fünfte Frage. Befteht eine Beziehung zwifchen dem 
Irrthum der Vermiſchung der beiden Gewalten und dem 
Irrthum des Nationalismus ? 





1) Joh. 12, 15. 
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Antw. Besor wir direct diefe Frage beantworten, wollen 
wir zuerft den Papft über den Nationalismus felbit hören: 
„Es gibt durch Wiffenfchaft ausgezeichnete- Männer, welche 
zwar zugeftehen, daß die Religion das vorzüglichite Gefchenf 
ift, das Gott den Menfchen gegeben, aber nichts deſto weniger 
dte menschliche Vernunft überſchätzen und in dem Grade er» 
heben, daß fie thörichter Weife ſich einbilden, daß diefelbe der 
Religion felbft vollkommen gleichgeftellt werden müffe. In 
Folge diefer falfchen und eitlen Meinung find fie der Anficht, 
daß die theologischen Wiffenfhaften ganz im derfelben Weife, 
wie die philofophifchen, zu behandeln feien, während doch die 
- erfteren durchaus auf den Dogmen des Glaubens beruhen, 
welhe an Gemwißheit und Feſtigkeit Alles übertreffen, 
die letzteren aber durch die bloße Vernunft entwidelt und 
beleuchtet i werden, welche eine gar unfichere Sace tft, 
indem fie nach der Verſchiedenheit der menfchlichen Gei— 
fter werhfelt und unzähligen Täuſchungen und Srrungen 
unterworfen ift. Als man daher die Autorität der Kirche 
bei Seite feßte, bat fich fofort ein unermeßliches Feld 
ver ſchwierigſten und abftrafteften Streitfragen eröffnet und 
ift die menfchliche Vernunft, indem fie, ihren ſchwachen Kräf- 
ten vertrauend, fich frei die Zügel fchießen ließ, in die ſchmäh— 
Tichften und jammervollften Irrthümer gefallen, welche einzeln 
aufzuzählen wir weder Zeit noch Luft haben, zumal ihr fie 
genugfam Fennt und würdigt; dieſe Berirrungen aber haben 
wiederum für die Religion und für die bürgerliche Ordnung 
die gefährlichiten Wirfungen hervorgebracht. Man muß daher 
diefen Männern, welche die Kräfte der menfchlichen Vernunft 
vergeftalt überſchätzen, begreiflich machen, daß Solches mit dem 
fo wahren Grundfage des Völkerapoſtels in Widerfpruch ſteht: 
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„Senn Jemand denkt, er fei etwas, da er doch nichts ift, fo 
täuſcht er füch felbft.” Man muß ihnen zeigen, daß eg ein 
Merkmal der verfehrfeften Selbftüberhebung fet, den lebten 
Grund der Glaubensgeheimniffe, welche Gott in feiner über: 
großen Güte uns zu offenbaren ſich würdigte, ergründen und 
fie durch die ſchwache und befchränfte Kraft der menfhlichen 
Vernunft vollfommen erfaffen und begreifen zu wollen, va 
fie doch die Faſſungskraft des menschlichen Geiſtes weit über— 
fteigen und diefer, nad dem Ausdrude des Apoftels, fich 
gefangen geben muß unter den Gehorfam des Glaubens. 
Man kann überdieß nicht zweifeln, daß diefe Klaffe von 
Parteigängern vder vielmehr Anbetern der menfchlichen Ver— 
nunft, die fie für cine unbedingt zuverläßige Lehrmeifterin halten 
und unter ihrer Führung fich alle ervenkliche Glückfeligfeit vers 
ſprechen, gänzlich vergeffen haben, von welch tiefer und graue 
famer Berwundung die menfchliche Natur durch den Fall 
unferes Stammvaters betroffen wurde, indem die Vernunft 
mit Verfinfterung und zugleich der Wille mit der Neigung 
zum Böfen erfüllt ward. Das ift die Urfache, weßhalb die 
berühmteften Philofophen des Alterthums, obwohl fie über 
viele Dinge vortrefflich gefchrieben, dennoch ihre Lehre mit 
den fihmwerften Irrthümern beflecft haben; daher ftammt ferner 
jener beftändige Kampf, den wir in unferem Innern empfin= 
den, und wovon der Apoftel fpricht: „Sch fühle in meinen 
Gliedern ein Gefeb, das dem Geſetze meines Geiftes wider- 
ftreitet.” Da es nun aber gewiß tft, daß das von Adam 
auf all’ feine Nachkommen vererbte ursprüngliche Berderben 
das Licht der Vernunft geſchwächt hat und das Menfchen- 
gefchlecht den unglüdfeligen Fall aus dem Zuftande der 
urfprünglichen Unschuld und Gerechtigkeit gethan hat: wer 
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fann da noch die Bernunft allein für hinreichend erachten, um 
zur Wahrheit zu gelangen? Welcher Menſch fann leugnen, 
daß er in Mitten fo dringender Gefahren, bei der fo großen 
Schwäche, die feine Kräfte ergriffen, um nicht zu fallen und 
zu Grunde zu geben, zu feinem Heile des Betftandes der 
göttlichen Religion und ver himmlifchen Gnade bedarf? 
Wohlan, Gott verleiht in feiner großen Güte Denen diefe 
Hilfe, die ihn in demüthigem Gebete darum bitten, wie ge— 
fohrieben fteht: „Gott widerſteht den Hoffärthigen, den Demü— 
thigen aber gibt er feine Gnade.” Darum hat Ehriftus unfer 
Herr, zu feinem himmlifchen Bater fprechend, einftens erflärt, 
daß die tiefen Geheimniffe der Wahrheit nicht den Klugen 
und Werfen diefer Welt offenbart feien, die auf ihren Geiſt 
und ihre Wiſſenſchaft ftolz find und nicht zugeben wollen, 
daß der Gehorfam des Glaubens vorzüglicher fei, als ihr 
ftolzes und armes Wiffen, fondern den Demüthigen und Ein— 
fültigen, die auf die Ausfprüche des göttlichen Glaubens fich 
gerlaffen und in ihnen ruhen. Es ift wichtig, daß ihr tiefe 
beilfame Lehre jenen Geiftern recht einfeharft, welche das 
Vermögen der menfchlichen Natur bis zu dem Grade über- 
ſchätzen, daß fie in dem eitelften und thörichften Beginnen von 
der Welt es wagen, felbft die Glaubensgeheimniffe durch die 
bloße Vernunft zu ergründen und zu erklären; gebet euch 
Müpe, fie von viefer fo großen geiftigen Verfehrtheit zu— 
rüdzubringen, indem ihr fie zur Einficht führt, daß 
unter allen Gefchenten, welche »ie Vorſehung dem Men- 
chen verliehen, vie Autorität des göttlichen Glaubens das 
vorzüglichite fei, und daß fie im ihr eine Leuchte in der 
Zinfterniß und die Führerin zum Xeben finden; ja daß fie 
zum Helle unbedingt nothiwendig ift, denn ohne Glauben 
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ift eg unmöglich Gott zu gefallen, und wer nicht glaubt, ift 


ſchon gerichtet.” 

Und meiter unten fügt der heilige Vater noch bei, indem 
er von der unbefleckten Empfängniß redet: 

„Die Größe diefes Gnadenvorzuges (ver unbefledten 
Empfängnis) wird mächtig zur Widerlegung des Irrthums 
Derjenigen beitragen, welche die Verſchlechterung der menfch- 
lichen Natur in Folge des Sündenfalls leugnen und in Folge 
deſſen die Kräfte der menschlichen Bernunft fo weit übertrei= 
ben, daß fie die Wohlthat der offenbarten Religion leugnen 
oder herabfeßen. Möge daher die allerfeligfte Jungfrau, 
die alle Irrlehren beftegt und zerftöret hat, bewirken, daß 
auch dieſer verderbliche Irrthum des Rationalismus, der 
in unſerem unglückſeligen Zeitalter nicht blos die bürgerliche 
Geſellſchaft zerrüttet und peinigt, ſondern auch der Kirche 
ſo ſchweres Leiden verurſacht, gänzlich entwurzelt und ver— 
nichtet werde.“ 

Was iſt alſo der Rationalismus? 

Es iſt die Lehre, welche die Kräfte der Natur und Ver— 
nunft überfchäßt, fie für hinreichend erffärt, ven Menſchen zu 
feinem Ziele zu führen, und die Offenbarung und Gnade 
leugnet; — oder wenigſtens deren Nothwendigkeit nicht voll— 
ftändig anerfennt 


Wir antworten alfo, weil es zwei Stufen des Rationa— 


lismus gibt: die eine, welche die Offenbarung gänzlich leugnet, 
die andere, welche, wie das Oberhaupt der Kirche fih aus- 
driteft, deren Wohlthat herabfegt und verkleinert. 

Die Rativnaliften, welche die Offenbarung gänzlich leug— 
nen, zerfallen in Materialiften und Atheiften, in Pantheiſten 
und Deiften. 








% 
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Der Materialismus lehrt die Spentität von Geift und 
Materie. Er fieht in der Vernunft felbft nichts als eine 
Kraft der Materie, und Eennt fein anderes Ziel des Menſchen, 
als ein rein thierifches. Es ift begreiflich, daß der Materia- 
lismus die Vernunft für genügend Hält, um den Menſchen zu 
einem folchen Ziele zu führen. Allein es ift überflüfftg, dieſe 
äußerfte Verirrung des Menfchengeiftes zu widerlegen, die 
aus der Furcht vor der göttlichen Gerechtigfeit entfprungen 
ift und gegen welche alle Jahrhunderte und alle Gewiſſen 
proteftiren. 

Der Pantheismus lehrt die Identität von Gott und Welt. 
Es ift diefes das philofophifche Heidenthum, der philofophifche 
Gößendienft. Er betet, wenn nicht die Geifter und Dämonen ?), 
fo doch in dem Menfchen felbft die erhabenfte Offenbarung 
der Gottheit an; für ihn ift das menſchliche Denfen bie 
höchſte göttliche Offenbarung. Der Bantheismus ift fomit der ab- 
folute Nationalismus, hinaufgefchraubt bis zur Vergötterung 
der Vernunft. Es leuchtet ein, daß vor dem großen All- Gott, 
deffen vornehmfter Theil oder höchſte Verwirklichung der 
Menfch felbft ift, eine ftttliche Verantwortlichfeit des Menſchen 
eben fo wenig einen Sinn hat, als in dem materialiftifchen 
Syitem, und daß der Pantheismus im Grunde nur ein ver- 
fappter Atheismus if. Das gefammte menfohliche Bewußt- 
fein proteftirt gegen dieſe frevelhaften Ausgeburten eines 
philofophifchen Hochmuths, der in feinem Gedanken verfommt 
und zu Schanden wird”). 

Der Deismus erfennt zwar die Eriftenz Gottes, die Gei- 
fiigfeit der Seele, die Freiheit des menfehlichen Willens und 





1) Omnes dii gentium daemonia. Ps. 95, 5. 
2) Evanuerunt in cogitationibus suis. Rom. 1, 21. 
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deffen Verantwortlichfeit vor Gott an; allein er will über 
Gott, über den Menfchen, deſſen Endziel und die Mittel es 
zu erreichen, ſchlechterdings nichts anderes hören, als ſich ſelbſt, 
als die menſchliche Vernunft. Für den Deiſten beſteht zwi— 
ſchen Gott und dem Menſchen kein anderer Verkehr, als lediglich 
durch die rein menſchlichen Bewegungen, unſeres Geiſtes 
und Herzens zu Gott, ohne daß von Seiten Gottes irgend 
etwas darauf Antwort gäbe, als lediglich die erſchaffenen 
Dinge. Der Gott des Deiſten iſt ein ſtummer und ferner 
Gott. Er hat den Menſchen auf die Erde hinausgeworfen, 
ohne je zu ihm zu ſprechen. Er hat, wie ein unnatürlicher 
Vater, ſein Kind in die Welt geſetzt, ohne für ſeine Er— 
ziehung zu ſorgen. 


Die ganze Menſchheit proteſtirt auch gegen dieſe Got- 


tesläſterung. Sie hat immer und überall an ihre göttliche 
Erziehung und an einen poſitiven und lebendigen Verkehr 
Gottes mit der Welt geglaubt. Das Bedürfniß, in göttlichen 
Dingen, die zugleich die Sache der Menſchheit find, über die 
großen Endfragen die Stimme Gottes felbft zu hören, wur— 
zelt fo tief im unferer Natur, daß die Menfchen, fo wie fie 
durch ihre oder ihrer Väter Schuld die wahre Offenbarung 
verloren, den Schatten derfelben nachliefen. Der Deismus 
gründet fih auf Die Leugnung der beiden unmwiderfprechlichen 
Thatſachen: der inneren Thatfache, von der wir fo eben ge- 
redet, nämlich des Bedürfniffes des Menfchen nach göttlicher 
Offenbarung, um durch fie Gewißheit über feine Beftimmung 
zu erlangen; und der großen äußeren Thatfache, die der erſte— 
ren entfpricht und durch die ganze Geſchichte der Menfchheit 
bezeugt ift, nämlich der Thatfache der urfprünglichen und 
beftändig fortdauernden Offenbarung des Heild in Jefus Chri- 
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ftus, wovon felbit alle Myihen der Bölfer nur eine Spiege- 
fung find. 

Die Rationaliften ver zweiten Stufe, Diejenigen nämlich, 
welche die Wohlthat der offenbarten Religion nicht gänzlich leug— 
nen, aber diefelbe verkleinern, theilen fich wieder in zwei Kate- 
gorien. Die eriteren behaupten, daß die Religion zwar nütz⸗ 
fich, aber nicht nothiwenig fei, wenigſtens nicht für die Wei- 
fen, welche nach ihnen durch die bloſe Bernunft zu allen 
nothiwendigen Wahrheiten, und dur ihre blos natürlichen 
Kräfte zu ihrem Endziel gelangen fünnen. Diefe' unterwer- 
fen auch die göttlichen Wahrheiten felbit der Controle ihrer 
Bernunft. 

Die andern geben zu, daß die offenbarte Religion noth— 
wendig fei für Alle, um jene Wahrheiten, die einer über- 
natürlichen Drönung angehören, und die Mittel, die zur 
Erreihung unferes übernatürlichen Zieles dienen,. zu erfennen ; 
aber fie geben nicht zu, daß ung die Offenbarung auch noth- 
wendig fei, um die Wahrheiten ver natürlichen Religion 
vollftändig, firher und Leicht kennen zu lernen, und um das 
ganze natürliche Gefes zu erfüllen und alle, auch die ſchwe— 
ven Berfuchungen dagegen zu überwinden. 

Alle diefe gemäßigten Deiiten und Rationaliften ſcheinen fich 
felbit und die Schwärhe ihrer Einſicht und Kräfte zu verfennen 
oder zu vergeſſen; fie fiheinen zugleich unbekannt zu fein mit 
der Geſchichte der Berirrungen des menfchlichen Geiftes, Die 
ſich jo Eläglich auch bei den bevorzugteiten Geiftern einftellten, 
wenn fie der Dffenbarung Gottes ihr Ohr verfchloffen; fie 
Alle laffen außer Acht, was Pius IX. ihnen in’s Gedächtniß 
ruft: „wie tief und ſchrecklich die der menfihlichen Natur 


durh die Erbfünde gefihlagene Wunde und wie fehr. fein 
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Geiſt verfinftert und fein Wille zum Böfen geneigt ift.“ 
Alle hätten gar nothiwendig auf ihren Knieen jene wunder» 
baren Worte des ſchönſten Buches, das je aus eines Men— 
ſchen Feder gefloſſen iſt, zu leſen: 

„Herr, mein Gott, der du mich nach deinem Bilde und 
Gleichniß geſchaffen haſt, verleihe mir die Gnade, die du mir 
als ſo wichtig und zu meinem Heile ſo nothwendig geoffen— 
bart haſt, daß ich meine ganz verdorbene Natur überwinde, 
die mich zu Sünden und in's Verderben fortreißt. 

„Denn ich fühle in meinem Fleiſch ein Geſetz der Sünde, 
das da widerſtreitet dem Geſetz in meinem Geiſte und mich 
gefangen nimmt, der Sinnlichkeit zu gehorchen in vielen 
Dingen '), und ich Fann ihren Leidenfchaften nicht wider: 
ſtehen, wenn mir nicht deine allerheiligfte, meinem Herzen 
eingegofiene Gnade beifteht. 

„Deine Gnade ift nöthig, ja große Gnade, damit die Na- 
tur überwunden werde, die von Zugend auf ſtets zum Böfen 
geneigt ift. 

„Denn nachdem fie durch unfern Stammpvater gefallen 
und durch die Sünde verderbt war, fam die Strafe diefer Bes 
flefung auf alle Menſchen, fo daß die Natur felbft, welche 
recht und gut von dir erfihaffen wurde, nun als fehlerhaft 
und ſchwach erfrheint, weil alle ihre Anregungen, wenn fie 
fih felbft überlaffen if, nur zum Böfen und Niedern hins 
ziehen. 

„Denn : die Kleine Kraft, welche zurüdblieb, ift wie ein 
Fünfchen, das verborgen unter der Aſche glüht. 

„Diefes ift die natürliche Vernunft, die, obwohl mit gro- 
Ser Finfterniß umgeben, doch noch das Gute von dem Bö— 


1) Röm. 7, 23. 
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fen, das Wahre von dem Falfıhen unterfiheiden mag, ob fie 
gleich unvermögend tft, Alles zu erfüllen, was fie für gut 
hält, und jest weder das volle Licht der Wahrheit genießt, 
noch die &efundheit ihrer Neigungen wieder erlangen fann *).“ 

Diefe Worte fagen jedem Menfchen nur das, was er, 
auch der Rationalift, ift und in fich felbft erfährt; diefer 
Ausdruck des innerlichen Seufzens, das in ung Allen der Hauch 
der göttlichen Gnade und die Erfahrung unferes Elendes 
hervorbringt, iſt mehr werth, als lange Beweife. Wir 
glauben nicht blos, fondern wir find gewiß, daß jeder 
nicht verſtockte Rationalift, wenn er diefe Stelle der Nach» 
folge Chriſti Tieft (namentlich wenn er fie auf den Knieen 
und im Geifte läfe), innerlich die Wahrheit diefer göttlichen 
Lehre fich gefteht. 

Inzwifchen müffen mir doch die angeblichen Gründe 
widerlegen, auf welche der Srrthum fich zu fügen fucht. Der 
vorzüglichfte dieſer Scheingründe ift eine Lüge, eine Ver— 
laumdung gegen den Glauben. Die Rationaliften behaupten 
nämlich, der Glaube fordere, daß die Bernunft geopfert werde und 
fich blind ohne jede Prüfung unterwerfe, während der Ratio» 
nalismus fehr oft, wenn nicht immer, die Prüfung ablehnt, 
wozu der Glaube ihn auffordert. 

Der riftlihe Glaube ftellt fi) der Vernunft mit der 
von der Hand Gottes felbft ihm an die Stirne gefchriebenen 
Beglaubigungsurfunde dar, d. h. mit dem ihm ausfchließlich 
eigenen Kennzeichen der göttlichen Wahrheit, die in feftftehen- 
den, öffentlichen und offenbar übermenfchlichen Thatfachen 
beftehen. Diefer Kennzeichen, dieſer göttlichen Merkmale, 





1) Nachfolge Chriſti B. 1, Kap. 55. 
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diefer unnahahmlichen Siegel, womit Gott feine Werke be⸗ 
glaubigt hat, ſind, viele. 

Es genügt ung hier, blos ihre Einheit!) anzuführen, die die 
Zeit, die Alles zerftört, ven Raum, der Alles trennt, die Ideen, 
die Alles ändern, fiegreich überwindet, und in dieſen ver- 
fihiedenen Beziehungen Beftändigkeit, Allgemeinheit und Un— 
veränderlichfeit genannt wird. Die Einheit der chriftlichen 
Religion vor und nach Chriftug, oder die beftändige 
Fortdauer des Glaubens von Erfihaffung der Welt, dem 
Sündenfall und der erften Verheißung des Erlöfers an, ift fie 
nicht eine Thatfache, eben fo fichtbar wie jenes wunderbare Volk, 
dasin feiner Zeritreuung über die ganze Erde diefelbe bezeugt ? Iſt 
nicht die Ohnmacht der Menfchen und Zeiten, das zu ändern, 
was Jeſus Chriftus felbit nicht zu ändern, fondern zu 
erfüllen gefommen, dieſe gänzliche Ohnmacht der alles 
Andere ummwandelnden Mächte bezüglich des Chriſtenthums 
ebenfalls eine Thatfache? Iſt nicht die Allgemeinheit der 
Kirche glänzend wie die Sonne? Jeſus Chriftus fpricht zu 
zwölf armen Männern: gehet hin zu allen Völkern und zu 
allen Zeiten, und ich bin bei euch. — Und fie gehen hin, und 
fettdem ift die Katholicität des Apoftolates eben fo offenbar, 
als feine Fortdauer. Die Kirche allein ftredt auf Erden ihre 
Arme nach allen Bölfern aus; fie allein predigt ihr Wort 
und vergießt ihr Blut in allen Ländern; fie allein laßt ihr 
Glaubensbefenntniß fingen in allen Sprachen. Wenn feine 





1) Wir laffen diefe Stelle, die oben in den Unterhaltun- 
gen näher entwidelt wurde, wegen ihrer Verbindung mit 
dem Folgenden hier ftehen. Uebrigens dringt Bine Wahrheit, 
wenn fie von verſchiedenen Geſichtspunkten dargeſtellt wird, 
um ſo tiefer in den Geiſt ein. Was die Form verliert, 
gewinnt die Sache. | 
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Philoſophie auch nur zwei Geifter, fein Schisma auch nur 
zwei Völker, feine falfıhe Religion auch nur zwei Racen je 
mit einander vereinigen konnte: woher ſtammt dann diefe Lehr» 
gemalt, diefe Kirche, in deren Schooße ich alle Schulen, alle 
Völker und alle Racen fih umarmen fehe? Auf alle Wunder, 
die Chriftus wirkte und feine Apoftel verrichteten, um dem 
Glauben Anfang und Wahsthum zu verleihen, „Domino 
cooperante et sermonem confirmante sequentibus signis '),“ 
folgte das unläugbar größte Wunder von allen: ver 
Baum der fatholifchen Kirche felbft, der die ganze Welt über» 
fohattet. Diefes Wunder bezeugt alle Wunder, auf die es 
folgte, und erfeßt fie alle; durch es und in ihm foricht 
Jeſus Chriſtus allezeit daffelbe zu ung, was er einft gefpro- 
hen: „Wenn ihr meinen Worten nicht glauben wollt, fo 
glaubet meinen Werfen.“ 

Ehriftus verlangte alfo nicht Glauben ohne Prüfung. 
Er forderte allerdings Glauben, aber erft, nachdem er be 
wiefen, daß Gott in ihm ſpreche: „Slaubet ihr nit, 
dag ih im Vater bin, und der Bater in mir if, 
fo glaubet wenigfteng meinen Werken).“ Das 
felbe thut er noch und allegeit, indem er dur ein Organ, 
das offenbar mit feinen göttlichen Kennzeichen beglaubigt ift, 
zu ung redet; und wenn wir diefen Glaubensact erweden: 
„ich glaube Alles, was die Kirche mir zu glauben vorftelft, 
weil Gott e8 geoffenbart hat,”— fprechen wir damit zugleich 
den Grund unferes Glaubens, nämlich Gottes unendliche 
Wahrhaftigkeit, und den Grund der Glaubwürdigfeit unferes 
Glaubens für die Vernunft der Gelehrten ſowohl als ver 





1) Mark. 16, 40. 
2) 30H. 14, 11. 
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Ungelehrten aus, namlich die Autorität der Kirche, welche 
das Siegel ihrer göttliben Sendung fihtbar an 
der Stirne trägt. “ 

Diejenigen aber, welche, um die offenbarten Wahrheiten 
zu glauben, nicht das unterfuchen, ob fie wirklich offenbart 
find, fondern die prüfen wollen, ob Gott die Wahrheit ges 
fprochen, find nicht Anhänger der wahren Freiheit der Forſchung, 
fondern Anhänger des Mißbrauches diefer Freiheit, nicht der 
vernünftigen, fondern der unvernünftigen Forſchung. Wie? die 
Kirche fpricht zu ihnen: betrachtet mich und höret mich; 
meine Lehre wird zu eurem Herzen reden und auf all feine 
Seheimniffe Antwort geben; meine göttliche Sendung aber 
bemweife ich euch durch meine authentifchen Beglaubigungsur- 
funden und Kennzeichen; — ihr werdet fehen, daß ich nur 
dag Organ des großen Zeugen bin, der vom Himmel herab- 
geftiegen. — Sene aber, anftatt diefes Zeugniß, das allein 
in göttlichen Dingen zuftändig und glaubwürdig tft, zu ſu— 
hen und anzuerfennen, wenden fich nach einer andern Seite 
und verlangen den Beweis eines jeden einzelnen Glaubens- 
geheimniffes aus inneren Gründen? Diefelben Menſchen, 
welche auf das Zeugniß ihrer Sinne hin die Geheimniffe der 
Natur anerkennen, ohne fie zu begreifen, finden bezüglich der 
göttlichen Geheimniffe das Zeugniß Gottes nicht genügend! 
Und der Nationalismus meint, er fei vernünftig. 

Bernünftig ift, in göttlichen Dingen fragen, was Gott bezeugt; 
vernünftig ift, das Zeugniß Gottes an feinen göttlichen Merk— 
malen erkennen und, nachdem man e8 erkannt, ihm vollen Glaus- 
ben fohenfen: „Que credit habet testimonium Dei in se').“ 





1) I Zoh. 5, 10. 
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Damit fagen wir nicht, daß jede Erforfhung der inne- 
ren Gründe der Glaubenswahrheiten zu verwerfen ſei; mur 
ift feftzubalten, daß dieſe Erforfehung der inneren Gründe 
nicht Bedingung des Glaubens und der Weg zum Glauben 
ift und fein fann. Wir glauben auf das Zeugniß Gottes hin 
Alles, was er uns offenbart hat, und wenn wir nachher diefe 
anbetungswürdigen Wahrheiten auch denfend zu durchdringen und 
ihre inneren Gründe zu erforfchen fuchen, fo thun wir es 
nicht in der ftolzen Anmaßung, fie aus Bernunftgründen voll- 
ftändig zu begreifen (was begreifen wir auch ſo?), fon= 
dern um fie beffer zu verftehen und ihre göttliche Harmonie 
unter einander mit der menfchlichen Natur und der ganzen 
Weltordnung mehr einzufehen. Diefe Art der Unterfuchung 
geht nicht, wie die andere, dem Glauben vorher, fondern fie 
folgt auf ihn, um uns zum Verſtändniß und zur Wiffenfchaft 
Deſſen zu führen, was wir glauben. Nicht Alle find ver— 
pflichtet, diefe Wiffenfehaft des Glaubens fih zu erwerben, wohl 
aberhaben Alle ein Bedürfniß nach ihrem Lichte, ein mildes Licht, 
das unfere Augen nicht unmittelbar anzufchauen brauchen, 
um der göttlichen Klarheit fich zu erfreuen, die es über 
unfere Pflichten und unfere Hoffnungen ausgießt. 

Faffen wir alles Bisherige zufammen, Der Rationalis- 
mus widerfpricht und mwiderfteht der inneren Thatfache, welche 
durch das Bewußtſein aller Menfchen bezeugt wird, nämlich 
dem Bedürfniß nach Gottes Wort und Beiftand. Er mwider- 
fteht nicht minder der großen äußeren Thatfache, wodurch 
Gott diefem Bedürfniffe entfpricht, namlich der Thatfache der 
ewig alten und neuen offenbarten Religion, Indem er aber 
diefes thut, widerfpricht und widerfteht er der Ber- 
nunft, welche in biefer lebendigen Thatfache die Merkmale 
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der göttlichen Autorität erfennt, Merkmale, die nie auf Erden 
einer anderen Autorität eigen waren und find. Um viefen 
doppelten Widerſpruch gegen die gefunde Vernunft und den 
gefunden Sinn zu rechtfertigen fucht, er nach Borwänden und 
er findet fie. Der erite Borwand ift der Vorwurf, den er 
der wahren Religion macht, daß fie einen blinden und unver» 
nünftigen Glauben verlange. Wir haben veffen Unbegrün- 
detheit gezeigt, indem wir nachwieſen, daß die einzige Unter» 
fuchung, die der Glaube verwirft, diefelbe ift, welche au 
von der Vernunft verworfen wird. 

Nun fünnen wir die weiter oben geftellte Frage löſen: 
Befteht ein Zufammenhang zwifchen dem KRationalismug 
und dem anderen Irrthum der Vermiſchung der beiden Ges 
walten ? | 

Unzweifelhaft befteht ein folcher, ja im Grunde find beide 
nur ein und verfelbe Irrthum in zwei verfchievenen Be- 
ziehungen. 

Der Nationalismus ift auch eine Vermiſchung zweier 
Mächte, der Macht der menfchlichen mit der der göttlichen 
Vernunft; die Xehre von der Vermifchung der geiftlichen und 
weltlihen Gewalt ift nur der foriale Nationalismus. 

Die Vernunft ift eine natürliche Macht und die bürger- 
liche Gewalt iſt es auch. Beide haben Rechte und haben 
Pflichten : die Vernunft den Menfchen, die bürgerliche Gewalt 
die Gefellfhaft zu reaieren. Allein der Menfch hat nicht blos 
ein natürliches und zeitliches Ziel; er bat auch ein übernatürs 
fiches Teßtes Ziel, in Wahrheit das Ziel aller Ziele, dem 
alle anderen Zwecke als dem hörhften Lebenszwecke fich unter 
ordnen müffen. Um zu diefem, alles Zeitliche überfteigenden 
Ziele zu gelangen, ſucht die menfshliche Vernunft die göttliche, 
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und nachdem fie diefelbe gefunden, gibt fie fich ihr im Glau- 
ben hin. Sie ſucht diefelbe (wie wir gefehen haben), auch um 
geheilt zu werden, denn fie fühlt fich innerlich verwundet 
und erfreut fich nicht vollftändig ihres eigenen Lichtes. Der 
Glaube ift fonach der Vernunft nothiwendig: 1) um fie zu 
heilen, 2) um fie zu jenem erhabenen Ziele zu erheben, wel- 
ches Gott dem Menfchen beftimmt hat und welches ber 
Menſch nicht vernachläfigen darf, ohne fih ewig zu Grunde 
zu richten. Erhebt er fich nicht bis zu Gott, fo ftürzt er in 
den Abgrund. Es muß daher die Vernunft, will fie nicht 
ihre Beftimmung verfehlen, den. Glauben ſuchen und ihm 
fich hingeben. Diefer Einklang zwiſchen Vernunft und Glaube 
faßt daher das ganze Geſetz unſeres Geiſtes in ſich, wie die 
Uebereinſtimmung zwiſchen dem freien Willen und der Gnade, 
dieſer belebenden Wärme des innerlichen göttlichen Lichtes, 
das ganze Geſetz unſeres Herzens in ſich faßt. 

Man übertrage dieſe Wahrheiten auf das ſociale Gebiet, 
und man bat das foctale Gefeb. 

Die bürgerliche Gefellfchaft befteht, um dem Menfchen zur 
Erreihung feines zeitlichen Zieles, nämlich des zeitlichen 
Stückes, fo weit dasfelbe in diefer Welt möglich ift, zu verhel- 
fen; allein die Gefellfchaft darf nicht den Menſchen nur halb neh— 
men und von feiner höchften und ewigen Beftimmung abf:hen. 
Die bürgerliche Gefellfhaft muß daher mit ver religiöfen 
Gefellfchaft in Einklang ſtehen, die von Gott einarfeßt ift, 
um den Menfchen zu feinem letzten und ewigen Ziele zu 
führen. Aber wie die Vernunft des Glaubens zu dem dop= 
pelten Zwecke bevarf, geheilt und zum Webernatürlichen 
erhoben zu werden, fo bat auch die weltliche Gewalt der 
firehlichen Autorität nothwendig, um durch fie geftüßt und um 
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durch fie erhoben zu werden. Ohne jene Autorität, die zu den 
Seelen Spricht, ift die außere Gewalt ſchwach, felbft in Sachen ber 
Öffentlichen Ordnung; abfolut unvermögend aber ift die 
Staats-Raifon, den Menfchen zu feiner höheren und ewigen 
Beftimmung zu führen. Daraus ergibt ſich einerfeits die 
Berfchievenheit und amdererfeitS der Einklang ver beiden 
Gewalten, entfprechend dem Unterſchied und Einklang der 
Natur und der Gnade, der Bernunft und des Glaubens. 
Man wird vielleicht fagen, der Einklang der beiden Ge— 
walten heiße fo viel als Aufgebung des großen Prinzips der 
Toleranz? Allein man täuscht ich, indem man diefes fagt. To- 
leranz ift etwas ganz Anderes als Indifferentismus. Der 
Sndifferentismus beruht auf jenem kläglichen Irrthum: daß 
es feine religtiöfe Gewißheit gebe, weder für den 
einzelnen Menfchen, noch für die Gefellfhaft! Ein Fläglicher 
Irrthum, fagen wir, denn er beruht auf der Borausfeßung, daß der 
Mensch, der auf allen anderen Gebieten einer Gewißheit in feinen 
Erfenntniffen fich erfreut, gerade auf dem Gebiete jener Wahr- 
beiten, an deren Erfenntniß ihm nothwendig am meiften 
gelegen ift, der Gewißheit beraubt fei, nämlich bezüglich 
feines Endzieles und Lebenszweckes. Die Religion hat den 
Ursprung, das Endziel und den Weg zu ihm zum Gegen 
ftand, und es ift geradezu widerfinnig zu behaupten, daß der 
Menfch unmöglich mit Gewißheit wiffen fünne, woher er fet, 


wohin er gehe und auf welchem Wege er zu feinem Endziel - 


gelange?). Allein wenn es für den vernünftigen Menfchen 





1) Diefer Irrthum ift nicht alt, aber dennoch bereits 
rungelig. Es ift wahr, der Zweifel hat immer franfe 
Geifter beherrfiht, aber daß er als Prinzip eine weit verbrei= 
tete Herrfchaft gewonnen, ift nicht lange her, und bereits 
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unmöglich ift, bezüglich diefer Fragen gleichgiltig zu fein, tft 
es dann auch für ihn unmöglich, fie mit Gewißheit zu beant- 
worten, ohne zugleich intolerant gegen Diejenigen zu fein, 
welche fih irren ® Tolerant oder duldſam fein heißt 
den Irrthum, den man zu zerfireuen, das Uebel, das 
man zu heilen fucht, mit Milde ertragen. Diefe Toleranz 
ift eine Tugend für den Einzelnen und eine Pflicht für ven 
Staat, deren Erfüllung fich nach der Natur der Irrthümer, 
dem Zuftand der Geifter und der Gefellfchaft regeln muß, 
und es hat diefe Pflicht nichts gemein mit dem Indifferen— 
tismus. 

Sehfte Frage. Sf nicht aus diefem Indifferentismug 
der Grundfab entfprungen,, daß alle Religionen gut feien 
und zum Heile führen ? 

Antw. „Wir haben mit tiefem Schmerze wahrgenom— 
men,” fagt der heilige Vater, „daß ſich ein anderer nicht 
minder verberblicher Irrthum in manchen Theilen der katho— 
liſchen Welt verbreitet und fich des Geifted einer großen An— 
zahl von Katholifen bemächtigt hat, welche fich einbilven, 
man fünne über das Seelenheil Derjenigen, die nicht zur 
wahren Kirche gehören, vollfommen ruhig fein. Daher 
fommt e8, daß fie oft die Frage aufwerfen, welches die Schick— 
fale Derer in der Ewigfeit fei, die in feiner Weife der 





fehen wir ihn von allen Seiten bedroht. Wir behaupten, 
daß er über die Fragen, auf die jeder Menſch eine fichere 
und fefte Antwort haben muß, große Dunfelheit verbreitet 
bat; allein wie fam es, daß er fie auch im Dunfeln Tief ? 
Antwort, dadurch, daß er diefe Fragen beim ſchwachen 
Lichtlein der bloßen menfchlichen Vernunft unterfuchen wollte, 
während doch die volle Tageshelle nothwendig ift, um im ihre 
Tiefen zu dringen. 
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katholiſchen Kirche angehört haben, und nachdem fie dann die 
nichtigften Gründe vorgebracht,, erwarten fie eine Antwort, 
welche diefer irrigen Meinung fehmeichelt, Es fei fern von 
ung, ehrwürdige Brüder, daß wir der göttlichen Barmherzige 
feit, die unendlich ift, Gränzen zu feßen wagen; es fei fern 
von ung, die verborgenen Rathſchlüſſe und Gerichte Gottes, 
die ein unergriündlicher Abgrund find, den Feines Menfchen 
Gedanken zu durchdringen vermögen, ergründen zu wollen, Allein 
unferem apoftolifchen Amte gemäß wollen wir Euren Eifer und 
Eure bifchöflihe Wachfamkeit auffordern, daß ihr aus allen 
Kräften Euch bemüht, jene gottlofe und verderbliche Meinung 
aus dem Geiſte des Menfchen zu vertreiben, daß nämlich der 
Weg zum ewigen Delle in allen Religionen fi finde, 
Zeiget den eurer Sorge anvertrauten Bölfern mit ver Euch 
auszeichnenden Tüchtigfeit und Wiffenfihaft, daß die Glau— 
bensſätze ver fatholifchen Religion feineswegs mit der Barın» 
berzigfeit und Gerechtigkeit Gottes im Widerfpruch ftehen. 
Dan muß allerdings am Glauben feithalten, daß außer der 
apoftolifchen Kirche Niemand zum Heile gelangen kann, weil 
fie die einzige Arche des Heiles ift, außerhalb welcher Jeder in 
der Sündfluth der Welt zu Grunde gebt; allein auf der 
andern Seite muß man aud mit Gewißheit feft- 
halten, daß Diejenigen, welche fih in unverfhul 
deter Unwiffenheit bezüglich der wahren Religion 
befinden, dafür auch vor den Augen Gottes feine 
Schuld tragen Wer könnte nun aber in Bahr. 
heit fo weit in feiner Anmaßung geben, beftim- 
men gu wollen, wo, nah dem Charakter und der 
Berfhiedenbeit ver Völker, Länder, Getfter und 
fo vieler anderen Umftände, die Öränzen diefer 


ne ee ee — 
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Unwiffenheit feien? Ja gewiß, wenn wir einmal von 
ven Banden der Sinnenwelt befreit, Gott frhauen, wie er 
ift, werden wir auch fehen, durch welch enges und fehönes 
Band Barmherzigkeit und Gererhtigfeit in ihm verbunden 
find ; fo lange wir aber, mit der Laft der Sterblichfeit, Die 
die Seele niederdrüdt, beſchwert hier auch Erden wandeln, 
müffen wir feftiglich nach der Fatholifihen Lehre glauben, daß 
Ein Gott it, Ein Glaube und Eine Taufe; in diefen Unter— 
ſuchungen weiter zu gehen, ift nicht erlaubt. Laßt ung übri- 
gens, wie die Kirche es fordert, inftändigft und ohne Unter 
laß beten, daß alfe Bölfer, welche Himmelsftriche fie immer 
bewohnen, fich zu Chriftus befehren, und dem gemeinfamen 
Heile aller Menſchen aus allen Kräften ung weihen: denn 
des Herren Arm ift nicht verfürzt und die Gaben der himm— 
liichen Gnade werden Denjenigen nimmer fehlen, die aufs 
richtig darnach verlangen und darum bitten, mit diefem 
Lichte erleuchtet zu werden.“ 

Die Wahrheit ift: Ein Gott, Ein Glaube, Eine Taufe. 
Außerhalb der erfannten Wahrheit fein Heil für Denfenigen, der 
fie zurückſtößt. Für Diejenigen aber, welche bezüglich ver wahren 
Kirhe Chriſti in überwindlicher Unwiſſenheit fich befin- 
den, iſt diefe Unmiffenheit feine Schuld und fie können, 
nah dem mit Recht von ver Theologie angenom— 
menen Ausdrude, zur Seele der Kirche gehören, wenn 
fie Alles, was fie vermögen, thun, um Gott zu gefallen, mit 
Hilfe feiner Gnade, » die er jeglichem Menfchen anbietet. 
Solche Seelen, die in gutem Glauben find, haben einen 
ſtillſchweigenden (impliciten) Glauben an alle vffenbarten 
Wahrheiten und es fehlt ihnen nur die ausdrückliche Belch- 
rung über diefelben im Einzelnen. Allein man. darf nicht 
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allzu voreilig diefen guten Glauben überall vorausfegen. 
Wir werden nie die Dankbarkeit einer edlen Engländerin 
gegen einen Priefter vergeffen, der den Muth hatte, ihr Das 
an ihrer eigenen Tafel zwar nicht in höfifchen, aber 
von Liebe erfüllten Worten zu fagen. Es war in London: 
man unterhielt fich über die große Frage des guten Glau— 
bens und ſprach die von ung angeführten Grundfäte aus. 
Jene Dame, welche den Proteftantismus und den Katholi- 
eismus allzu gut Fannte, als daß fie nicht im Stande 
gewefen wäre, unabhängig von den Angaben ihrer Prediger, 
einen Vergleich zwifchen beiden anzuftellen, ergriff mit Eifer 
diefe Grundfäße, die fie von fehmerzlichen Opfern frei zu ſpre— 
chen fihienen. Der erwähnte Geiftliche merfte dieß und fagte 
zu ihr mit Güte, aber mit Klarheit: Madame, alles Diefes 
ift wahr, aber betrifft Sie nicht. Das wollte fo viel 
fagen, als: Sie find nicht in gutem Glauben, Diefes Wort 
ließ den Stachel in ihrem Herzen zurüf, und es war faum 
ein Jahr vergangen, als diefe Dame auf den Eontinent fam 
und ihrem alten Gafte für jenes unhöfliche Compliment 
dankte, das Schuld war, daß fie nachdachte, betete und zum 
Glauben ihrer Väter und zum Saeramente des Lebens zu- 
rückkehrte. 


Vierte Unterhaltung. 


Fortfegung der Schwierigkeiten und Entwickelungen. 


re 


Steht die. Einheit mit der Toleranz; die Allgemeinheit mit dem 
Patriotismus; die Unwandelbarfeit mit dem Fortfcritt in Wider— 
ſpruch? 


Der Richter. 

Die Kirche beſitzt alſo die Einheit, die Unwan— 
delbarkeit, die Allgemeinheit, und zwar nur ſie 
allein auf Erden; ſie trägt dieſen dreifachen Charak— 
ter an ihrer Stirne, nach unſerer Anſicht das glän— 
zendſte Zeugniß ihrer Göttlichkeit. 

Der Schriftſteller. 

Nach unſerer Anſicht, und ich denke auch nach 

der eines jeden vernünftigen und ehrlichen Mannes. 
Der Richter. 

Es gibt inzwiſchen Leute, welche die geiſtliche 

Autorität der Kirche gerade aus dem Grunde verwer— 


fen, weil ſie einig, unwandelbar und En ift, 
Dechamps. Freie Forfehung, 2: 
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Der Theologe. 
MWahrhaftig? das wäre fonderbar. 


Der Richter. 

Die Sache ift allerdings eritaunlich, aber es ift 
ſo. — Sie verwerfen die Einheit im Namen der Tole: 
ranz, die Allgemeinheit im Namen. des Patriotismus, 
die Unwandelbarfeit im Namen des Fortſchritts. 


Der Schriftiteller. 

Als ob die Einheit die Toleranz, die Katholicität 
den Batriotismus, die Unwandelbarkeit den Fortſchritt 
ausſchlöſſe! Sebt denn die Toleranz den Glauben nicht 
voraus? Menn man etwas Duldet, jeßt dag nicht vor— 
aus, daß man felbft an etwas anderes glaubt? Und 
ichließt etwa Die Liebe zum Vaterlande die Liebe zur 
großen Familie aller Völker, deren Haupt Chriſtus ift, 
und die allgemeine Brüderlichfeit aus, Die er wieder: 
hergeftellt bat? Und der Fortichritt, ſetzt er nicht 
einen Ausgangspunkt, ein Ziel und einen Weg 
dahin voraus? Oder beftünde er vielleicht Darin, ohne 
Sinn und Richtung fich zu bewegen, ſich anzuftrengen, 
ohne voranzufommen?’)? 





1) Wir Hatten in unferem Werke anfänglich nicht die Ab» 
fiiht, die in der gegenwärtigen Unterhaltung enthaltenen Ein- 
wände zu berüdfichtigen und beftand unfer Werk nad feinem 
erften Plane urfprünglich mur in den übrigen fünf Unterhals 
tungen. Wenn wir nichts deſtoweniger gegenwärtige Unter⸗ 


— — 
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Der Nichter. 

Die Macht der Schlagwörter iſt groß, Sie haben 
es fchon bemerkt, und nach einem neueren Schrift: 
fteller ift die Sprachenverwirrung gemeiniglich ber 
Anfang aller anderen Verwirrungen. Die Feinde 
der Kirche willen das inftinftmäßig. Daher ihr 
beftändiges Bemühen, das fchöne Angeficht ber 
Kirche unter dem abjchredenden Schleier faljcher 
Namen zu verbergen. Es geſchieht nicht einmal, nicht 
taufendmal, fondern immer und alle Tage, daß fie in 
ihren Sournalen und Büchern die Einheit der Kirche 
Sntoleranz, ihre Allgemeinheit Ultramonta- 
nis mus oder das Eindringen einer auswärtigen 
Macht, ihre Unwandelbarfeit Unbemweglid: 
feit oder eine dem Fortichritt feindliche Lehre 
nennen, 


Der Theologe. 
Um alle Dieje Lügen zu Schanden zu machen, ge: 


nügt e3, einen richtigen Begriff von den ſo ichmäh: 
(ich mißbrauchten Ausdrüden zu geben. 





haltung beifügten, die weniger ein neues Wert von ung ift, 
als eine kurze Wiederholung Deflen, was Andere gründlicher 
gefagt haben, fo geichah es nur, um gewiſſen angeblichen Bers 
theidigern der freien Forſchung einige von den Wahrheiten vor 
die Augen zu ftellen, die fie hartnädig fliehen, weil fie die— 
felben fürchten. 

23» 
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Der Nichter. 

Ich gebe es zu, aber es müßte täglich, und in ihren 
eigenen Zeitjchtiften und Blättern geſchehen. — Wie 
will man jonft die Macht der Lüge neutralifiren. 

Der Theologe. 

O, Das ift nur zu wahr. 

Der Schriftiteller. 

Inzwiſchen fallen dieſe Blätter der Preſſe doch oft 
gerade wie Die unjerer Wälder zur Erde, ohne einen 
fruchtbaren Saamen zu enthalten, Bernachläßigen 
wir Daher unjerer Seite Nichts. um den Saamen der 
Wahrbeit in Die Geifter zu freuen, Gott bittend, er 
möge ihn befruchten, - Nichts ift troftreicher als Das 
Andenken an die Männer, Die ihre Nachtwachen ge- 
opfert haben, um im Dienfte Der Gerechtigkeit zu jchrei: 
ben. „Defuncti adhuc loguuntur’)* Sch ftelle mir 
jie oft vor, wie fie in ihrer ftillen Einſamkeit jene 
Worte niederjchrieben, die jebt in allen Sprachen 
(eben, jo viele Geifter erleuchten, ſo viele Herzen trö— 
ften, fo viele Seelen zur Wahrheit zurückführen, und 
ich fage mir oft, wenn alle Diejenigen, welche nüßlich 
ichreiben können, fich Diefem Apoftolate der Feder 
winmeten, muthig Die Gelegenheit ergriffen, Die ver- 
kannten Wahrheiten immer wieder auf's Neue zu Jagen, 
es gäbe viel mehr enttäufchte Menſchen und viel went: 
ger Irrthümer gingen im Schwange, 


1) Zoot, fprechen fie nad. 
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Der Nichter. 

Alſo Muth, und ftellen wir Die Raaniie. der ges 
nannten Ausdrücke feit, 

Der Theologe. 

Wir haben zu zeigen, daß Die Einheit Feine Into— 
leranz, die Katholicität fein Eindringen einer fremden 
Macht, Die Unwandelbarfeit feine ftarre Unbeweg— 
lichkeit ift, Bor Allem iſt es aljo eiteles Beginnen, 
daß Die Gegner der Einheit, um die Gewalt, Die fie 
über Die Geiſter ausübt, zu ſchwächen, jie Into— 
leranz nennen, ohne Zweifel unter dent jeheinbaren 
Vorwande, weil die Einheit ausschließlich ift, Allen 
wenn die Einheit der Wahrheit den Irrthum aus: 
ſchließt, jo jchließt fie Deßhalb nicht Die Duldung aus, 
und die Duldung wiederum, weit entfernt Die Einheit 
auszuſchließen, ſetzt vielmehr, wie bereits geſagt wurde, 
dieſelbe voraus, 

Der Richter. 
Haben Sie die Güte, den Beweis dafür zu —— 
Der Theologe. 

Heißt Dulden nicht ſo viel als mit Geduld leiden, 
mit Sanftmuth etwas ertragen? Das Beati mites ‘) 
in der Bergpredigt könnte man auch überfeßen: Selig 
die Duldjamen! Die fchwerfte von allen Arten der 
Duldung ift die von Beleidigungen und Ungerechtig- 





1) Selig die Sanftmüthigen. Matth. 5, 
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feiten, ift jene Duldung, welche und Die, jo uns 
baffen, lieben und für unjere Verfolger beten 
lehrt; es ift die Tugend, welche Jeſus Chriftus 
Millionen feiner Anhänger in allen Jahrhunderten 
eingeflößt hat. 

Der Schriftfteller. 

Manzoni hat jehr gut bemerkt, daß die Duelle: 
diefer Duldfamfeit in dem Mitleiden liegt, das dem 
Chriſten die Bosheit Derjenigen einflößt, die ihm 
ſchaden; weil namlich ihr Unglüd, das eben in diefer 
Bosheit Tiegt, unendlich Das Uebel ——— das 
ſie ihm zufügen können. 


Der Theologe. 

Nächſt dieſer Duldung des Uebels, das uns zuge— 
fügt wird, kommt die Duldung des Irrthums und des 
Böſen im Allgemeinen, oder vielmehr die Duldung 
gegen Diejenigen, welche im Irrthum ſind oder Böſes 
thun. Nie hat man geſagt oder kann ſagen: die 
Wahrheit dulden, das Gute dulden, Die Tugend dul- 
den, jondern was man duldet, iſt das Böſe, der Irr— 
thum, der Mißbrauch, Die Duldung oder auf Lateiniſch 
die Toleranz ift jomit die Tugend, welche Den Men— 
ichen bewegt, mit einem Geifte des Mitleides und der 
Liebe Die Irrthümer und das Unrecht feiner Neben: 
menjchen zu ertragen. Aber wie Fünnte er dieſe Irr— 
thümer als folche erfennen, wenn er jelbjt der Wahr: 
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beit nicht anhinge? Wie das Unrecht erkennen, wenn 
er es mit dem Rechte verwechjelte? — Es tft Daher 
offenbar, daß die Duldung, weit entfernt die Einheit 
der Wahrheit und des Rechtes auszuschließen, vielmehr 
Diejelbe vorausjeßt. 

Der Schriftteller. 

Das ift fonnenflar, die Einheit fchließt Den Srr- 
thum, nicht aber die Duldung aus, und umgekehrt 
Ichließt die Duldung keineswegs immer die Gerechtig: 
feit und eine gerechte Entrüftung aus, Hat Mofes, 
der gegen das rebelliſchſte und verftoctefte der Völker 
jo geduldig war, nicht Die Gejeßestafeln zerjchmettert, 
als er Dafjelbe an heiliger Stätte dem goldenen Kalbe 
und jeinen Lüſten Opfer bringen ſah? Hat Ehriftug, 
die Geduld und Sanftmuth jelbft, nicht die Käufer 
und Verfäufer, die das Haug Gottes entweihten, aus 
dem Tempel getrieben ? Und mit welcher Entrüftung bat 
er nicht die heuchleriiche Hoffarth der Pharifäer behan- 
delt? Die Entrüftung ift alfo mitunter in der Orb: 
nung und das Zeichen einer Fräftigen, die Wahrheit 
und Gerechtigfeit Liebenden Seele; allein in der Regel 
muß die Milde vorberrichen und nach dem Vergleiche 
des heil. Franz von Sales dem Oele ähnlich 
jein, das immer oben ſchwimmt. Uebrigens tft die 
Duldſamkeit nur dann eine Tugend, wenn fie nicht 
aus Gleichatltigfeit der Gefinnung, fondern aus jener 
Eugen Liebe oder jener Weisheit hervorgeht, Die 
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mit Milde Das Uebel duldet, weil fie es dadurch eher, 

als durch Erbitterung zu heilen hofft, Bei einem Sol— 
chen, der mit einer Mutorität befleidet ift, z. B. 
einem Familienvater, muß Daher Die Duldfanfeit, 
damit fie eine Tugend bleibe, mit Eifer für Das Gute 
und Feitigfeit verbunden jein, die dem Böfen zuvor: 
formen, e8, wo die Milde nicht fruchtet, unterdrücken 
und namentlich hindern, daß es fich nicht weiter wer: 
breite und Anderen ſchade. Ohne diefe Bedingungen 
artet die Duldjamfeit in verderbliche Schwäche aus, 


Der Richter, 
Sind aber dieſe Grundfäße, welche für Die per- 
ſönliche und häusliche Duldjamfeit gelten, aud) auf 
die Inhaber der bürgerlichen Gewalt anwendbar? 


Der Schriftfteller. 

Die Anwendung dieſer Grundſätze auf Die Negie- 
rung der großen Familie, Die man Staat nennt, iſt 
allerdings weit größeren Schwierigkeiten unterworfen, 
als bezüglicy Der Familie im engeren und eigent- 
lichen Sinne ftattfinden,. Der Irrthum ſelbſt bat 
ohne Zweifel niemals ein Recht, aber Die Menſchen, 
Die im Irrthum befangen find, haben Rechte, 
und unter andern das Recht, nur auf die Weije von 
ihrem Irrthum befreit zu werden, wie es fich für freie 
und vernünftige Wejen und für ein aufrichtiges Ge- 
wifjen ziemt, Eine Zeitſchrift, die durch Das Talent 
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mehrerer ihrer Herausgeber berühmt ift, und welcher 
ihre Feinde feineswegs allzu viel Toleranz zujchreiben, 
drückt fich hierüber folgendermaßen aus: „In einer 
ehriftlichen Familie hat der Vater Das Recht und Die 
Pflicht, dasjenige, was man Denffreiheit ) nennt, 
unter feinem Borwande zu Dulden und deren Neuß e- 
rungen unbedingt zu unterdrüden, Sind alle Fa- 
milien katholiſch, jo macht die religiöſe Einheit aus 
ihnen allen Eine große Familie, Deren höchftes gejell- 
ſchaftliches Intereſſe offenbar die Bewahrung der 
Glaubenseinheit gegen jeden äußeren und inneren 
Feind iſt; allein wenn nach langen Kämpfen und 
großen Umwälzungen die religiöſe Einheit gebrochen 





1) Die Freiheit zu denken iſt eben fo natürlich, als die 
Freiheit zu athmen. Aber die, welche fich Freidenfer nennen, 
verwerbfeln diefe natürliche Freiheit mit ihrem Gebrauch in 
dem Grade, daß fie jede Schranfe für denſelben leugnen. 
Wie ift es nur möglich nicht einzufehen, daß, wenn es für 
das menschliche Denken feine Gefeße gibt, es auch feine 
geben kann für das menfohliche Handeln * „Indem man eine 
unbeſchränkte Denffreiheit verfündet, fagt Balmes, hai man 
zu gleicher Zeit der Vernunft die Sündelofigfeit oetroyirt; 
der Irrthum wird nicht mehr zu den Fehlern gerechnet, für 
die der Menfch verantwortlich fein kann; man hat vergeffen, 
daß man wiffen muß, um zu wollen, und daß man, um 
mit Gerechtigkeit zu wollen, man mit Wahrheit 
wiffen muß. Wie follte es daher für den Menfchen nicht 

eine Pflicht fein, feine Vernunft vor Irrthum zu bewahren 2% 
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it, Dann tft Die Freiheit ein gemeinſames 
Recht, ſowohl für die, welche die Wahrheit zu bes 
jißen glauben, als für die, welche fie erft juchen. Und 
dieſes Necht ift nicht3 anderes, als das Mittel, um 
auf den Wege der freien Grörterung und Ueberzeu- 
qung wieder zur Einheit zu gelangen. Was tft in der 
That die Freiheit, wenn nicht das Recht und die 
Macht, die Wahrheit zu ſuchen, wenn man fie 
nicht befißt, und nach ihr fein Leben einzurichten, 
wenn man fie bejißt. Gegen die erfannte Wahrheit 
aber gibt e8 Feine Freiheit und fein Recht ).“ 
Der Theologe. 

Die natürliche Freiheit, der Wahrheit wideritehen 
zu können, bebt in der That die moraliſche Verpflich- 
tung, fich der Wahrheit zu unterwerfen, nicht auf. 
Der Schriftiteller , den Sie ſo eben anführten, hat 
übrigens die große Frage von der Pflicht der welt: 
(ichen Obrigkeit zur Toleranz oder von der Bürger: 
lichen Freiheit der Religionen nur obenhin berührt. 
Sin viel erlauchterer Schriftiteller bat ung eine weit 
vollitändigere Erörterung dieſes Gegenjtandes, vom 
Geſichtspunkte der Freiheit und des Glaubens aus, 
gegeben, indem er nämlich folgenden Sat exweift: 

„&siftfalich, Daß das bürgerliche Öejeß, 
ohbnedenfatholiichen Ölaubenzuverlegen, 





1) „Univers“ vom 10. Auguft 1856. 
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nimmer die bürgerliche Freiheit anderer 
Religionen geftatten und ſelbſt beſchützen 
dürfe,” 

Der Nichter. 

Ich fürchte, daß diefer Publicift jeine Theologie 
nicht ftudirt hat. 

Der Theologe. 

Darüber mögen Sie felbft urtbeilen: „Wenn 
unfere religiöfen Grundſätze,“ jagt er, „verlangten, daß 
jede Regierung ausschließlich die katholiſche Religion 
ſchütze, und folglich alle anderen Religionen nicht 
dulde, jo wäre vor Allem dieſe Vorjchrift fireng ge: 
nommen nur auf einen Fatholüchen und unumfchränf: 
ten Monarchen anwendbar.” | 

„In der That kann ein unumjchränfter Fürſt, der 
aber nicht katholiſch it, ſich unmöglich für verpflichtet 
halten, im Intereſſe des Katholicismus zu wirfen. 
Ein katholiſcher Fürft Dagegen, deſſen Gewalt durch 
eine Verfaſſung und durch ftimmberechtigte Stände 
bejchränft it, wird die Schuld für gewiſſe allzu wenig 
religibſen Gejege auf die übrigen politifchen Gewalten 
ichteben Fönnen. Nur ein unumjchränfter Fürſt trägt 
ausjchlieglic, Die Berantwortlichfeit aller unter feiner 
Regierung verfündigten Gejeße, weil dieſe Gejeße 
eben Ausfluß feines perjönlichen Willens find; wenn 
nun diejer Fürſt Fatholifch it und die Pflichten 
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feines Privatgewiſſens ihm zugleich Die Regel für 
jeine öffentlichen Handlungen fein müffen, jo muß er, 
jo weit möglich, feine Unterthanen eben fo wie feine 
eigene Familie und fich ſelbſt regieren. 

„Wohlan! nichts deſto weniger gibt es Fälle, in 
denen ein Fatholifcher Fürft, deſſen Gewalt unum— 
ſchränkt tft, rechtmäßiger Weife und ohne irgend wie 
jein katholiſches Gewilfen zu verlegen, feinen Unter: 
thanen Neligionsfreiheit zugeftehen kann; ja es gibt 
Sälle, wo er es foll und muß, Zum BVerftändnifje 
diejes Satzes, der auf den erften Anblic vielleicht für 
manche Gewiſſen etwas Beunrubigendes haben Fönnte, 
itellen wir Folgendes auf: 

1) Sede Inſtitution, wie jeder einzelne Menſch ift 
vor Allem verpflichtet ), feinen nächiten und beſon— 
deren Zweck zu erfüllen ?) 5 





1) Die Harmonie der Gefellfihaft, wie die der materiellen 
Welt, hängt mwefentlih von diefer Bedingung ab. Wenn 
Jeder, anftatt in feinem Kreife zu bleiben und feine befonde- 
ren Pflichten zu erfüllen, fich in die Gefchäfte und das Amt 
Anderer einmifcht, fo entfteht nothiwendig Verfall und Unord— 
nung, Das drüdft der heit, Paulus in jenem befannten 
Vergleiche wunderbar treffend aus: Wenn der ganze 
Leib Auge wäre, wo bliebe dann der Geruch? 
(I Esd. 12, 17.) 

2) Wir ſetzen wohlverſtanden voraus, daß dieſer Zweck 
ein moraliſch guter iſt; damit aber ein Zweck in den Augen 
der chriſtlichen Moral ein guter fet, gemügt es, daß er ale 
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2) der nächite und bejondere Zweck der weltlichen 
Obrigfeit ift das irdiſche Wohl der Gejellichaft ); 





folder durch das göttliche Geſetz bezeichnet iſt; das ift aber 
bei allem Dem der Fall, was die menfchliche Gefellfehaft vor 
zeitlichen Uebeln zu bewahren und ihr alle berechtigten Güter 
des gegenwärtigen Lebens zu verfihaffen bezweckt. 

Allerdings ift diefer Zwed nicht fo vortrefflih, als der, 
welcher das Heil der Seelen unmittelbar zum Gegenftande 
bat; allein eben fo gewiß ift er pofitiv und innerlich gut, 
weil er unmittelbar zur Uebung der von Gott vorgefchriebe- 
nen Nächftenliebe gehört. h 

Diefes ift aber der Zweck der weltlichen Obrigfeit; fie 
erfülle vor Allem diefen Zweck, dann erwirbt fie fih Ber- 
dienft vor Gott und den Menfchen. 

| 1) Weber diefe Wahrheit find alle Theologen einverftan- 
den. Wir wollen ung begnügen, das Zeugniß einiger der 
größten unter ihnen anzuführen. Der heil. Thomas (lib. 1. 
Pol. leet. 1.) drückt fih alfo aus: „Communitas politica ea 
est, quae ad hoc ordinatur, quod homo habeat sufficienter 
quidquid est necessarium ad vitam, sive quae habet suf- 
ficientiam vitae. 

In der Summe des großen Kirchenlehrerg -(I, II. q. 99. 
a. 3.) lefen wir; Lex divina prineipaliter instituitur ad 
ordinandum hominem ad Deum; lex autem humana prin- 
cipaliter ad ordinandum homines ad invicem; et ideo 
leges humanae non curaverunt aliquid instituere de cultu 
divino, nisi in ordine ad bonum commune hominum. 

Suarez (de legib. lib. III. c. 11. No. 7.), nachdem er 
gefagt,. daß der eigentliche Zweck der bürgerlichen Gewalt 
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3) ein katholiſcher Fürft, der von dem Stand: 
punfte feines Glaubens aus Die geiftigen Intereſſen 
der Kirche hoch über die zeitlichen Intereſſen feines 
Reiches ſetzt ), muß nichts deſto weniger in der Wirk: 





nicht das zufünftige Leben fei, fügt bei: Sed ejus (potesta- 
tis civilis legislativae) finem esse felicitatem naturalem 
communitatis humanae perfectae, cujus curam gerit et sin- 
gulorum hominum, ut sunt membra talis communitatis; ut 
in ea silicet in pace et justitia vivant, et cum sufficientia 
bonorum, quae ad vitae corporalis conservationem et com- 
moditatem spectant, et cum ea probitate morum, quae 
ad hanc externam pacem et felicitatem reipublicae et 
convenientem naturae humanae conservationem neces- 
saria est. | 

Sylvius (In I, II q. 9. a. 4) macht, indem er die 
verfchiedenen Quellen des Rechtes auseinanderfegt, im Bor- 
übergehen eine Bemerkung, für welche er feinen weiteren 
Beweis anführt, weil fie ihm außer allem Zweifel fcheint: 
Observandum, quod jus civile proprie acceptum est lex, 
principium saeeularium, ad bonum temporale reipublicae 
destinata; atque ita distinguitur contra jus ecclesiasticum. 

1) In diefem Sinne muß man auch den Grundfag 
Leo’s des Großen, welcher in der bewunderungswürdigen 
Encyklika Pius IX. angeführt ift: Regiam potestatem non 
solum ad mundi regimen, sed maxime ad ecclesiae: prae- 
sidium esse collatum (die fönigliche Gewalt ſei nicht ‚bios 
zur Regierung der Welt, fondern vorzüglich zum Schuße der 
Kirche eingefeht) verftehen. Wir nehmen wahrlich diefe herrlichen 
Worte ihrem ganzen Umfange nah an: ein katholifcher Fürſt 
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lichkeit vor Allem mit legteren fich bejchäftigen, in jo 
weit e8 ohne Verleßung der erfteren gejchehen kann.“ 

Nach Feititellung Dieter — fährt der be— 
rühmte Autor alſo fort: 

„Ein katholiſcher Fürſt kann unter Umſtänden Re: 
ligionsfreiheit geſtatten, ohne irgend wie gegen die 
Grundſätze ſeines Glaubens zu verſtoßen, das iſt der 
Satz, den wir zu beweiſen haben: . . . Man wird 
fragen ..welches find die Gründe, Die ein Dem An— 
icheine nach mit der göttlichen Stiftung der Kirche jo 
jehr in MWiderfpruch ftehendes Verfahren rechtfertigen 
können? ... Diefe Gründe können in den Intereſſen 
der bürgerlichen Geſellſchaft, und überdieß in denen 
der Kirche jelbit liegen '). 


muß die Ehre der Kirche, mehr als feine eigene Ehre ver» 
langen; er muß über Alles, maxime, wünſchen, der Kirche 
alles Gute erweifen zu können, was er nur in feiner Stel- 
lung vermag. Allein, wie er der Kirche nur dann wahrhaft 
nüglih fein kann, wenn feine Gewalt wohlbefeftigt ift und 
feine Unterthanen gut regiert find, fo muß er vor Allem ſich 
mit diefer guten Regierung feines Volkes befchäftigen. 

1) Um gerecht zu fein muß man übrigens zugeftehen, 
daß wenn alle Theologen einmüthig lehren, daB man anderen 
Religionen Religionsfreiheit geftatten kann, wenn das Inte— 
reffe der fatholifchen Religion felbft es erheifcht, es auch eine, 
jedoch Heine Anzahl folder gibt, die Lehren, das ſelbſt dag 
höchſte Intereſſe des Staates (reipublicae) nicht hinreiche, 
um eine ſolche Conceffion zu rechtfertigen. (Vergl. Bonae. 
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„Sin Eatholifcher Fürft kann aus Staatsgründen 
anderen Bulten,die Religionsfreiheit ertheilen. Gäbe 
man dieſen Grundfaß nicht zu, jo müßte man behaup- 
ten, Gonftantin der Große habe am anderen 
Tage nad) feiner Befehrung den Gößendienft in der 
ganzen Welt verbieten und feinen Soldaten den Be 
fehl geben müfjen, Die Tempel zu Schließen, Die Götzen⸗ 
bilder zu zerbrechen, ihre Altäre umzuftürzen; man 
müßte jagen, Daß wenn Gott in feiner Barmherzigkeit 
die Befehrung des Kaiſers von China zum &hriften- 





circ. 1 dec. pr. disp. 3. q. 2. punct. 8. $. 1 sec. prop.) 
Aber ihre Meinung ift mehr als aufgewogen durch die zahl- 
reichten und angefehenften Autoritäten. Man höre, wie 
Sylvius (T. 3. q. 10. art. II. concl. 3.) fich über diefen 
Gegenftand erklärt: „Infidelium ritus, si possint impediri, 
tolerari non debent, nisi aut propter majus malum vitan- 
dum, aut ne majus aliquod bonum impediatur, videatur 
expedire quod tolerentur.“ Man fieht, daß diefer Schrift- 
ftelfer nicht unterfcheidet, ob der Nuten oder das Uebel, in 
Anbetracht welcher diefe Duldung gerechtfertigt erfcheint, die 
Religion oder die bürgerliche Gefellfehaft betrifft. Hierin 
ftimmt er vollfommen mit dem heil. Thomas überein, deſſen 
Worte alfo lauten: „Quamvis infideles in suis ritibus pec- 
cent, tolerari possunt, vel propter aliquod bonum quod 
ex iis provenit, vel propter aliquod malum, quod vitatur.“ 
(U, II. q. 10. a. 11.) Wir bemerken, daß die großen Theo- 
logen des Mittelalters weit toleranter find, als die Caſuiſten 
der fpäteren Zeit. 
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thum herbeiführte, dieſer Fürft jofort in feinem unge: 
heuren Neiche alle Bagoden fchliegen und mit dem 
Schwerte allen Aberglauben des nationalen Gößen- 
Dienstes verfolgen müfje. Sind aber derartige Be- 
hauptungen, wie Alle zugeben, unerträglich, jo er— 
gibt fich Daraus, daß der Grundſatz, aus dem jie 
fließen, unvichtig und daher der entgegengejegte Satz 
wahr tft’). 





1) Wir haben davon den Beweis in Nom felbft, unter 
der ohne Widerfpruch fatholifchften Regierung der Welt. Die 
preitaufend Juden dafelbft üben ihren von dem Chriftenthum 
abgefihafften und verworfenen Cultus unmittelbar unter den 
Augen und dem Schuß des heiligen Stuhles. Sie haben ihr 
eigenes Quartier, welches erft neuerdings Leo XII. auf 
Koften der Eatholifchen Bevölkerung vergrößerte. Sie haben 
ihre Synagoge; halten frei ihren Sabbath und verrichten mit 
verfelben Freiheit an jedem Sonntag fnechtliche Arbeiten, 
wenn es nur innerhalb ihres Quartieres gefchieht, und ein 
Polizeibeamter, der fie daran hindern wollte dergeftalt öffent: 
lich zu arbeiten, würde ohne Zweifel von der päapftlichen Re— 
gierung zurechtgewiefen und beftraft werden. 

Man hat viel geredet und gefchrieben gegen den Ghetto ; 
man hat gefagt, derfelbe fei ein gehäfftges Denkmal und eine 
ſtets Tebendige Probe von der Intoleranz der römifchen Kirche. 
Wir unferer Seits find gerade im Gegentheil der Meinung, 
daß nichts fo fehr deren Toleranz und zugleich deren Meisheit 
darthut. Das Arbeiten der Juden an Sonntagen, wenn es 


ununterfihieven in allen Theilen Roms ftattfande, ware eine 
Dechamps. Freie Forſchung. 24 
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„Conſtantin fonnte Daher nach jeiner Befeh- 
rung, und der Kaiſer von China, wenn er fatholifch 
würde, könnte aus Staatsgründen, oder was auf 
dafjelbe hinausläuft, Durch feine Stellung Dazu gend- 
thigt, den allerwerwerflichiten Cultus von der Welt, 
nämlich Die feierliche Anbetung der Gejchöpfe und Die 
Bergdtterung der Laſter, bürgerlich und politifch Dul- 
den, Wie jollte daher dieſe Duldung bezüglich ſolcher 
Religionen nicht erlaubt fein, in denen, troß ihrer 
Irrthümer, Doch immer der wahre Gott angebe- 
tet wird und welche in Diefer Beziehung mit den 
Gräueln des Gößendienftes gar nicht verglichen werden 
fönnen? 





Beläftigung für die Katholiken und ein Aergerniß für die 
Fremden, welche die Arbeitenven für Chriften halten könnten. 
Umgefehrt kann diefe Arbeit, wenn fie innerhalb des Ghetto 
bleibt, Niemanden beläftigen und Niemanden ärgern, weil die 
Juden, weil fie nicht Kinder der Kirche, auch deren Gefegen 
nicht unterworfen find. Die Juden felbft aber find in Folge 
diefer fo viel gefehmähten Einrichtung bezüglich der Hebungen 
ihrer Religion in Rom ohne Vergleich freier, als an allen 
anderen Orten. 

Mebrigens zum Beweife, daß fie nichts weniger «als 
unglücklich find, bleiben fie dafelbft fehr gern und vermehren 
ſich Hark. Gott Laßt es alfo zu, damit fie am Mittelpuntte 
der katholiſchen Ehriftenheit, an der bemerfbarften Stelle der 
beiligen Kirche felbft, als unvermwerflihe und unpartheitfche 
‚Zeugen unferer glorreichen Prophezeihungen daftehen. 
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„Wenn aber diefe Toleranz Seitens eines katho— 
liſchen Fürften aus bloßen Staatsgründen gererht- 
fertigt fein kann, wie viel mehr kann jie erlaubt und 
jelbft pflichtmäßig geboten fein, wenn e8 Das Intereſſe 
der Stirche jelbit fordert. 

„Wer aber weiß nicht, Daß dieſes oftmals wirklich 
der Fall it? Wer weiß es nicht, ſowohl aus dem 
Zeugniß der Geſchichte al3 aus Ereignifjen Der Gegen— 
wart, daß der Staatsjchuß und gar ein exchuliver 
Staatsjchuß der Kirche gar großen Schaden zugefügt, 
Dagegen nur jehr geringen Nutzen gebracht hat ? 

„Selbit wenn dieſer Schuß nicht ſchon an fich fait 
immer der erite Schritt zur Knechtung der Kirche 
wäre, kann er nicht leicht dazu dienen, Das Volk zu 
erbittern und die ſchädlichſten Neactionen gegen Die 
Religion ſelbſt, Die der Gegenftand ſolch' menschlicher 
Begünftigung tft, bervorzurufen? Und, um eine That: 
jache, Die Niemanden anftößig fein kann, anzuführen, jagt 
man nicht allgemein, Daß Die unmittelbaren Nachfol- 
ger Conſtantins, indem jie dem Chriſtenthum einen 
allzu ausschließlichen und herrichenden Schuß zuwen— 
den wollten, gerade Dadurch in den Kehren und Sitten 
diejer Uebergangsperiode die ganze Wuth des alten 
Heidenthums wieder wachgerufen und die unglücjelige 
Herrichaft Juli an's des Abtrünnigen vorbereitet 
haben ') 2” 


1) Wir wiffen, daß fich über diefen Punkt ‚der Gefchichte 
4% 
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Nachdem er fo feinen Sat bewiejen, indem er 
blos von den Pflichten eines unumſchränkten und 
katholiſchen Fürften redet, fügt derſelbe Schriftſteller 
bei: 

„Wie viel leichter und kräftiger werden wir erſt 
dieſen Satz beweiſen, wenn wir eine conſtitutionelle 
Regierung und ihre Bedürfniſſe und Pflichten in's 
Auge faſſen, ja nicht blos eine conſtitutionelle, ſondern 
eine ſolche, die außerhalb jeden poſitiven Glaubens 
ſteht.“ 

Der Richter. 

Eine Regierung, die außerhalb alles poſitiven 

Glaubens ſteht? Ahr Publiciſt iſt offenbar Fein Theo— 





vieles ſagen ließe, und daß im Allgemeinen die Einmiſchung 
der Nachfolger Conſtantins in die Angelegenheiten’ der Kirche 
eine Duelle von Verwirrungen, ergerniffen und Leiden für 
die Kirche war; aber es tft nicht minder wahr, daß die heid— 
nifhe Reaction dur die Geſetze der Kaifer Conftantius und 
Conſtans hervorgerufen wurde, welche in übereilter Weife 
bie alten heidnifchen Opfer unter Strafe des Todes und der 
Confiscation gänzlich verboten. Diefe Fürften hätten ficher 
nicht fo gehandelt, wenn fie, anftatt dem Ungeftüme eines 
indisereten Eifers zu folgen, die Parabel des Evangeliums 
von dem zwifchen dem Waizen wachfenden Unfraute und 
namentlich jene Worte des göttlichen Gefeßgebers bedacht 
hätten: „Nein, damit ihr nicht etwa, während ihr 
das Infraut fammelt, zugleich ven Waizen aus- 
rottet.“ (Matth. 13, 29.) \ 
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Inge: denn ſteht eine jolche Regierung nicht in offen: 
barem Widerfpruch mit der katholiſchen Lehre, 
Der Theologe. 

„Bir könnten ung bier,“ jagt unſer Autor, „auf 
eine indirecte, aber entjcheidende Antwort bejchränfen: 
Hätte Die Verfaffungsurfunde (es ift von der franzd- 
fiichen von 1830 die Rede) eine mit der katholiſchen 
Lehre unverträgliche Negierungsform aufgeftellt, jo 
fönnten wir ficher fie nicht mit gutem Gewiſſen be: 
ſchwören; nun ift uns aber Diejes förmlich Durch Den 
heiligen Stuhl geftattetz daher find die von der Ver: 
faffung aufgeftellten Grundfäße mit der katholiſchen 
Lehre nicht abſolut unverträglich. Allein wie abſchlie— 
ßend auch dieſe Antwort iſt, ſo erwarten doch unſere 
Leſer begreiflich von uns über dieſe wichtige Frage 
eine unmittelbarere und tiefer eingehende Beantwor— 
tung. 

„Um ihrem Verlangen zu entſprechen, brauchen 
wir nur die Frage klar un genau nach dem Grundſatz 
zu ſtellen, auf den wir fie zurückführen. Wir haben 
gejagt, der unmittelbare Zwed der Staaten fei, das 
zeitliche IBohl der Völker zu vermitteln, Nun wohlan, 
nach dieſem Grundſatze fragt es fich bier einfach: 
Wenn eine Regierung diejen ihren nächiten Zweck 
erreichen Eönnte, lediglich auf Grund und nad) Maß: 
. gabe einer rein menschlichen Berfaffung, wäre e8 der: 
jelben niemals erlaubt, ſich als folche Lediglich auf 
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die Handhabung dieſer Verfaſſung zu beſchränken und 
ſich rein innerhalb der Gränzen derſelben zu halten? 
Und wenn es überdieß nach den beſtehenden Umſtänden 
moraliſch unmöglich oder doch merklich gefährlich für 
ſie wäre, die ſonſt ſo unſchätzbare Mitwirkung der 
Grundſätze des Glaubens in ihre conſtitutiven Geſetze 
aufzunehmen, könnte man ihr nichts deſto weniger 
zur Pflicht machen, es dennoch zu thun? Es handelt 
ſich nicht darum, was an ſich das Beſſere wäre, ſon— 
dern es fragt fich, was mit der Ordnung Gottes nicht 
im Widerfpruch ftehe und was in der Praxis das 
zweckmäßigere jei. 

„Dte offenbarte Religion tft der Welt zum ewigen 
Heile der Seelen, welches die perjönliche Angelegen— 
beit eines Jeden tft, geichenft uud Diejes Seelenheil 
ſoll durch ihre Vereinigung in der geiftigen Gejellichaft, 
welches die Kirche iſt, erzielt werben: Das iſt etwag, 
was nicht widerjprochen werden Fann, Allein, ob: 
wohl dieſe heilige Kirche alle Völker als Erbtheil be- 
jigen fol, jo find Doch Die Staaten als ſolche nur 
ſecundärer Gegenftand ihrer Miffion. 

„Das Chriſtenthum fieht die Staaten fich geitalten 
und umgejtalten nad) ihrem Belieben, ohne jich ver- 
pflichtet zu finden, in dieſe rein menschliche Thätigfeit 
mit ihrer göttlichen Dazwijchenfunft jich einzumiſchen. 
Wenn mir die Staaten ihr die Freiheit laſſen, ihr 
Werk zu thun und ihren Zweck zu verfolgen, nämlich 
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die Heiligung der Seelen, dann läßt fie denjelben, jo 
wie fie e8 verlangen, ihre wohlthätige Beihilfe ange: 
deihen, ohne Darüber fich zu beunruhigen, ob ihre 
Verfaſſung monarchiſch oder republikaniſch, abjolut 
oder beſchränkt iſt. 

„Wenn die Regierungen ſelbſt die Kirche als Rath— 
geberin und Führerin ſich wählen, wenn ſie förmlich 
ihre heiligen Geſetze als Grundlage der Staatsgeſetz— 
gebung annehmen, wenn ſie in natürlicher Folge da— 
von ihren Beamten vorſchreiben, dem feierlichen 
Gottesdienſte an den heiligen Tagen beizuwohnen, ſo 
kann die Kirche deſſen ſich freuen, weil ſie darin eine 
Gott äußerlich dargebrachte Huldigung, ein den Völ— 
kern gegebenes koſtbares Beiſpiel und ein Unterpfand des 
guten Einvernehmens zwiſchen beiden Gewalten erblickt. 

„Allein, wenn die Regierungen ihre weltlichen 
Angelegenheiten rein für ſich beſorgen wollen, dann 
proſcribirt und excommunicirt die Kirche ſie deßhalb 
nicht. Sie kann es bisweilen bedauern, daß ſie nicht 
mehr im Stande iſt, ſo viel Gutes zu thun, als ſie 
unter einem anderen Regimente vermögte; allein, 
wenn ſie ihr nur alle ihr zuſtehenden Mittel, um auf 
die Seelen zu wirken, laſſen, ſo fährt ſie, trotz alles 
Deſſen, was man ihre Säculariſation nennt, fort, ſie 
zu beſchützen und zu ſegnen. 

„Allerdings lehrt die katholiſche Kirche und wir 
lehren mit ihr, daß Chriſtus der Grundſtein iſt, auf 
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den, wie jehr auch Die Welt ihn oft verfennt, Alles 
erbaut fein ſoll und daß jelbit den rein menschlichen 
Einrichtungen Fein anderes Fundament gegeben wer: 
den fann, in dem Sinne nämlich, Daß Die ſocia— 
len Gefeße und Die öffentlichen Sitten des 
hriftlihen Glaubens unbedingt nothwen- 
Dig haben, um ſich gerehtundreinzuerhal 
ten, und in dem Sinne, daß jede Gejelljchaft jich auf das 
Gewiſſen des Volkes jtügen muß und nur Die katho— 
liche Religion im Stande iſt, klar und gründlich dem 
Gewiſſen das Gefühl der Pflicht und Die Liebe zu ihr 
einzuflößen — nicht aber in dem Sinne, als ob e8 Feine 
rechtmäßige Gejellichaft geben könnte, wenn nicht 
Die pofitiven Vorjchriften der Religion 
als folche in Deren Verfaſſung und Geſetz— 
gebung aufgenommen wurden, 


„Ber wollte 3. B. jagen, Daß eine Handeld- oder 


Acerbaugejellichaft vor dem Richterſtuhle Des Gewiſ— 
jens unerlaubt oder umechtmäßig jei, wenn fie, ala 
Sejellichaft, den Dogmen des Glaubens und den 
Uebungen des Gultus völlig fremd bleibt? Indeſſen 
ift e8 gewiß, Daß Dieje Gejellfchaften, wenn auch 
gänzlich profan und ganz außerhalb aller religiöſen 
Fragen, dennod) die Religion zur Stüße und Bürg- 
ichaft haben, in dem Sinne nämlich, Daß wenn die 
Principien der Gerechtigkeit, welche die 
Religion allein der Welt gefhenfthatund 
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die fie allein darin aufredht erhält, nicht 
das Gewiſſen der Mitglieder der Gejell- 
ſchaft erleuchten und regieren würden, all 
ihre Verträge und Uebereinfömmnijfe der 
nöthigen Bürgichaftentbehrten, 

„Dieſer Vergleich, wenn auch nicht in allen Be: 
ziehungen ganz genau, tt dennoch hinveichend, um 
das nöthige Licht auf unjeren Gegenftand zu werfen ; 
denn nochmals, ein Staat ift an und für fich nur eine 
profane Gejelljchaft, indem er einen blos irdiſchen und 
durch irdiſche Mittel zu erreichenden nächiten Zweck hat.’ 

„Allerdings erkennen wir an und befennen wir, 
daß Staaten, welche aus Beweggründen des Glau— 
bens, der über ihnen ftehenden übernatürlichen Ord— 
nung Die öffentliche Huldigung ihrer Unterwerfung 
einer= und ihres materiellen Schutzes andererjeits 
darbringen, ein heiliges Werk thun, das ihnen in 
der Negel hier auf Erden hundertfältig vergolten 
wird, Allein, wenn fie aus wichtigen Gründen und 
unter der Herrichaft gewilfer Umftände dieſe officiel— 
(en Acte der Religion glauben nicht vornehmen zu 
jollen, wenn jie ferner ohne Beihilfe der Religion 
ihren irdiſchen Beruf zu erfüllen und ihren beionderen 
und nächſten Zweck zu erreichen juchen, wie könnte man ie 
dann der Verlegung einer wejentlichen Pflicht bejchul- 
digen, wenn deren Erfüllung allzu jchwierig und ge- 
fährlic, für fie wäre 
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Das ift e8, was wir über dieſen Gegenftand der 
Feder des Biſchofs Pariſis verdanfen, 


Der Richter. 
Ich geftehe, daß mein Verdacht ein gar vermeſſe— 
ner war. 


Der Theologe. 


Alles Geſagte Fann man wohl in dem Satze zuſam— 
menfaflen: Die Duldfamfeit ift für Brivatperfonen eine 
Tugend und für die Staatsgewalt eine Pflicht, Deren 
Erfüllung im Einzelnen ſich nach der Natur der ver- 
breiteten Irrthümer und den allgemeinen geiftigen 
und gejellichaftlichen Zuftäinden richten muß. 


Der Nichter. 

Sie wollen aljo eine nach der Natur der Irr— 
thümer und der Umftände ſich richtende 
Toleranz, nicht aber Die unbedingte Gewiſſens— 
freiheit. - 

Der Theologe. 


Das Gewiſſen tft immer unbedingt freiz Sie ver- 
jtehen aber unter unbedingter Gewifjensfreiheit ohne 
Bwetfel Die unbedingte Freiheit Der Ausbreitung nener 
Lehren, Die unbedingte Neligionsfreiheit 2 


Der Nichter. 
So iſt es. 
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Der Theologe. 


Mer aber in aller Welt hat jemals wirklich eine 
unbedingte Freiheit der Ausbreitung aller Lehren 
und aller Arten des Cultus in Anſpruch genommen, 


Der Richter. 


Aber all unfere Weifen werden Ihnen jagen, daß 
dieſe unbedingte Gewiſſens- und NReligionzfreiheit 
die große Errungenschaft unjeres öffentlichen Rechtes 
lei, 


Der Theologe, 


Wir müſſen ung nur recht verjtehen. Meint man 
unter Gewifjensfreiheit Die Freiheit, Die jeder Menſch 
in jeinem Innern von Natur genießt und vermöge 
deren er fich feines freien Willens gut oder jchlecht 
bedient, um zu denken, zu begehren, zu lieben, zu 
bafjen und zu wählen, was thm beliebt, unter der 
Verbindlichkeit, Gott allein Darüber Rechenschaft zu 
geben: jo hat dieſe Freiheit immer beitanden. Wenn 
man aber unter Gewiffensfreiheit Das Recht verfteht, 
Alles, was der Menſch denken und wollen kann, auch) 
Außerlich Fund zu geben, zu befennen und zu verbrei— 
ten, wenn man Darunter das Necht zur öffentlichen 
Uebung einer jeden veligiöjen Lehre, welche fie immer 
fein möge, versteht: Dann bat eine jolche Freiheit noch 
nie und nirgends in der Wirklichkeit beſtanden. 
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Der Richter. 


Unfere Werfen werden Ihnen wiederholen, daß 
Die volle Freiheit Des Gewiffens oder der Religion 
die große Errungenschaft der Neuzeit fei. 


Der Schriftiteller. 


O Ginfalt der Weijen! Wenn gewilje Evange- 
liiche der Neuzeit, 3. B. die Mormonen, eines Tages 
fich bier anmelden würden, um im Namen der Bibel 
ihre Religion bei uns einzuführen und die Vielweiberet, 
troß unjererimmernod chriftlichen Gejeße, 
zu predigen und zu üben, glauben Sie wohl, man 
würde fie gehen laſſen? — Wenn die Söhne des Pro- 
pheten im Namen des Koran daſſelbe verjuchten, ließe 
man es geſchehen? — Wenn die fanatischen Gläubigen 
der modernen Gmancipation des Fleiſches es verjuch- 
ten, Tempel zu Ehren der einft in Corinth verehrten 
Göttin zu errichten und fie Durd) jene im Heidenthum 
gefeierten jchmählichen Feſte zu feiern, glauben Sie, 
man ließe fie gewähren? Wenn die Apoftelder Umgeftal- 
tung Des focialen Rechtes und Gigenthums auf neuen 
Grundlagen, die Sie wohl kennen, öffentliche Lehr: 
fanzeln errichteten, um ihre Grundjäße populär zu 
machen und Die Dafür jo jehr empfänglichen Maſſen 
zum lebendigen&laubenan ihre Lehren zu befeh- 
ren, glauben Sie, man würde ihre Predigt unter Das 
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Schutdach der Gewiſſens- und Religionsfreiheit auf 
nehmen ') ? 

Die unbedingte Gewiffensfreiheit in dem Sinne, 
den man ihr beilegt, nämlich als unbedingte Reli: 
atonsfreiheit, tft demnach eine Chimäre. Immer und 
überall bat der entgegengejeßte Grundſatz geherricht 
und wird herrjehen, Er wird ſich in jeiner Anwen— 
dung ändern je nach dem BZuftande der Geifter und 
dent Ganzen der herrjchenden Meinungen, der öffent: 
lichen Tugenden oder Schwächen; aber an und für 
fich wird er nie erfchüttert werden, Das neunzehnte 
Sabrhundert, die moderne Welt denkt in Diejer Be: 
ziehung gerade jo wie das Altertum und ſelbſt Die 
allerverjchrieenften Zeiten, Ich babe ſo eben bemerft, 
daß Europa Die freie Ausübung der Religion und 
Sittenlehre aller die Bolygamie fanctionirenden Reli: 
gionen nicht duldet, D. b. faft aller Religionen Des 
Drientes, der neuen amerikaniſchen Secten nicht zu 
gebenfenz; deßgleichen habe ich daran erinnert, daß 





1) Wir könnten beifügen: Wenn die in der heidniſchen Welt 
allgemein üblichen blutigen Opfer, von denen nur Chriſtus 
die Menschheit befreit hat, im Namen der Bolfsfreiheit 
wieder bergeftellt werden follten, diefer forialiftifchen Göttin, 
die nobele und fünigliche Opfer verlangt, glauben Sie wohl, 
daß die moderne Civilifation auch diefen Eultus unter ihren 
Schugmantel nehmen müßte Namens des allen Religionen 
gefchuldeten gleichmäßigen Schußes ? 
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es die ſocialiſtiſche Religion und all ihre zahlreichen 
Secten nicht duldet. 
Der Richter. 

Allein der Socialismus ift mehr eine politiſche 
Partei, als eine Religion. 

Der Schriftiteller. 

Gr iſt beides und jein jectirerifcher und antichrift- 
licher Charakter tritt noch mehr hervor, als fein anti- 
ſocialer Charakter, Sch erfuche Ste, einen Augenblid 
mit Aufmerffamfeit dem Gedanfen zu folgen, den 
‘hr fo eben gemachter Einwurf in mir hervorgerufen 
und jie werden Flar erfennen, wie Die moderne Welt, 
die ſogenannte Geſellſchaft von 1789, Die fich einbil- 
det, Die Gewiſſensfreiheit erfunden zu haben, in dieſer 
Beziehung gerade jo redet und handelt, wie Die alte 
Welt, mit dem einzigen Unterſchied, den man zwijchen 
dem alten Strafgejeßbuch, Das aus den unruhigen 
und barbartjchen Zeiten hervorgegangen, und unferem 
Strafgejeßbuch, Das durch chriftliche Einflüſſe gemil- 
dert tft, machen muß, 

Mean hat gejagt, Daß der Socialismus Die große 
Irrlehre unferer Zeit ſei. Zuverläßig it er eine Irr— 
lehre, aber unglüclicher Weiſe tft er nicht Die einzige, 
und ich weiß nicht, ob er Die herrichende bleiben 
wird ). 





1) Wir Haben gefehen, daß die geſchichtliche Analogie 
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Auguſt Nicolas") hat bewieſen, daß der Socia— 
lismus der directe Erbe der alten Häreſien iſt. Er erklärt 
nicht blos der beſtehenden Geſellſchaft, die das Product 
des Chriſtenthums iſt, den Krieg, ſondern dem Chriſten 
thum ſelbſt. Der Socialismus maßt ſich an, an die 
Stelle der beſtehenden geſellſchaftlichen Ordnung und 
des Chriſtenthums zugleich zu treten, indem er beide 
angreift, um beide zu vernichten und in dem Abgrunde 
der Revolution verſchwinden zu machen; aber gegen 
das Chriſtenthum und deren Fundament und Träger, 
die Kirche, richtet er ſeine beharrlichſten Stöße. — Der 
Socialismus iſt mithin eine politiſche Partei, vor Allem 
aber iſt er eine Secte, eine Lehre, eine Religion, die 
in den Augen ihrer Anhänger die Beſtimmung hat, 





uns eine Rückkehr der Theurgie in Ausſicht ſtellt, die wirklich 
in unſeren Tagen mittelſt des magnetiſchen Fluidums, des 
Tiſch-Rückens und -Schreibens und anderen abergläubiſchen 
Weſens ihre erſten Verſuche zu machen ſcheint. — Uebrigens 
iſt der Socialismus eine politiſche Form des Pantheismus, 
der eine natürliche Hinneigung zur Theurgie hat. 

1) Ueber das Verhältniß des Proteſtantismus und ſämmt— 
licher Häreſien zum Socialismus. Nebſt einer Einleitung, gerich— 
tet gegen eine Schrift des Herrn Guizot von Auguſt Nico— 
las, Verfaſſer der philoſophiſchen Studien über das Chri— 
ftenthum. Aus dem Franzöſiſchen von Dr. Hermann 
Müller, öff. ord. Profeffor der Rechte. Mainz bei Franz 
Kirchheim. 
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jede andere Lehre und jede andere Religion zu ver— 
drängen. 

Er iſt alſo in Wahrheit eine große Häreſie des 
neunzehnten Jahrhunderts. Wohlan, und wie be— 
nimmt ſich Europa gegen dieſe antiſociale und anti— 
chriſtliche Häreſie? Wem fällt es ein, zu Gunſten der 
Socialiſten die Gewiſſens- und Religions-Freiheit 
geltend zu machen? Die Kanonen und Kartätſchen der 
Republik haben ſie in den Straßen von Paris zuſam— 
mengeſchmettert; die von ihnen bedrohte Geſellſchaft 
vertheidigt ſich gegen ſie mit Austreibung, Deporta— 
tion und Verbannung. Sin den jo grauſamen und 
entjeglichen Religionsfriegen, die in vergangenen Jahr— 
hunderten den Boden mancher Kinder mit Blut ge- 
tränfthaben, waren die Sectirer, von den Albigenjernan 
bis zu den Hugenotten, den Widertäufern und Bilderjtür: 
mern, was Niemand zu leugnen wagen wird, wie Feinde 
der Kirche, nicht minder politische Gegner der Staaten, 
die von ihnen im ihrer Damals beftehenden gejellichaftli- 
chen Grundverfaflung bedroht waren. 

Die politische Geſellſchaft bat ſich in jenen Zeitpe— 
rioden gegen Die, welche fie zerftören wollten, gerade 
jo vertheidigt, wie die politische Geſellſchaft des neun: 
zehnten Jahrhunderts fich gegen Die jocialiftifchen 
Sectirer, von denen fie mit Umſturz bedroht wird, 
vertheidigt. Man rede nicht von Exceſſen und Re: 
prefialien, die Niemand lauter und beharrlicher geta- 
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delt und verworfen hat, als die Kirche, man würde 
Damit von-der Frage jelbit fich entfernen; was ich 
einzig, bemerflich machen wollte, ift, Daß Die unbe: 
Dingte Freiheit des Gewiſſens oder der Religion, d. h. Die 
freie Ausübung und Verbreitung aller nur beliebigen 
Glaubensſätze und Lehren nie in der Wirklichkeit exi- 
jtirt hat, noch exiftiren wird, Immer und überall 
waren dieſer Freiheit und ihrer Ausübung gewiſſe 
Gränzen geſetzt; dieſe Gränzen find verjchteden je nach 
den Zeiten, den Umftänden und Völkern, aber nie 
verjchwinden fie ganz. 

Glauben Sie daher ja nicht, Daß mir Das Befennt: 
niß jchwer falle, Daß die Kirche über Diefen Bunft nicht 
anders gedacht hat, als die ganze Welt, Aber wenn 
fie immer dieſes Die Anarchie der Gewiſſen bändigende 
Prinzip verfündet, und aufdie Bernunft und den Glau— 
ben, auf Das natürliche Gefeß und auf das pofitive Geſetz 
Jeſu Ehrifti, deſſen unfehlbar treue Auslegerin fie ift, 
geſtützt, es aufrecht erhalten hatz wenn fie nie zugege- 
ben, Daß e8 erlaubt jei, Die Grundlagen der Geſellſchaft 
in den Sand des Zweifels und der Ungewißheit auf- 
zulöfen, fondern im Gegentheile ftets behauptet hat, 
daß Gott der Religion und der Gerechtigkeit, 
welche die Grundpfeiler der Staaten find, fo 
glänzende Kennzeichen verliehen, daß nur der böfe 
Wille in Irrthum bleiben kann: jo hat fie Dennoch 


jene tiefe Wunde des menjchlichen Geiftes und Herzens 
Dechamps, Freie Forſchung. 25 


386 





immer zu gut erfannt, um fie nicht, wie Der himmliſche 
Samaritan, mitleidig zu behandeln, indent fie Wein 
und Del in dieſelbe goß und ſtets, um fie zu heilen, 
Barmherzigkeit mit der Wahrheit vermifchte. 


Der Nichter, 


Jawohl, jagen Die Gegner, Durch die Inquiſition, 
die Bartholomäusnacht, Die Aufhebung des Edictes 
von Nantes! Seht, das iſt Die Barmherzigkeit Der 
Kirche! Die Toleranz tft die Tochter der Reformation 
und der Philoſophie, des Proteftantismus und des 
Rationalismus. 


Der Theologe. 


Sie bringen da Sätze aus der Geſchichte, wie ſie 
ungefähr ſeit dreihundert Jahren geſchrieben worden iſt; 
aber es iſt das jene Geſchichtſchreibung, welche der Graf 
von Maiſtre mit vollem Rechte die Verſchwörung 
gegen die Thatſachen genannt hat, Ich ſage mit 
vollkommenem Rechte, denn es iſt eine unwiderſprech— 
liche, ſelbſt von den proteſtantiſchen Geſchichtſchreibern 
bezeugte Thatſache: 

1) Daß die ſogenannte Reformation oder der 
Proteſtantismus, weit entfernt ein Prinzip der Tole- 
ranz zu fein, vielmehr, nachdem er überall durch Außere 
Macht und Gewaltthat eingefühtt worden, fortan 
der aller entſchiedenſte Typus der Intoleranz, ſowohl 
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in feinen Grundſätzen, als in feinem Handlungen ge 
blieben tft. 9) Daß das leibliche Kind des Protejtan- 
tismus, der Nationalismus, ihm darin noch überboten 
bat, 3) Daß dagegen die katholiſche Kirche bei Den 
Mafregeln der Selbjtvertheidigungen, welche von 
katholiſchen Herrſchern und Völkern gegen die in Aufruhr 
begriffenen Sectirer ergriffen wurden, mur intervenirt 
it, um deren Härte zu mildern und Exceſſe zu ver: 
dammen. 

Sie erwarten nicht, daß ich hier einen vollſtändigen 
Auszug aus jenen großen hiſtoriſchen Werken, durch 
welche dieſe Thatſachen feſtgeſtellt ſind, gebe, denn die— 
ſelben befinden ſich in Aller Händen; aber Sie werden 
nichts dagegen haben, wenn ich aus den das Ergebniß 
zuſammenfaſſenden Ausſprüchen unverdächtiger Schrift— 
ſteller einige ſchlagenden auswähle. „Es iſt unbeftreit- 
bar,” jagt der eifrig reformirte Jurieu, „Daß die Refor: 
mation durch die Gewalt der weltlichen Regierungen ein- 
geführt wurde. Sp geichah es in Genf Durch den Senat 
in anderen Theilen der Schweiz durch den großen Rath 
jedes Kanton's; in Holland durch Die Generalftaaten ; 
in Dänemarf, Schweden, England und Schottland 
durch Könige und Parlamente; und die oberfte Staats: 
gewalt blieb nicht Dabei ftehen, Daß fie den Anhängern 
der Reformation volle Freiheit gab, fie ging fo weit, 
daß fie den Papijten Die Kirchen nahm und die öffent: 
liche Neligionsübung verbot. Noch mehr, ſogar die 

25% 
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ftillfe Ausübung des Fatholifchen Gottesdienftes wurde 
an mehreren Orten durch den Senat unterfagt ).“ 

Der proteſtantiſche Geſchichtſchreiber Adolph 
Menzel fügt der Erzählung der Gewaltthaten, Durch 
welche das Lutherthum in Schlefien eingeführt wurde, 
die Bemerfung bei, daß es „bald in der ganzen Pro: 
vinz herrſchend geworden, und mit ihm eine grängen= 
loſe Strenge gegen die Katholiken; wo der Proteftan: 
tismus, Da babe auch die Unduldſamkeit geherricht, 
während in den Srbitaaten Des Kaiſers, in Deiter: 
reich, in Böhmen und in den benachbarten Landen 
die Proteftanten bürgerliche und Firchliche Rechte ge— 
nofjen, ja fogar in einem großen Theile von Schlefien 
zur Alleinherrichaft gelangt waren ).“ 

„Sch mögte,” jagt Fig- William, der angli— 
cantischeBerfafjer der Briefe des Attifug, „aus unjeren 
Jahrbüchern jede Zeile der langen Gejchichte all der 
Ungerechtigfeiten, welche die Reformation in England 
begleitet haben, auslöfchen, Ungerechtigkeit und Un: 
terdrüdung, Raub, Mord und Gottesraub ftehen da 
verzeichnet. Das waren die Mittel, durch welche Der 
unerbittliche und blutige Tyrann (Heinrich VIIL), 
der Gründer unferes Glaubens, die Supre 
matie feiner neuen Kirche eingeführt hat, und Alle, 





1) ©. Alzog, Kirchengefihichte $. 334 | 
2) Menzel, Neue Gefchichte der Deutfchen. V, 241. 
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die der Religion ihrer Väter und der Autorität, die 
er ſelbſt früher zu verehren gelehrt hatte, treu bleiben 
wollten, wurden als Rebellen behandelt und fielen 
bald als Opfer.” 

Sn Dänemark ftrafte der graufame Chriftianll. 
jeden Prieſter, Der fich weigerte zu heirathen, mit Ab: 
jebung und Confiscation, und man ſah glaubenstreue 
Biſchöfe für Die Sache Gottes ihr Haupt dem Henker 
Darbieten, Der Untergang der religiöjen Freiheit 
war dort vom Untergang der öffentlichen Freiheiten 
überhaupt, Der religiöje-Deipotismus vom politifchen 
begleitet ). 





1) Im PVorübergehen eonftatiren wir, daß der Abfolutig- 
mus nach der Reformation in Europa allgemein wurde und 
die Empörung der Geifter gegen die geiftlihe Gemalt 
eine Art Dietatur der weltlichen Gewalt zur Folge hatte, 
auf welche wieder die revolutionäre Reaction und das beftän- 
dige Hin= und Herfihwanfen zwifchen diefen beiden Ertremen 
folgte. „Sn England,” fagt Balmes (in feinem großen 
Werke; Der Proteftantismus verglichen mit dem Katholicig- 
mus in feinen Beziehungen zur europätfchen Civilifation. 
Deutfh bi Manz in Regensburg), „kam durch Heinrich VIIL 
nicht etwa die Monarchie, fondern ein fo graufamer Despo⸗ 
tismus zur Herrſchaft, daß feine Gräuel nur fehlecht durch 
den leeren Schein ohnmächtiger Formen verhüllt wurden. In 
Sranfreich zeigte fich die Fünigliche Gewalt nach dem Huge- 
nottenfrieg abfolutiftifcher, als jemals; in Schweden beiftieg 
- Guftap den Thron, und von dieſem Augenblide an übten 





In Schweden begründete gleichfalls Guftav 
Waſa beide Durch Diejelben Mittel, und große Bi- 
ſchöfe ftarben Dort in den größten Qualen, 





die Könige eine faft unumſchränkte Gewalt. In Dänemark wurde 
die Monarchie übermächtiger. Im nördlichen Deutfi hland entftand 
Preußen und e8 erlangten überall die abfolutiftifchen Formen 
die Ueberhand. In Deftreich erhob fih das Reich Carl's V. 
In Italien verfhwanden allmählich die kleinen Republifen. Sn 
‚Spanien endlich gerietben die alten Cortes von Kaftilien, 
Aragonien, Balenria und Catalonien, Snftitutionen, die unter 
dem Einfluß des Fatholifchen Geiftes, gerade wie die Snftitutio- 
nen Englandg, entftanden waren, in Bergeffenheitz; d. h. weit 
entfernt, daß die Völker, nachdem der Proteftantismus in bie 
Welt gefommen, einen Fortfihritt zu freieren Zuftänden mach- 
ten, ift e8 im Gegentheil Thatfache, daß fie raſch dem Abfo- 
Intismus zueilten.” Gerne würde ih auch das anführen, 
was derſelbe Sphriftfteller über den Einflang der religiöfen 
Einheit mit der politifchen Freiheit, ein Einflang, den er 
aus dem Wefen der Sache und aus der Gefhichte nachweift, 
und über den Bund des Proteftantismus oder Rationalismus 
mit der Freiheit oder dem Defpotismus, je nachdem das 
Eine oder Andere ihnen Nuten brachte, fchreibt; aber wir 
müflen ung begnügen, unfere Gefhicht- und Broduren- 
Schreiber, die auf die Worte proteftantifher Schriftfteller 
ſchwören, daß der Proteftantismus den öffentlichen Frei⸗ 
heiten günſtiger ſei, als die allgemeine Kirche, die fie alle 
in ihrem Schooße getragen hat, auf das Werk jenes wahr- 
‚haft großen Mannes zu vermweifen. Möchten fie doch ihre 
geſchichtlichen Studien einer Reviſion unterwerfen und Dabei 
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Auch Albrecht von Preußen verwirklichte in 
jeinem Lande das proteftantijche Princip: cujus regio 
illius et religio, das den Glauben der Unterthanen 
von dem Glauben ihres Fürften, der zugleich ihr 
oberfter Biſchof ift, abhängig macht, ein Princip, 
welches die Bernichtung aller Gewiſſensfreiheit ift'), 

Die mit offenbarer Abfichtlichfeit verfälichte Ge: 
ichichte verſchweigt Diefe jo ſchmerzlich Elaren That: 
fachen; wenn aber die Katholifen Deutſchlands, 
um ſich nicht auch unter Die proteftantijche Intoleranz 
endlich beugen zu müſſen und die Freiheit ihres Glau— 
bens zu retten, im dreißigjährigen Kriege mit Gewalt 
gegen Gewalt kämpften; wenn Frankreich und Spa: 
nien gegen denfelben Deſpotismus, der auch an ihre 
Thore Elopfte, und in fie durch Empörung und mit den: 





den dritten Band von Balmes und Nicvlas a. a. O. 
B. II: „Ueber die Religion und die freiheit“ nicht 
vernachläßigen. 

1) Eine vortreffliche FREE der Gefchichte der 
proteftantifhen Intoleranz in Deutschland, England, Irland, 
Schweden, Frankreich ꝛc. findet man bei Martinez, Solution 
des grands problems. Tom. IV. chap. 57—65. Bergl. das 
Zeugniß des Michel de Caſtelnau, das von den Prote— 
ſtanten ſelbſt oft angeführt wird, bei Nicolas. Uebrigens 
ſagt dieſer Schriftſteller, war die katholiſche Religion über— 
all, wo der Proteſtantismus in Frankreich Fuß 
gefaßt hatte, proferibirt. 
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jelben Grundſätzen und Anfprüchen ſich eindrängte, Die 
Waffen ergriff; Dann ftellt jene heuchlerijche Ver— 
Ichwörung gegen Die gejchichtliche Wahrheit jene Auf- 
rührer als Die einzigen Opfer der Intoleranz in Europa 
dar, 

ft nicht der Angriff und die Gewaltthätigfeit vom 
Proteftantismus ausgegangen, und war nicht Die gerechte 
Nothwehr auf Seiten der Fatholifchen Nationen? 
Erſt im Jahre 1535 dachte man in Franfreich an die 
Unterdrüfung Diejes gewaltthätigen und aufrühreri- 
ichen Irrthums (Cgewaltthätig Durch Die Fürften oder 
durch das Volk, je nad) Umftänden), alſo erft 1535 
Dachte man daran, während die Intoleranz des Pro— 
teftantismus in Dänemark bereit3 1520, in Schweden 
bereits 1527, in Schleſien feit 1524, in Preußen ſeit 
1526, in Baſel feit 1527, in England ſeit 1533 gejiegt 
hatte! Und man wundert fich, Daß Franfreich, welches 
fatholifch bleiben wollte, jenen gewaltthätigen Secti- 
rern die Duldung nur unter folchen Bedingungen, die 
es gegen ihre Herrichaft ficher ftellten, angedeihen ließ! 
Man wundert fich, daß, als fie nachher dieſe Duldung 
mißbrauchten, und zwar in Dem Grade, daß fie zehnmal 
die Nation an den Rand des jchredlichiten Bürgerfrie- 
ges brachten, Die franzöfiiche Nation, zum Aeußerſten 
getrieben und Durch eine allerdings ſchuldvolle Reaction 
ihrer Regierung, furchtbare Reprefjalten gebrauchte, Die 
Bartholomäusnacht war ein politisches Verbrechen, her: 
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vorgerufen durch eine lange Kette von Empärungen 
und Gräuelthaten Seitens der Hugenotten, ein Ver: 
brechen, am welchem mur die Unwiſſenheit oder Die | 
Bosheit der Kirche eine Mitjchuld aufbürden Fann, 
„Dieſer Tag,” jagt Biſchof Frayſſinous, „wird 
eine ewige Schmach unferer Gejchichte feinz aber 
wenn dieſer Tag entjeßlich tft, jo iſt es auch eine ent- 
jeßliche Verläumdung, Diefen Tag der Religion zur 
Laft zu legen, als ob Die Religion ihn befohlen, als 
ob fie ihn gebilligt, als ob dieſe jchredliche Tragödie 
in den Grundfäßen und dem Geifte des Chriſtenthums 
gelegen hätte! Es ift bewiejen, Daß weder ein Priefter, 
noch ein Bifchof in dem Rathe geſeſſen, in dem dieſe 
furchtbare Metzelei bejchloffen wurde, Es iſt gar leicht 
zu deelamiren, daß faljcher Religiongeifer Carl IX. 
mit dem Morditahl bewaffnet habe; will man aber 
der Wahrheit Die Ehre geben, jo muß man jagen, daß 
e3 eine wilde und gewaltthätige Politik und der tiefe 
MWiderhall der jchredlichen Unsrdnungen war, die 
feine Regierung erſchütterten, und daß man in diejem 
Blutbad eine verabjcheuungswürdige Repreſſalie er- 
blicken muß, Sin der That hatte der Durch die neuen 
Lehren erzeugte fanatiſche Dejpotismus der Königin 
von Navarra die Stände von Bearn empört, Ihre 
Borftellungen .und ihr Flehen war umſonſt; Die 
Verzweiflung trieb die Bearner zu den Waffen; ihr 
verwiftetes Vaterland wurde der Schauplab Des 
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Kampfes, Unter den Mauern von Navarra jchlug 
man ſich mit Grbitterung.. Zu Orthez fand ein 
ſchreckliches Blutbad beſonders unter den Mönchen 
und Prieſtern ſtatt; Ströme Blutes floßen in den 
Häuſern, auf Straßen und öffentlichen Bläßen, Der 
Gavefluß war blutig gefärbt und trug bis in's nahe 
Meer die Nachricht Diefer Gräuel. Auf das Blutbad 
von Orthez folgte Die Niedermeßelung der Blüthe 
des Adels. Als ob der 24. Auguſt in jenem Jahrhun— 
dert ein Unglüdstag gewejen, wurden an dieſem 
Tage zu Bau eine große Anzahl Gdelleute von Den 
Salviniften erdolcht, unter Dem Bruch heiliger Ver: 
träge, Die Geſchichte bezeugt, daß Karl IX. ſchwor 
fich zu rächen. Hierüber meldet die Gejchichte Na: 
varra's: „Dieſe Nachrichten (von dem Blutbad zu 
Pau) ergrimmten den König Carl auf's Aurchtbarite 
und Damals faßte er in jeinem Herzen den Entſchluß, 
dieſen Bartholomäustag (nämlich den von Pau) Durch 
einen zweiten zu rächen.” Und als er dann wieder 
im Sinnen über dieſes Verbrechen bin und her 
ichwanfte, da sprach Die Königin Mutter, um ihn in 
jeinem Borhaben zu ermutbigen, nicht etwa zu ihm; 
gedenfe, was du Der Religion jehuldig biſt, ſondern 
io redete fie zu ibm: „Warum haft Du nicht Die Kraft, 
dich jener Menſchen zu entledigen, Die deine Autorität 
und Berjon jo wenig geichont haben?“ 

Nochmals, die Bartholomäusnacht war ein poli— 
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tiſches Verbrechen, dem die Diener der Religion jo 
fremd waren, daß die Proteftanten vielfach gerade bei 
ihnen und in den Fatholifchen Kirchen Zuflucht fanden, 
und daß eine traurige Ahnung dem Oberhaupt der 
Kirche, Dem großen und frommen Gregor XUI. 
Thränen auspreßte, al3 er Durch den Bericht des 
franzöfiichen Hofes hintergangen, einen feierlichen 
Danfgottesdienft Dafür abhalten ließ, Daß Gott den 
König — wie man ihm gemeldet — vor dem Mord: 
ftahl Der zu feinem Tode verjchworenen Sectirer be: 
wahrt habe, 

Und hat nicht Die Kirche durch den Mund des 
Clerus von Franfreich und namentlih Bofjuet’3 
gegen Die unchriftliche Weiſe protejtirt, in der Louvois 
das Edict vom 18, October 1685, d. h. Die Revo— 
catipnsurfunde Des Edictes von Nantes, Das den 
Galvinijten Religionsfreiheit verliehen, exequiren ließ ? 
Mag man aber auch mit den Brincipien, auf Denen 
der Widerruf des Edictes von Nantes beruht, von 
dem Standpunkte unjerer Zeit aus nicht einverftanden 
jein, man darf zwei Dinge nicht vergefjen: nämlich 
die in den Berhältnifjen liegenden Rechtfertigungs- 
gründe, Dann und ganz bejonders aber das Staats- 
recht und Die politiſchen Grundſätze der damaligen Zeit. 
Das Revocationsedict ſelbſt, welches den Calviniſten 
die öffentliche Religionsübung entzieht, mo— 
tivirt dieſe Maßregel Durch die Thatjache, daß der 
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größere und beſſere Theil der Salviniften bereits zu 
dem Glauben ihrer Väter zurücgefehrt und Die frag: 
licdye Maßregel Das beſte Mittel jei, Die Spuren und 
Erinnerungen der früheren fehredlichen Verwirrungen 
verſchwinden zu machen. Es geftattete aber Denen, 
welche fich nicht befehrten: „im Neiche zu bleiben, 
ihre Gejchäfte Dort fort zu betreiben, den ungeftörten 
Genuß ihres Vermögens zu behalten, ohne daß jie 
unter dem Vorwande der Religion irgend beunruhigt 
oder verhindert werden dürften, indem man abwarten 
müſſe, bis Gott fie erleuchte, wie er auch ihre Brüder 
erleuchtet habe.” 

Die öffentliche Meinung in Franfreich, Die auch 
Boſſuet theilte, jah in dem Widerruf des Edictes 
von Nantes einen Act der Gerechtigkeit gegen bie 
ftet3 zur Empörung geneigten Hugenstten ). Allein 
der Bifchof von Meaux und eine große Anzahl feiner 
Amtsbrüder erhoben auch laut ihre Stimme zu Gun: 





1) Der Herzog von Noailles theilt in feinen Werfen, 
tom. IV., einen Auffaß des Herzogs von Bourgogne, des 
Zöglings Fenelon’s mit, worin er das Revocationsedict, 
durch die ſeit Franz J., d. h. während ſieben Regierungen 
beſtändig fortdauernden Erſchütterungen des Reiches durch die 
Hugenotten rechtfertigt und theilt zugleich mit, daß man zur 
Zeit des Revocationsedietes Beweiſe hochverrätheriſcher Ver— 
bindungen mit Cromwell und dem Prinzen von Oranien 
in Händen gehabt. 
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ften Derer, welche dieſen Getft der Empörung nicht 
theilten, und forderten, daß man gegen fie Feinerlet 
Zwang, der ja ohnehin über Das Gewilfen nichts ver- 
möge, anwende, jondern lediglich das Mittel der 
Ueberzeugung. Und ſo hatten wirklich zur Zeit der 
Gewaltmaßregeln Louvoi's die Proteſtanten in Boſſuets 
Diöceſe vollkommene Ruhe, und bald fanden ſie dieſe 
auch in ganz Frankreich ), unter der Bedingung, daß 
fie auch Die Anderen in Ruhe ließen, Die päteren 
Grlaffe Ludwig’s XIV., jo wie Die Generalinftruc: 
tion vom 8, December 1686 und die Declaration 
vom 13. December 1698 athmeten einen friedlichen 
Geiſt und ftellten eine faftifche Duldung her, die auch 
bi3 zum Ende feiner Regierung fortdauerte, Der 
andere Umftand aber, den man nicht genug hervor- 
heben Fann, tft, Daß wenn Ludwig XIV. den Bro: 
teftanten die freie Religionsübung nicht geftattete, er 
nur von einer Befugniß des damaligen Stantsrechtes 
Gebrauch machte, Die die proteftantifchen Staaten 
nach dem Axiom: cujus regio illius et religio, in der 
härteften Weife und zum Theil bi8 in unfere Tage 
ausübten. 





1) Die Gewaltsmaßregeln , die nah dem Widerruf des 
Edictes von Nantes, im Widerfpruch mit den Berfügungen 
des Revocationsedictes felbft, eintraten, dauerten faum Ein 
Jahr. 
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Der Schriftiteller. 

Sn der That, ich begreife nicht, wie die Prote: 
ftanten den Muth haben, wegen des Widerrufes des 
Edictes von Nantes ein fo gewaltiges Gejchrei zu 
erheben, fie, Die nie ein ähnliches Edict zu widerrufen 
hatten, aus dem höchit einfachen Grunde, weil fie 
da, wo fie Herr und Meifter waren, niemals ein 
Toleranzedicterlafjjen baben. 

Der Richter. 

Ya man muß für die Proteftanten wegenderStellung, 
die fie in Diefen Fragen den Katholiken gegenüber ein: 
nehmen, erröthen; aber man muß auch erröthen fir 
uns, Daß wir jo lange Beit ſelbſt alles dieß fo ruhig 
auf uns fißen ließen. 

Der Theologe. 

Erſt nach dreihundertjähriger Bedrückung oder 
Verfolgung Fonnte der katholiſche Glaube in prote: 
ftantifchen und jchismatifchen Ländern da und dort 
aufathmen. Ich fage da und dort, denn heute noch 
genießt er weder in Dem ſchismatiſchen Rußland, noch 
in dem Tutherifchen Schweden, noch jelbit in Der 
reformirten Schweiz der Luft der Freiheit. In Enge 
land tft die Smancipation der Katholifen von einem 
gar neuen Datum, und die gebrüdten Ueberbleibjel 
des irischen Volkes ftehen noch immer Da wie eine 
prophetiiche Ankündigung einer fommenden Gerech- 
tigfeit, ‚Uebrigeng zeigen fich immer noch in England, 
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obwohl man, der Nothiwendigkeit mweichend, größere 
religiöje Freiheit geftattet hat, ähnlich wie auch im 
proteftantijchen Preußen, Symptome der alten Krank— 
heit, nämlich ein Beftreben, das, was man offen zu 
verweigern nicht den Muth hatte, unter der Hand wie: 
der zu gewinnen; Daher hat man in England feines- 
wegs Die alten verfolgungsjüchtigen Gejeße vollitän- 
dig abgeichafft, jondern bewahrt Diejelben noch immer 
in dem Arfenale einer an Chikanen und Drohungen 
reichen Jurisprudenz ). 





1) Man kann die in England gegen die Katholiken er— 
laſſenen Strafgeſetze in fünf Klaſſen bringen: Geſetze, welche 
die katholiſche Religion verbieten; Geſetze, welche zur anglica— 
niſchen Religion verpflichten; Geſetze, welche die Verweigerung 
des Suprematseides und der Erklärung gegen die Transſub— 
ſtantiation beſtrafen; Geſetze, die ſich auf den Empfang des 
Abendmahles beziehen; Geſetze, welche den Grundbefitz der 
Katholiken betreffen. 

& Was den erſten Punkt betrifft, fo ſollte jeder in Eng- 
land ſich aufhaltende katholiſche Priefter, der nicht binnen drei 
Tagen die amglicanifihe Religion annimmt, der Todesftrafe 
verfallen fein; wer einen Prieſter, der die Meffe gelefen, att- 
zeigte, erhielt Hundert Pfund Sterling zum Lohn. Es war 
allen Familien verboten, einen Fatholifchen Lehrer oder Er- 
zieher im Hauſe zu haben, und zwar unter Strafe yon zehn 
Pfund Sterling monatlich für ven Familienvater und vierzig 
Schilling täglich für den Lehrer. — Jeder Katholik, der das 
Amt eines Profeffors in einer öffentlichen Anftalt oder einem 
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Die in der neueften Zeit ftattgefundene anglıca 
nische Agitatioh aus Anlaß der rein geiftlichen Wie— 





Privathaufe verfah, verfiel Iebenslänglicher Einfperrung. — 
Die ihre Kinder in auswärtigen Fatholifchen Lehranftalten 
erziehen ließen, mußten hundert Pfund Sterling Geldbuße 
zahlen und die Kinder wurden unfähig, in England zu erben. 

b. Die Strafen für Seden, der fich nicht der „etab- 
lirten Kirche,“ d. h. dem Anglicanismus anfchloß, waren 
durh das ſ. g. Recuſationsſtatut feftgefegt. Als 
einfacher Recufant wurde Jeder angefehen, der am angli- 
canifchen Cultus fich nicht betheiligte;s war er aber dieſer 
Nichtbetheiligung vor einem Gerichtshofe überführt, fo war 
er überwiefener Recufant; daher war Das „gemeine 
Gebet“ d.h. die officiellen anglicanifchen Gebetsformeln jedem 
Unterthanen des Reichs zur Pflicht gemacht und fireng verboten, 
religiöfe Berfammlungen zu befuchen, die fich diefes „gemeinen 
Gebetes“ nicht bedienten, und zwar das erftemal unter Ge— 
fängnißftrafe von ſechs Monaten, das zweitemal von einem 
Jahr, das drittemal unter Tebenslänglicher Gefängnißftrafe. 
— Das Statut verpflichtete alle Unterthanen, katholiſche 
oder andere, dem Gottesdienfte in der anglicanifchen Pfarr- 
fire beizumohnen, und beftrafte die Hebertreter mit zwanzig 
Pfund Sterling monatlihd. Ein anderes Gefet verbot, ka— 
tholifche Dienftboten oder überhaupt ſolche, die dem genann- 
ten Gottesdienft nicht regelmäßig beimohnten, zu haben, unter 
fhweren Geldftrafen. Die überführten Recufanten 
waren unfähig zu jedem öffentlichen Amte, fie durften feine 
Waffen im Haus haben, waren unfähig, vor Gericht Prozeß 
zu führen, konnten nicht Vormünder oder Teflamentserecu- 
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derherſtellung der katholiſchen Hierarchie in England, 
jo wie die noch neuere ähnliche in Holland, bewetjen 





toren fein, fonnten weder Rechtswiffenfchaft, noch Mediein 
ftudiren, noch irgend eine bürgerliche oder militärifche Func— 
tion bekleiden. — Sie durften fich nicht weiter als fünf eng— 
lifche Meilen von ihrem Wohnort entfernen, unter Strafe 
der Gonfiseation ihrer Güter; fie durften nicht am Hofe er⸗ 
ſcheinen unter hundert Pfund Sterling Strafe. — Eine Ehe— 
frau, die überführt war Recuſantin zu ſein, verlor 
zwei Drittel ihres Heirathsgutes oder ihres Einbringens; 
ſie konnte nicht mehr Teſtamentsvollzieherin oder Güterver— 
walterin ihres Mannes ſein, noch irgend etwas aus ſeinem 
Vermögen erhalten; während der Ehe konnte die Ortsobrig— 
keit ſie in's Gefängniß ſperren, wenn der Mann ſie nicht 
davon um den Preis von zehn Pfund Sterling monatlich oder 
des Drittels feines Grundbeſitzes loskaufte. Die überführ- 
ten Recufanten hatten eine Frift von drei Monaten, um 
von ihrer Recufation abzuftehen und den römifchen Glau— 
ben abzuſchwören; war diefe Frift verftrichen, fo fonnten fie 
durch die einftimmige Aufforderung von vier Friedengrichtern 
aufgefordert werden, das Reich zu verlaffen; thaten fie das 
nicht oder Fehrten fie zurüd, fo waren fie der Felonie ſchuldig 
und in Folge deffen der Todesftrafe verfallen. 

c. Die Berweigerung des Suprematseides und der Des 
elaration gegen die Transfubftantiation und den Papismus 
begründete die „eunftruetive Recuſation.“ Diefer Eid konnte 
von zwei Sriedensrichtern von Jedem verlangt werden, ohne 
daß irgend eine vorgängige Unterfuchung oder gerichtliche 


Klage nothiwendig war; wer ihm verweigerte, wurde fofort 
Dechamps. Freie Forfehung, 26 
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fie nicht, daß Die Toleranz dem Proteftantismus nicht 
im Leibe ſteckt und nicht aus feiner Natur hervorgegan: 





für einen „überführten Reeufanten” erklärt, Es handelte fich 
bier nicht mehr von der einfachen Necufation, die blos in 
der Nichttheilnahme am anglicanifchen Gottesdieft beftand, 
fondern um jene, die durch die Verweigerung des Supre— 
matseides begangen wurde, und wer folcher fehuldig war, 
wurde fofort von allen oben genannten Strafen der überführten 
Recuſanten getroffen. Die Verweigerung des Suprematseides 
zog insbefondere die Unfähigkeit nach fich, Advokat, Sollicitator, 
Procurator, Notar, Gefchäftsführer zu fein, ein Wahlrecht 
auszuüben, im Parlament zu zeichnen, irgendeinen Eivil- 
oder Militärdienft zu befleiven. Wurde ein Katholif überführt, 
daß er die geiftliche Autorität des Papftes irgend wie, fei es 
mündlich oder fchriftlich, anerfannt hatte, fo verurtheilte ihn 
das Statut gegen das Papftthum zum erftenmal zur Confis— 
cation feiner Güter, das zweitemal zur Recht- und Ehrlofigfeit, 
das drittemal als Hochverräther zum Tod, Man machte fich 
gleichfalls des Hochverrathes und damit der Todesftrafe und 
Bermögensconfiscation fehuldig, wenn man eine päpftliche 
Bulle in's Land brachte oder publicirte, 

d. Dur die Gefeße über das Abendmahl wurde Jeder, 
der nicht wenigſtens einmal im Jahre das anglicanifche 
Abendmahl empfing, mit einer Geldftrafe von zwanzig Pfund 
Sterling belegt. Niemand, der nicht durch ein Zeugniß 
eines anglicanifchen Geiftlichen und zweier Zeugen bewies, 
dag er wenigftens einmal im verfloffenen Jahre das angli- 
caniſche Abendmahl empfangen, konnte zu feiner Stelle im 
Staatd- oder Gemeindedienft oder in dem einer Corpo— 
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genift? Es ift alfo, wir wiederholen eg, wahrhaft lächer- 
(ich anzunehmen, daß die Reformation jemals ein 





ration gewählt werden. War er bereits ein Beamter, fo 
verlor er, falls er diefen Beweis nicht bringen Fonnte, feine 
Stelle und verfiel einer Geldbuße von fünfhundert Pfund 
Sterling. 

e. Die Gefete über den Grundbefiß der Katholiken ftell- 
ten feft, daß Feder, ver in der papiftifchen Religion erzogen 
worden oder Diefelbe befannte, wenn er binnen ſechs Monas 
ten, nachdem er das achtzehnte Lebensjahr erreicht, den Su— 
prematseid nicht leiſtete und die Derlaration nicht unterfchrieb, 
für unfähig erklärt werden follte, Erbfihaften oder Legate zu 
empfangen; an feiner Statt fielen fie feinem nächſten Ver— 
wandten zu, wenn er anglicanifch war. Diefelben Geſetze 
erflärten ihn für unfähig, im ganzen Umfange des Künig- 
reichs im eigenen oder fremden Namen Grundbefis, ein Haus 
oder eine Grundtente zu erwerben, und verordnete die Con— 
fiseation aller ihm angehörigen Revenuen, Renten, Zinfen 
oder Depofiten. Die Papiften waren befonders der doppel- 
ten Steuer unterworfen und mußten felbft nach einer vorge— 
fehriebenen Formel ihre Namen, Güter und Vermögenspapiere 
einregiftriren Taffen. Der Lordfanzler hatte die Befugniß, 
nach feinem Ermeflen das finndesgemäße Einfommen feftzu- 
fegen, das Fatholifche Eltern ihren Kindern, wenn diefe ange 
lieanifch wurden, auszahlen mußten. Dagegen verfiel jeder 
Proteftant, der zum Katholicismus überging, der — des 
Hochverraths. 

Das war die Geſetzgebung des Proteſtantismus in Eng⸗ 
land. Wir fragen, ob dieſe Geſetzgebung nicht ohne Vergleich 
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Princip der Toleranz geweſen. Sie iſt es eben ſo 
wenig, als es der Philoſophismus iſt, dieſer ächte 
Sohn jener Mutter, der, ſo wie er in Frankreich die 
Gewalt erlangt hatte, durch die Schließung und Ver— 
wüſtung der Tempel, die Knechtung des Wortes der 
Kirche, das Verbot der Meſſe unter Todesſtrafe, da— 





härter und tyranniſcher iſt, als je in Frankreich eine auf den 
Proteſtanten gelaſtet. Nicht blos proſcribirte ſie gänzlich die 
Religionsfreiheit, unterſagte außer dem anglicaniſchen jeden 
anderen Cultus, verurtheilte jeden katholiſchen Prieſter, den 
man im Reiche betraf, zum Tod, geſtattete in vielen Fällen 
die Verbannung der Katholiken, verbot ihnen jedes politiſche 
und bürgerliche Amt, ſo wie die Mehrzahl der bürgerlichen 
Functionen, und beraubte fie ſelbſt des Eigenthums⸗ und Erb— 
rechtes: ſondern ſie trieb den Gewiſſenszwang ſelbſt bis zum 
Aeußerſten, indem ſie durch die Statute über das Abend— 
mahl förmlich zur Ausübung der anglicaniſchen Religion, 
zur Beiwohnung beim Gottesdienſt und zu Anderem in den 
zahlreichen Recuſationsfällen zu zwingen ſuchte. Es fehlte 
alſo dieſem Codex der Intoleranz und der Knechtſchaft, der 
noch nicht ausdrücklich abgeſchafft iſt, an nichts, und es iſt 
der Proteſtantismus für denſelben in einem weit höheren 
Grade verantwortlich, als der Katholicismus es für intole— 
rante Staatsgeſetze in Frankreich ſein kann, aus dem ein— 
fachen Grunde, weil in England die geiſtliche und weltliche 
Gewalt in Einer Hand vereinigt iſt und ſomit all’ jene Ge— 
feße nicht blos von der höchften Staats-, fondern auch von 
der höchſten Kirchengemwalt ausgegangen find. 
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durch endlich, Daß er das ganze Land mit dem Blute 
alaubenstreuer Katholiken beiprikte, den Beweis ge: 
liefert hat, daß für ihn Die Toleranz nie etwas anders 
als eine Heuchelei, eine Syrenenmasfe vor dem 
Gefichte eines Henfers war ’), 

Der Nichter, 

Wir wiffen es; allein in wie fern der Proteftan- 
tismus hierin dem Philoſophismus als Vorbild 
diente, ift uns minder befannt, 

Der Theologe. 

Sie müſſen alfo auch nicht wilfen, daß die prote- 
ſtantiſche Intoleranz keineswegs ausschließlich in Der 
Hite des Kampfes ihren Grund hat, fondern nur 
eine Anwendung der Grundfäße, der Lehren feiner 
Apoſtel und des von jeinen Gejeßgebern gelehrten 
Rechtes it? Seine Apoſtel Luther, Calvin, 
Beza, Melanchthon ſelbſt haben in Diefer Be: 
ziehung entjegliche Theorien ?), und feine Gejeggeber 





1) Auch im Jahre 1848 fing bereits der Geift des into— 
leranten Fanatismus fih zu zeigen an, und man fonnte 
wieder von den Rothen Todesdrohungen gegen Priefter und 
Katholiten hören. Hierher gehört auch das Berbannungs- 
deeret gegen Jeſuiten, Ligorianer und (1) Redemtoriften durch 
daffelbe Parlament, das die Grundfäße der Freiheit vollftän- 
dig zu verwirklichen ſich rühmte. D. D. B. 

2) „Wenn wir Diebe mit dem Strang, Mörder mit dem 
Schwert, Keger mit dem Feuer ftrafen, warum thun mir 
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furchtbare Grundſätze, ganz insbefondere den Grund- 


jaß: „Ilius religio cujus regio (deſſen der Glaub’, 
weſſen Das Land)“ aufgeitellt, Wäre das Staats: 
oberhaupt , Jagten fie, nicht zugleich das Oberhaupt 
der Kirche, jo bildete Dieje einen Staat im Staat! 
Daher das allgemeine Feldgejchrei des Proteftantis- 
mus: „Wirhbabenfeinenanderen Herrnals 
den Kaiſer!“ Das alſo war das Endziel der 
angeblichen religiöfen Emancipationsbewegung — die 
MWiederheritellung des Cäſaro-Papismus oder eines 
auf das Evangelium angewendeten Heidenthums, Die 
Vernichtung des großen Princips der Trennung der 
beiden Gewalten, der weltlichen und geiftlichen, welches 
die Grundlage der ganzen neueren und chriftlichen 





nicht ebenfo dem Papft, den Bifchöfen und dem Geſchwärm 
der römischen Sodoma?“ fehreibt Luther in feinem Bud: 
Das Papſtthum vom Zeufel-geftiftet. Und Calvin ſchreibt: 
„Wenn uns die Zefuiten entgegen find, fo muß man fie ent- 
weder tödten, oder wenn man dieß nicht wohl kann, fie verja— 
gen, oder ſie wenigſtens durch Lügen und Verläumdungen 
vernichten, Aut necandi, aut, si hoc commode fieri non 
potest, ejiciendi, aut certe mendaciis et calumniis oppri- 
mendi sunt. Die Hinrichtungen des Servede, Gentilis, 
des Kanzlers Krell 0. find befannt genug. Calvin, 
Melanchthon, Luther, Beza haben ausprüdlich die 
Tovesftrafe der Keber vertheidigt. Beza und Andere au 
den Tyrannenmord. ©. Sift. pol, Bl. B. 4 
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Givilifation ift! Der Proteftantismus hat dieſes Prin- 
cip auf's Förmlichſte verleugnet, indem er jeine Sym— 
bole, jeine Glaubensbefenntnifje und Glaubensartifel 
aus der Hand des Staates annahm und ganz Dafjelbe 
bat der Nationalismus gethan, indem er die Civil- 
conftitution des Clerus und die naturaliftifche 
oderrationaliftifheThenfratie dadurch ſchuf, 
daß er die Erziehungsgewalt ausſchließlich dem Staate 
beilegte und ihn allein für berufen erklärte, die 
Menſchheit zu erziehen und die Geiſter zu bilden. 
Höchſtens überläßt er der Kirche noch das Kind, ſo 
lange es den Katechismus lernt, den Mann hat er 
dem Staate vorbehalten, 


Der Nichter, 


Ich habe Diejer Tage ein rationaliftiiches Manifeft 
in den Sournalen gelejen, welches das, was Sie von 
der theokratiſchen Anmaßung des Nationalismus ſag— 
ten, vollfommen beftätigt, &8 iſt die Eröffnungsrede 
beim Beginn des neuen Semefters an der unter dem 
Patronat der Logen in Belgien gegründeten Univer: 
jität, Es iſt wahr, es wird auch in Diefer Rede zu 
Ehren der durch die Landesverfaffung gewährleifteten 
Unterrichtsfreiheit ein Körnlein Weihrauch verbrannt; 
allein man fieht Teicht, daß man diefes Opfer nur 
der Geremonie wegen Darbringt, aber dabei in eine 
weit angenehmere Lage fich hineinträumt, Man höre; 


/ 


408 





„Die Unterrichtsanftalten müſſen der parteiiſchen 
Controlle jeglicher Kirche entzogen und unter den 
unparteiiihen Schuß des Staates geftellt 
werden, jo lange Die freie Organiſation Des Unter: 
vichtes nicht erlaubt, Die öffentliche Concurrenz zu 
beitehen,” — Man höre weiters „Der religiöje Ein 
fluß beim öffentlichen Unterrichte, wie der Episcopat 
ihn veriteht, it jo viel ald eine VBerzichtleiftung 
auf Die Rechte des Staates,” Sp lange die 
Partei, die fo fpricht, in Franfreich die Allein: 
berrichaft befaß, redete fie noch Fein Wörtlein von einer 
freien Organifation des Unterrichts und einem 
Schuße des Staates bis zu deren Eintritt, fondern 
jie vertheidigte mit Macht Das ausschließliche Erzie— 
bungsrecht des Staates und Die Rechtmäßigkeit des 
Univerfität3-Monopols. Als Ddiejelbe Partei unter 
Wilhelm L von Holland in Belgien Die Herrichaft 
bejaß,. Sprach und that fie deßgleichen, und im Natio— 
nal-Gongreije d. h. in der conjtituirenden Verfamme 
lung, welche Belgien mit der Unterrichtsfreiheit bes 
Ichenft bat, hat fie Dagegen geftimmt, Wenn dieſe 
Partei je in Belgien oder Frankreich wieder zur Herr- 
ſchaft kommen follte, fie würde ſich jicherlich jener Worte 
erinnern: „Die Unterrichtsanftalten müfjen unter den 
unparteitfchen Schuß des Staates gejtellt werden,” 
des Staates, der durch Den Cultusminifter oder den 
Großmeiſter der Univerfität, als den ſouverainen 
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Hohenpriefter der rationaliftifchen Staatsreligion 
functionirt; allein den Neft der Phraſe: „Sp lange 
eine freie Organiſation des Unterrichtd fie nicht in 
den Stand jekt, jede öffentliche Concurrenz zu be: 
ftehen,” würde man ohne allen Zweifel vergejjen, 
Im Grunde tft diefe Partei der Meinung Dan- 
ton's, Diefes nur zu berühmten Conventsman— 
nes, Daß nämlich die Kinder vor ihren Eltern dem 
Staate gehören, Es tft dieß jener Theil der Sta- 
tolatrie (Staatsgößendienftes), Den wir mit Recht 
die rationaliftiiche Theofratie genannt haben, 

Es gibt in Belgien eine freie Organifation des 
Unterrichtöwejeng von den unterjten Schulen bis 
hinauf zur Univerfität, aber fie ift das Werk des 
Clerus; die maurerifche Partei nennt es Monopol, 
als ob nicht Monopol fo viel wäre, alg ein von 
DemGefeß begründetes und von der Staats: 
gewalt beſchütztes ausſchließliches Wo%- 
recht! Niemals wird der Unglaube, der ein fo großer 
Liebhaber anderer Freiheiten ift, Die Unterrichtsfret- 
heit aufrichtig wollen, Woher diefer Widerſpruch? 
Gr iſt nur ſcheinbar: der Unglaube Tiebt die übrigen 
Freiheiten, weil fie, wenn ein Werkzeug des Wahren 
und Guten, aber auch zugleich ein mächtiges Werkzeug 
des Irrthums und der Leidenschaften find, Aber die 
Unterrichtsfreiheit wendet fich nicht an Die Leiden: 
Ihaften, fondern an die Familienväter und findet in 
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der Liebe zu ihren Kindern einen Damm, der den 
Mißbrauch Diejer Freiheit auf die Dauer ausjchließt, 
Der Unglaube fühlt vollfommen, daß er auf dieſem 
Boden den Kampf mit Der Kirche nicht beitehen 
fann, 


Der Theologe. 


Daher will er allein in cathedra bleiben, Allein 
Dadurch, daß Sie fich bei dem, was ich zuleßt ſagte, jo 
lange aufbielten, haben Sie mid) das, was ich noch zu 
tagen habe, faft vergejfen machen, Bisher haben wir 
gezeigt, Daß der Proteftantismug weit entfernt ein 
Princip der Toleranz zu fein, überall mit Gewalt ein- 
geführt wurde und daß er auch in der Folge in feiner 
Handlungswetje, feinen Grundfäßen und feiner Ge: 
jeßgebung Den Typus der Intoleranz immer beibehal- 
ten hat. Es bedarf feines langen Beweijes, Daß der 
Philofophismus oder die Aufklärung ihn nachgeahmt 
und jelbjt übertroffen hat, denn die Spuren ihrer 
graufamen Intoleranz find noch blutig, Allein wir 
müfjen noch ein Drittes zeigen, daß die Kirche ftet3 
einen mäßigenden und mildernden Einfluß geübt und 
bei den Maafregeln einer gerechten Selbjtwertheidi- 
gung, welche chriftliche Staaten gegen aufrühreriſche 
Sectirer ergriffen, nur zu dem Zwede eingejchritten 
ift, um deren Strenge zu mildern. Ganz daſſelbe, 
was die Bijchöfe in Frankreich nach Widerrufung des 


411 





Edietes von Nantes thaten, um die weltliche Gewalt 
zu mäßigen, thaten die Päpfte den ſpaniſchen Königen 
gegenüber, indem fie gegen die Strenge ihrer Inqui— 
fition einen beftändigen Kampf führten, 

Der Nichter. 

Wie viel taufende von Freidenkern, welche Die 
Welt : Gefchichte für’3 Theater, den Roman und die 
Tagespreſſe zurecht gemacht und zurecht machen, wür— 
den tiber dieſe Neuigfeit fich erftaunen! 

Der Theologe. 

Armfelige Nachzügler des achtzehnten Jahrhun— 
derts, Die nicht wilfen, daß Die verjchrieene jpanifche 
Inquiſition ein rein Eöniglicher Gerichtshof war, der 
mit der römischen Inquiſition nichts gemein hat, 

Der Nichter, 
Sie werden jagen, Daß das einerlei jei, 


Der Theologe, 

Dadurch geben fie mur einen neuen Beweis ihrer 
Unwiſſenheit und wie nothwendig fie haben, fich zu 
unterrichten, Man jchämt fich faft, ſolche Dinge 
erit auseinander jeßen zu müffen, Die römijche In— 
quifition, welche Damals eingejeßt wurde, als die 
Albigenjer ), dieſe neuen Manichäer, ihr Unweſen 





1) Albigenfer, Katharer, Patariner, Walvdenfer, „Die 
Veranlaſſung zur Errichtung folcher Gerichtshöfe gaben die 
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trieben und ihre Gewaltthaten verübten, hatte geradezu 
und eigentlich wen Zweck, Die Strenge der beitehenden 





im elften und zwölften Jahrhundert in flaunenswerther 
und bedrohlicher Menge faft überall im Abendlande wie Pilze 
auffchießenden Secten, welde alle Stände ber Geſellſchaft 
angeſteckt und ſelbſt in die Domcapitel und Mönchsklöſter fich 
eingefehlichen hatten. 

„Das erfte berühmte Edicet gegen fie gehört noch der Vor— 
geſchichte der Inquifition an, indem es feinen befonderen 
Gerichtshof über die Häretifer beftellt. Im Jahre 1179 faßte 
namlich die dritte allgemeine Synode im Lateran, die eilfte 
deumenifche, unter Papſt Alerander III. gerade gegen die 
Häretifer in der Gascogne, und in der Gegend von Albt und 
Touloufe, welche man Katharer, Pateriner oder Publicaner 
u. dgl. nannte, folgenden — auch von Llorente in feiner In— 
auifitionsgefchichte angeführten, aber verftimmelten — Befchluß : 
„da diefe Häretifer ſich nicht mehr ftil und verborgen halten, 
fondern ihre Srrthümer fühn veröffentlichen und Schwache 
und Einfältige zu denfelben verführen; fo werde anmit 
über fie und ihre Befchüger der Bann verhängt. Niemand 
folfe mehr mit ihnen umgehen und Gefchäfte mit ihnen machen.“ 
Die gleiche Strafe wird gegen die Keßer und ihre Beſchützer 
im Gebiete von Aragon, Navarra und in den basfifchen 
Provinzen 20. (alſo in der fpanifchen Halbinfel) ausgefpro- 
chen, „welche gegen die Orthodoxen grauſam feien umd nicht 
Kirchen, nicht Wittwen und Waifen fihonten. Wer gegen 
folche eine Verpflichtung habe, folle fo lange fie zu erfüllen 
nicht gehalten fein, bis fie fich mit der Kirche verfühnt 
hätten. Ihrer Gewalt foll man wieder Gewalt entgegen- 
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Geſetze und Gerichte durch ein wahres Syitem der 
Buße und Beljerung zu mildern und einen Gedan— 
fen zu verwirklichen, den ſchon der heil, Auguftin den 
gewaltthätigen Sectirern feiner Zeit gegenüber aus: 
geiprochen hatte, Dieſer große Mann wünjchte an: 
fänglich, daß man nur Mitleid gegen fie trage und 





feßen, ihre Güter confisciren, fie felbft aber können 
von ben hriftlichen Fürften zu Sclaven gemacht werben“ ; 
zu Zwangsarbeiten verurtheilt werden, würde man ſich 
heut zu Tage ausbrüden. (Hefele, ver Cardinal 
Kimenes. ©. 260.) Das vierte Eoneil im Lateran unter 
Innocenz II (1215) erneuerte blos die Bes 
ſchlüſſe von 1179, und brachte die früher durch das Coneil 
von Berona unter Lucius II. und im Einvernehmen 
mit dem Kaifer erlaffene Vorfihrift in Erinnerung, daß bie 
Biſchöfe ihre Diöceſen vifitiren und dabei fih von einigen 
Affefforen ihres Inquifttionsgerichtes begleiten Yaffen follten. 
Und wegen diefer durch die verbrecheriſchſte Gemwaltthätigfeit 
der damaligen Sectirer gebotenen, rein abwehrenden Maß— 
regeln haben die angeblichen Organe der Geſchichtswiſſen— 
ſchaft den großen und weiſen Papſt Innocenz III. als ein 
Muſter von Intoleranz dargeſtellt und dem Haſſe ihrer leicht⸗ 
gläubigen Schüler Preis gegeben. — Ein gelehrter Proteſtant, 
einer der größten Geſchichtſchreiber, Hurter, iſt katholiſch 
geworden dadurch, daß er die Geſchichte Innocenz II. 
erforfihte und ſchrieb. Allein unfere Anhänger der freien 
Forſchung leſen fie etwa folhe Schriften? Nein, fondern 
Alles wird von biefer Partei abgeurtheilt auf Vorurtheil 
bin, j * 
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nur Mittel der Ueberzeugung gegen fie anmwende, „Mer 
mit Denen, welche fich irren, nicht Mitleid haben 
wollte, müßte ſich jelbft nie geirrt haben I Saat er 
mit Recht. Allein ihre Graufamfeiten und ihre ge: 
waltthätigen Lehren überzeugten ihn jpäter von Der 
Nothwendigkeit einer Nepreifion: „Wir wünfchen,” 
jagt er zum Proconſul Afrifa’s, „Daß fie gebeſſert wer: 
den und man deßhalb ihnen gegenüber Die Mittel der 
Disciplin nicht verſäume; aber wir wünjchen eben jo 
jehr, daß man ſie nicht peinlich ftrafe, obwohl fie es 
verdient hätten!” Diefer Grundfa beruht ohne 
Zweifel auf Der unmiderfprechlichen Wahrheit, Daß e8 
verbrecherifche und ſchuldvolle Irrthümer 
gibt, deren öffentliches Bekenntniß und deren Ber: 
breitung verhindert und unterdrüdt werden muß; 
allein er will, daß man erft die Befjerung verfuche, 
ehe man die verbrecherifche Hartnädigfeit ftraft und 
daß, ſelbſt wenn man ftraft, Die Strenge der Gerech- 
tigfeit durch die Barmherzigkeit gemildert werde. 


Der Richter. 
Das tft die Theorie; aber wie fteht e8 mit der 
Praris? | 
Der Theologe. 
Sn der Praris war das römijche Inquiſitions— 
tribunal das mildefte Gericht, Das je exiftixt, Der ein: 
zige Gerichtshof, der in dreihundert Jahren nicht 


. 
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Einen Tropfen Blutes vergofien hat. „Es tit 
gewiß merfwürdig,” jagt Balmes, „daß das Inqui— 
fitionstribunal zu Rom nie eine Capitalſtrafe vollziehen 
ließ, obwohl in Derjelben Zeit Päpſte auf dem päpſt— 
fichen Stuhle ſaßen, die in weltlichen Dingen ein jehr 
ftrenges Regiment führten, Man findet im allen Thei- 
len der Welt Schaffote für Verbrecher gegen die Reli: 
gion errichtet, Nom aber macht eine Ausnahme von 
Diefer Regel. Es ift wahr, die Päpſte haben nicht, 
wie Proteftanten und Philoſophen, Die allgemeine 
Toleranz gepredigt, allein die Thatjachen verkünden eg, 
welch ein Unterjchied zwiſchen den Päpſten und ihren 
Berläumdern gerade, was die Toleranz betrifft, beſteht. 
Die Päpfte haben Feinen Tropfen Blutes vergofjenz 
die Proteftanten und Philoſophen aber ließen es in 
Strömen fließen. Was nützt es den Schlachtopfern, 
ihre Henker Die Toleranz mit dem Munde verfündtz . 
gen zu hören? Das heißt mır zur Strafe noch Die 
Galle des Spottes geſellen.“ Der ſchlagendſte Beweis 
für Die Milde der römischen Inquifition liegt wohl 
darin, daß e8 eine unter den Kritikern viel beftrittene 
Streitfrage ift, ob nicht in einem einzigen Fall!) 
in Folge eines Erfenntniffes der römischen Inquiſition 
ein Todesurtheil gefällt worden ſei. Dieſe Milde 





1) Es if der Fall der Carneſechi. Vergl. Martinez, 
Solution. 
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Roms war jo allgemein befannt und erprobt, daß 
man aus des ganzen Welt deßhalb an fein Urtheil 
appellirte, „Die Menge von Prozeſſe, welche von 
dem ſpaniſchen Inquiſitionsgericht nach Rom evocirt 
worden, tjt ungeheuer, und Rom neigte immer zur 
Milde, .. Bon Anfang an hatten die Päpſte das Be: 
ftreben, die Strenge der fpantjchen Inquiſition zu 
mildern, bald durch Mahnungen an die Könige und 
die Richter der Inquiſition, bald Dadurch, daß fie auf 
die Berufung der Angeklagten und Vorurtheilen Recht 
Iprachen,” Die fpanifchen Könige wurden dadurch 
oft Jehr aufgebracht, wie die von Balmes angeführ: 
ten Urkunden darthbun‘). Wir wollen hier nicht näher 
auf Die Drei wejentlich verjchtedenen Perioden der ſpa— 
niſchen Inquiſition eingehen, Die man, will man nicht 
ungerecht fein, genau unterjcheiden muß, wie Bal- 
. mes mit gewohnter Gelehrjamfeit zeigt. Wir haben 
ung darauf bejchränft, Das zu beweijen, was wir am 
Anfang behauptet, Daß nämlich einer Seits Die Secten 
in allen Zeiten und in den neueften jo gut, als in den 
früheren, Die abjolutefte Intoleranz im Princip wie 
in der Praxis feitgehalten haben, und zwar im Namen 
der Gewifjensfreiheit; Daß Dagegen anderer Seits Die 
Kirche ſich in jene beflagenswerthen Kämpfe nur ein- 





1) Balmes B. 2. No. 9. Noch mehr Dokumente fin- 
det man bei Hefele, Zimenes Kap. 18. 
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gemischt hat, um das Element der Mäßigung, der 
Milde und des Friedens in fie hinein zu tragen, in 
dem fie immer und überall die von dem öffentlichen 
Wohl geforderte Gerechtigkeit Durch die Barmberzig: 
feit, Die Seelen gewinnt, milderte, 

Der Schriftiteller. 

Es gibt noch eine andere Thatjache, Die auch den 
Blinden überführen muß, daß die Duldjamfeit eben 
jo wejentlic, Die Tochter des Glaubens, als Die Un- 
duldſamkeit Die der Härejie und des Unglaubens ift, 
MWenn Zeitumftände und Leidenſchaften einzelne Söhne 
der Kirche zu Gewaltthätigfeiten hinriſſen, bat je 
die Kirche fie deßhalb vertheidigt? Haben nicht im 
Gegentheil ihre Päpſte, irchenlehrer, ihre ausgezeich- 
netten Schriftiteller jederzeit gegen alle Berirrungen 
eines übertriebenen und mit dem Geifte Jeſu Ehrifti 
in Widerjpruch ſtehenden Eifers das Anathem aus: 
geiprochen? Verhält es ſich aber aud) jo bei ihren 
Gegnern? Sie haben das Gegentheil hinlänglich be 
züglich der Häretiker dargethan; ich will noch ein 
Wort bezüglich der Ungläubigen beifügen. Haben 
ſich nicht Gefchichtichreiber gefunden, um den Terro- 
rismus zu entjchuldigen, und Dichter, um, wie 
Chateaubriand fagt, die Guillotine zu vergol- 
den? Oder haben etwa nur die revolutionären Clubbs 
ſich Mühe gegeben, das Andenken Robespierre’s 


und Saint-Juſt's in Ehren zu bringen ? Geben fich 
Dechamps. Freie — 27 
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nicht vielmehr Die ſchönſten Talente in ihren vom 
toleranten Bublifum viel bewunderten Werfen ver: 
gebliche Mühe, eine Gewalt, Die im Blute wadete, 
mit einem Schimmer von Größe zu umgeben? — Die 
Revolution war grauſam: bat man nicht gejagt, ſie 
habe es jein müſſen? — Die Kirche, und es ge: 
hört Das mit zu ihrem Ruhme, bat allezeit einen Ab: 
jchen gehabt vor Blutvergießen. 
Der Nichter. 

Nie hat die Kirche, ich weiß e8, geduldet, daß Die 
Gewalt da fich einmischte, wo Gewalt ein Widerfpruch 
it, nämlich in Die Ausbreitung der Wahrheit. Ach 
babe viele Werke, die von den erften chriftlichen Jahr— 
hunderten bi8 auf Den heutigen Tag im Geift des Glau- 
bens gefchrieben wurden, Durchgangen und ich bin 
feinem begegnet, Das nicht zu dem von dem bejtän- 
digen Apoftolat der Kirche Taut verfündeten Grund- 
ſatz ſich bekennete: Daß nämlich der Glaube feine 
Herrjchaft nur Durch Die Ueberzeugung ausbreitet. 

Der Theologe. 
„In ostensione spiritus et virtutis ') ?* 
Der Schriftiteller. 

Man bat eine Ausnahme von diejer unwandelba- 

ven Tradition der Milde und des Friedens in der 





1) „Dur den Ermweis des Geiftes und der Kraft.” 
1 &or, 2, 4. 
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Niedermetzelung der Weftindier Durch Die Spanier 
finden wollen, „Allein,“ jagt Frayſſinous, „wenn 
man To jchredliche Berläumdungen hört, erftarrt man 
wahrhaft vor Erſtaunen. Weit man denn nicht,” fügt 
er bei, „Daß an dem Unglück der Andier lediglich Die 
granjame Habgier und die unerfättliche Raubſucht Der 
erften Eroberer Schuld war, Daß aber gerade Die 
Religion und die Kirche ihren ganzen Einfluß aufge— 
boten, um dieſen Unthaten einen Zügel anzulegen? 
Wir wollen bier einen unverdächtigen Zeugen, einen 
Vresbyterianer, in feiner Geſchichte Amerifa’s 
MRobertion B.4,) zur Rechtfertigung der katholiſchen 
Kirche anführen, Nachdem er bemerft, daß man nicht 
der Politik der ſpaniſchen Regierung die Entvölferung 
Amerifa’s zu verdanken habe, fügt er wörtlich bei: 
„Mit noch viel größerem Unrechte haben 
mande Schriftiteller der Intoleranz der 
römiſchen Religion den Untergang der 
Amerifaner zur Laſt gelegt und die ſpani— 
ſchen Öeiftlihen angeflagt, fie hättenihre 
Landsleute zur Ausrottung jener Völker, 
als von Götzendienern und Feinden Gottes, 
aufgefordert, Sie waren im Gegentheil 
Diener des Friedens und boten allezeit 
alle Kräfte auf, um den Unterdrüdern die 
eijerne Ruthe aus der Hand zu winden, 


Ihrer mächtigen Vermittelung verdanken 
31% 
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die Amerifaner alle Verordnungen, welde 
ſie ſchützten und ihr Schidfal milderten, 
— 68 ift befannt genug, daß gerade ein Mitglied 
des Clerus, Bartholomäus Las Caſas, durch 
feinen alühenden und unermüdlichen Gifer, womit 
er Die Sache der Indianer vertreten, fich unsterblich 
gemacht hat ).“ 
Der Richter. 

In dieſer Beziehung iſt die Kirche in ihrem Ver— 

halten niemals ſich untreu geworden, und ihre Lehrer 





1) Es wundert uns, daß hier der Verfaſſer nicht mit weit 
mehr Nachdruck auf einer Thatſache inſiſtirt, die zu den ecla- 
tanteften gehört. Daß namlich, troß aller Exceffe im Ein- 
zelnen, die Eingeborenen von Süd- und Mittelamerifa, Dank 
ver fatholifchen Kirche, erhalten, chriftianifirt und civiliſirt 
worden und allmählig zu einer den Europäern gleichberech- 
tigten zahlreichen Bevölferung herangewachfen find; während 
in Nordamerika die eingeborene Bevölferung unter der Herr- 
fchaft des Proteftantismus weder gefittigt noch befehrt, ſon— 
dern bis auf wenige Ueberreſte völlig ausgerottet worden ift. 
Allein dafür und für alle fpftematifche Graufamfeit der Hol- 
länder, Engländer und Angloamerifaner hat man feine Augen ; 
fa diefelben, die einen halben Welttheil entvölfert haben, 
wiffen nicht genug in fcheinheiliger Entrüftung von den Ex— 
ceffen zu reden, welche die erften fpanifchen Eroberer, d. h. 
verwegene Abentheurer, fich zu Schulden fommen Tiefen, 
bezüglich derer aber weder die Kirche, noch das Fatholifche 
Spanien irgend welche Berantwortung hat. D. U. 


a 


ee —— 


421 





und Schriftſteller haben jeder Zeit einmüthig dieſelben, 
in dem Geiſte und der Lehre Jeſu Chriſti geſchöpften 
Grundſätze ausgeſprochen. Allein da, wo es ſich nicht 
um die Ausbreitung des Glaubens bei den Ungläu— 
bigen, ſondern um Vertheidigung deſſelben in bereits 
chriſtlichen Völkern gegen Sectirer und Abtrünnige 
handelt, ſcheint eine Meinungsverſchiedenheit an die 
Stelle jener Einmüthigkeit zu treten. — Das ſcheint 
mir wenigſtens aus folgender Stelle der Monographie 
des Ximenes von Hefele hervorzugehen: 

„Daß ein kirchliches Glaubensgericht von An— 
fang an unter den Chriſten beſtanden habe, unterliegt 
keinem Zweifel, aber ebenſo gewiß iſt, daß in den 
erſten Zeiten die Strafen für Ketzerei nur kirchliche 


und geiſtliche waren, ohne alle bürgerliche Wirkung. 


Namentlich mußte der hartnäckig Irrende mit völliger 
Ausſchließung aus der Gemeinſchaft, der Excommu— 
nication oder dem Banne belegt werden, wenn die 
Kirche nicht ihren eigenen Begriff als Bewahrerin der 
göttlichen Lehre vernichten wollte. 

Anders ſtellte ſich die Sache, als Kaiſer Conſtantin 
Staat und Kirche in Verbindung gebracht und erſte— 
rem ſelbſt großentheils chriſtliche Einrichtungen gegeben. 
Jetzt erſchien nämlich der Kaiſer zugleich als Schützer 
und weltlicher Arm der Kirche, als Erioxomos Tor 
E&o, welcher es darum für nöthig erachtete, Die der 
Kirche Gefahr Drohenden"Häretifer durch das Exil 
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u. dergl. unſchädlich zu machen. Zu jolchen, Den 
erften bürgerlichen Strafen der Ketzerei hatte der 
Kaiſer doppelten Grund, jofern er a) die Kirche, 
deren eriter Sohn er war, für Die Zukunft vor ihren 
erklärten Feinden fchüßen, und b) eben durch Ent- 
fernung dieſer Unrubeftifter auch die Ordnung und 
Ruhe im Reiche erhalten mußte, welche, jo oft Reli— 
gionsftreitigkeiten ausbrechen, immer geftört wird. 

„Härtere Strafen als Verbannung wurden zuerit 
von den Arianern, als ihre Glaubensgensflen & on: 
ftantius und Valens auf dem Throne faßen, gegen 
die Katholifen verhängt. Durch den Erjten Fam Ein- 
ferferung, Durch den Andern Erjäufung der Ortho— 
doren in Hebung '), und ftet3 haben arianijche Fürften 
in den neuen germanijchen Reichen jolche blutige Ge— 
waltthat gegen Die Andersgläubigen geübt, 

„Bon Seite der Katholiken aber geſchah dieß zuerft 
bei Verfolgung der Priscillianiften am Ende des vier: 
ten Jahrhunderts, deren Häupter Kaiſer Maximus 
zu Trier um’3 Jahr 385 binwichten Tieß, Aber gerade 
die größten Bifchöfe jener Zeit, der heil, Martin 
von Tours, der heil, AmbrojiusvonMailand, 
Papſt Siricius und Andere, jpäter auch) Xen der 





1) Socrates, Hist. Ecel. Lib. IV. e. 16. Sozomenus, 
Hist. Eccl, Lib. IV. ec. 14. Theodoret, Hist. Ecel. Lib. IV. 
0.24, 
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Große tadelten laut Die Anwendung blutiger Strafen 
gegen Häretiker. Auch St. Auguſtin war dieſer 
Meinung, obgleich er ſonſt den Gebrauch der Gewalt 
gegen Ketzer als Correctivmittel nicht mißbilligte ). 
Seine Anſicht wurde die herrſchende und beſtimmte 
fortan auch die bürgerliche Geſetzgebung, namentlich 
unter Theodoſius ID. und Valentinian II. 
welche die Häretiker als Verbrecher gegen den Staat, 
ſeine Ruhe und öffentliche Sittlichkeit betrachteten und 
darum mit Ausſchließung von Ehrenämtern, mit Be 
raubung des Erbſchaftsrechtes und mit anderen bür— 
gerlichen Nachtheilen belegten, aber jie nicht mit der 
Schärfe des Schwertes ftraften ?). 

„Noch enger als durch Conſtantin traten Kirche 
und Staat im Mittelalter in Verbindung... Doc 
Iprachen fich auch Die meiſten mittelalterlichen Kirchen— 
lehrer, 3. B. der heil, Bernhard, gegen die Todes- 
itrafe der Häretifer aus,“ 

Gott bewahre mich, weijer al3 Diefe weiſen Män— 
ner jein zu wollen und mir anzumaßen, Menjchen 
und Dinge ihrer Zeit beſſer beurtheilen zu können, 
als fies aber wie oft ich auch über Die Frage, die jie 
beichäftigte, wie jie uns bejchäftigt, nachdenfe, kann 








= 


1) Opp. ed. B. B. Tom. I. pp. 180. 204. 489. 

2) Riffel, Berhältnig von Kirche und Staat. Mainz 
1836. Thl. I ©. 656 ff. Schröckh, 8 ©. Thl. 18, 
©. 10, 
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ich mich des Gedankens nicht erwehren: daß, wenn die 
Freiheit genügt hat, um den Glauben zu verbreiten 
und über das mit der ganzen Macht des römiſchen 
Weltreiches ausgerüftete Heidenthum den Sieg davon 
zu tragen, dieſe Freiheit doch um ſo viel mehr aus— 
reichen müſſe, den Glauben zu vertheidigen. 

Der Theologe. 

Die Kirche hat niemals, wie wir jehen, einge: 
willigt, daß zur Ausbreitung des Glaubens Gewalt 
angewendet werde. Ueberall, wo die Kirche den Irr— 
thbum als etwas Beſtehendes vorfand, hat fie 
ihn durch fein anderes Mittel, als durch Das Wort 
Gottes bekämpft, und wenn fie Blut vergoß, jo war 
es nur ihr eigenes. Ueberall dagegen, wo das Neid) 
der Wahrheit an die Stelle Des Reiches Des Irrthums 
getreten, wo Die chriftliche Wahrheit allgemein ange: 
nommen und zur Seele der ganzen Geſellſchaft gewor— 
den war, bat fie auch gelehrt, Daß es eine Pflicht der 
Vorſteher jowohl, der Familien, als Der bürgerlichen 
GSejelljchaft jei, Haus und Volk vor der verderblich- 
ften geiſtigen Anſteckung, nämlich vor dem die fittlichen 
und religtöfen Grundlagen des gefammten öffentlichen 
und Brivatlebens angreifenden Irrthum zu bewahren, 
dieſem Irrthum, der alle Yeidenjchaften eben jo jehr 
begünftigt, wie er Durch fie begünftigt ift, Die Hei: 
ligen, Die Päpſte, Die Slirchenlehrer, Die Sie ange: 
führt, haben dieſe Pflicht an fich nie in Abrede geftellt, 
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nur über die Art und Weiſe ihrer Erfüllung waren 
fie verſchiedener Anſicht. Allein ihre verjchtedenen 
Anfichten wurden durch das Verfahren der Kirche 
jelbft ausgeglichen, indem fie die firengeren Grundfäße 
nur gegen gewaltthätige und in offenem Aufjtande 
begriffene Sectirer zur Anwendung gebracht willen 
wollte, 

Sch bin derſelben Meinung, wie Sie, oder viel- 
mehr ich bin defjen gewiß, Daß Die Freiheit, Die zum 
Siege des Glaubens genügt hat, auch allezeit zu deſſen 
Bertheidigung genügen wird; allein das ift nicht Die 
Frage. Gott bedarf offenbar der Menſchen nicht, ſo 
wenig als feine Wahrheit: denn „Himmel und 
Erde werden vergeben, aber feine Worte 
werden nicht vergehen,“ Aber die Menjihen 
bedürfen Gottes, und jie können im Kampfe Der 
Wahrheit gegen den Irrthum, des Guten gegen Das 
Böſe unterliegen. Diefer Kampf aber wird auf einem 
dreifachen Schlachtfelde gefämpft: im eigenen Herzen, 
im Schooße der Familie, in der bürgerlichen Gejell- 
ichaft, Die Frage ift aljo, ob die Autorität, Die in 
uns jelbit, Die Autorität, Die in der Familie, Die 
Autprität, Die im Staate die Herrfchaft führt, in 
diejem Kampfe Partei ergreifen jol? Wenn unfere 
Vernunft, die in ung als Königin regieren und die 
Leidenjchaften durch den Willen beherrichen ſoll, ver: 
pflichtet ift, gegen den Irrthum nicht blos zu Fämpfen, 
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jondern ihn zu befiegen und jo Geift und Herz vor 
jeiner Anſteckung zu bewahren, nach dem Worte des 
Propheten: „Slüdfelig der Mann, der nit 
im Rathe der Gottloſen fißt, und den Weg 
der Sünder nicht betrat ):“ — jo fragt es fich, 
ob Die Autorität in der Familie und im Staate zum 
Schuße Derjenigen, deren materielles und fittliches 
Wohl ihnen Durch Die Vorjehung anvertraut ift, in 
ähnlicher Weije verfahren fol? Ich weiß wohl, Daß 
e3 eine unbedingte und unterſchiedsloſe Antwort auf 
Dieje Frage nicht gibt, und daß die Autorität in ihrer 
dreifachen Sphäre ihr Verhalten nach der Natur der 
in Frage stehenden Irrthümer und dem Zeitalter 
und dem verjchiedenen Zuſtande der Menjchen und 
der Gejellichaft einrichten muß. 
Der Nichter. 

Das laffe ich mir gefallen: denn wenn Die Kirche 
lehrte, es jei eine unbedingte Pflicht jeder Regierung, 
die Gejellfchaft vor der Anjtefung des Irrthums zu 
bewahren, wie könnte fie dann, wie behauptet wird, 
politifche Verfaſſungen zulaffen, welche die Freiheit 
verichiedener Religionen gewährleijten ? 

Der Theologe. 

Wie ſollte auch Die Kirche Die bürgerliche Toleranz 

nicht zulaffen? Wie können Generationen, Die im 





1) Palm 1. 
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Irrthum aufgewachlen find, anders zur Wahrheit zu- 
rücfehren, als auf dem Wege der Duldung und der 
Ueberzeugung? Erinnern Sie ſich der von ung früher 
angeführten Worte: „Sit Die religiöfe Einheit einmal 
zeripalten, Dann ift die Religionsfreiheit gemeinen 
Rechtes geworden, ſowohl für Die, welche Die Wahr— 
beit zu beiißen glauben, als auch für Die, welche fie 
erſt ſuchen. Dieſes Recht ift nichts anderes als das 
Mittel, um auf dem Wege der freien Discufjion zur 
Ginheit zurüd zu fehren, In der That, was ijt die 
Freiheit anders, als Das Recht, Die Wahrheit zu juchen, 
wenn man fie noch nicht bejigt, und nach ihr fein 
Leben einzurichten, wenn man fie befißt? Dagegen 
gegen die erkannte Wahrheit kann man weder Recht, 
noch Freiheit haben,” 


Der Schriftfteller. 


Aber e3 gibt ein Necht und eine Freiheit, zu 

prüfen, bevor man fie annimmt und befolgt. 
Der Theologe. 

Ohne Zweifel, Wir haben ja bemerkt, daß 
die Kirche, wo immer fie bei einem Wolfe den Irr— 
glauben als Die beitehende Religion findet, die 
Irrenden gerade jo behandelt wifjen will, wie fie 
jeder Zeit Die ungläubigen Bölfer, ehe fie chriftlich 
wurden, behandelt hat. Es handelt fich bier nicht 
um bie DVertheidigung einer bereits gläubigen Ge- 
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jellfehaft, Tondern um die Ausbreitung des lau: 
bens ſelbſt. » 
Der Schriftiteller. 

Und vergeffen wir nicht, was der Biſchof Pari- 
ſis jo trefflich auseinander gejeßt bat: hat er nicht 
gezeigt, Daß die bürgerliche Toleranz nicht blos er: 
laubt, jondern geboten fein kann, und zwar wie Durch 
Das Intereſſe des Staates, fo auch Durch das Inte: 
reſſe der Kirche? Weber diefen Gegenftand ſpricht ſich 
Balmes über die von Gregor XVI. gegen Die 
Lehren Lamennai's ergangene Gneyflifa folgen: 
dermaßen aus: „Der Bapit hat Feineswegs erklärt, 
daß die Regierungen nicht, unter gewiſſen Umftänden, 
verjchiedene Religionen dulden könnten; jondern er 
hat nur den Grundſatz mißbilligt, Daß Die allgemeine 
Toleranz und die unbedingte Neligionsfreiheit Der 
normale Zuftand der Geſellſchaft und eine Pflicht für 
alfe Regierungen ſei Dieje vom Papfte verworfene 
Behauptung fteht auch nicht blos mit gefunden reli: 
giöſen Begriffen, ſondern mit der Vernunft, mit 
der Praxis aller Regierungen zu allen Zeiten (Die 
neueren, wie wir ſahen, nicht ausgenommen) und 
mit dem gefunden Urtheil und richtigen Gefühle der 
ganzen Menjchheit im Widerſpruch. Das Talent 
und die blendende Beredjamfeit jenes unglüdlichen 
Schriftitellers fonnten Daran nichts ändern und dem 
Papſt tft in dieſem feinem Urtheile die alljeitigfte 
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Billigung der Vernünftigen aller Glaubensbefennt- 
nifje zu Theil geworden, feitdem jenes verirrte Genie, 
in Verſtocktheit verblendet, zur jchlechten Waffe der 
Sophiſtik ſich bequemt hat.” 

Der Richter. 

Dffenbar gebrauchen Diejenigen, welche eine un: 
bedingte Freiheit der Religion fordern, ein Wort, 
defien Sinn fie nicht verſtehen; ſonſt wäre ihr 
Verlangen, wie wir gezeigt haben, ein wahres Ver— 
brechen. 

Der Theologe. 

Allein ein noch weit größeres Unrecht begehen 
Diejenigen, welche, obwohl fie die lange und blutige 
Gejchichte Der Intoleranz der Srrlehren und zumal 
des Protejtantismus wohl kennen, dennoch Diejelbe 
verſchweigen und, wie partheiiiche Mitjchuldige, Die: 
jelbe deden und die richtende öffentliche Meinung 
irreführen, indem jie Die Kirche der Unduldfamfeit 
anflagen, deren Inquiſition doch den gewaltthätig- 
ſten Sectirern gegenüber nie einen Tropfen Blut ver- 
goſſen hat, 

Der Nichter. 

Sie jchweigen über die fuftematijche und dreihun— 
dertjährige Intoleranz der Secten, und all ihr ges 
Ichichtliches Gedächtniß concentrirt fich auf das Ver: 
brechen Eines Tages, Sie wiſſen nichts, als die 
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Bartholomäusnacht und Die Bartholomäusnacht ! 
und ihre ganze Hoffnung gründet ſich auf Die 
Lüge, welche Diejes Verbrechen der Kirche zur Lat 
legt. 

Der Schriftjteller. 

Gibt e8 in der That eine empörendere Unge— 
rechtigfeit als Die, Daß dieſe Elenden der Kirche 
das Brandmal der Unduldſamkeit und der Grau— 
jamfeit auf Die mütterliche Stirne drüden wollen? 
Man begleite mır die Braut des neuen Adam von 
dem Galvarienberge an, wo fie aus der geöffne— 
ten Seite des Gott-Menfchen, mit dem Blute und 
Waller des Opfers beiprengt, hervorgegangen tft, 
auf ihrer Wanderung durch alle Jahrhunderte und 
jage, ob fie nicht überall Leiden trug, nirgends aber 
Yeiden verurfachtes und ob fie nicht allzeit Die Für— 
iprecherin aller Unterdrücten und die Tröfterin aller 
Leidenden war? — Was erblidt man in den Kata— 
fomben; was in den Amphitheatern? Wer tft mit 
Ketten beladen in allen Gefängniffen Noms und der 
Provinzen? Wer benekt Die ganze Erde mit Schweiß 
und Blut? 

Und al3 das Kreuz an der Stirne der Kaiſer er- 
glänzte, wer wehrt einem Theod ofius dem Gro— 
Ben den Gingang in’s Heiligtum, wirft ihm 
ſeine Eatferliche Verordnung vor, die das Blutbad zu 
Theſſalonich veranlaßt und fpricht zum Herrſcher der 
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Melt: mit blutbefleckten Händen darf man bier nicht 
eintreten ? 

Mer ift nach Ausbreitung des göttlichen Lichtes 
Durch das Wort der Apoftel und der Väter in den erften 
Jahrhunderten den Barbaren entgegengetreten und hat 
der Geißel Gottes Einhalt geboten? Vor weſſen An: 
geficht fieht man Die Lippen Attila's von einer ihn 
bis dahin unbekannten Bewegung erbeben, als allein 
vor dem Angefichte Diefer mit der Meartyrerfrone 
gezierten Mutter ? 

Als Europa auf den Auf: Gott will es! dem 
Strome des Islam, Diejes gefährlichiten Feindes des 
Glaubens und der Gelittung, einen mächtigen Damm 
entgegengejeßt, wer ift Da wieder unter den Mauren 
und Saracenen, wie Dermaleinft unter den römischen 
Tyrannen, in den Tod gegangen ? 

Als im Meittelalter die Mächtigen, Die Herren, die 
Fürften, die Statfer die Welt dem Rechte des Stärfe- 
ren ausliefern wollten, wer hat ſich Da als Beſchütze— 
rin der Schwachen erhoben, in der Familie, wie im 
Staater in der Familie, indem fie mit unbeftegbarer 
Energie Die Rechte des Weibes und des Kindes ver- 
theidigtes in dem Staate fo jehr, daß das Papft- 
thum den Namen eines Tribunates der Völfer ver: 
diente? | 

Wer hat, als unfere Väter, dieſe wilden Degen, 
fait in beitändiger Fehde lebten, fich zwiſchen Die 
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Kämpfenden geworfen und ihnen den Gottesfrieden 
auferlegt? 

Und als die Härefie Europa mit Blut und Jam: 
mer erfüllte, in Deutjchland, in England, in den 
nordijchen Neichen, und auch in Frankreich und bei 
anderen Völfern Gleiches verfuchte, wer ift Damals 
nach Indien gegangen, um Durch Die heldenmüthige 
Gewinnung einer neuen Welt die Kirche Gottes zu 
tröften ? 

Als der Unglaube die Altäre umftürzte, wer hat 
da der erftaunten Welt den Beweis geliefert, Daß, 
wenn auch Mißbräuche und Verderbniß zuweilen Die 
Glieder der Kirche ergreifen können, Dennoch Die 
Quellen ihres Lebens nie vertrodnen, — Daß fie 
immer Heilige bejißt in allen Ständen, von der 
armen Hütte bis zum Königsthron, und daß Die Gnade 
des Marterthbums ihr in feinem Jahrhundert fehlt? 

Wer find endlich die Menfchen, Priejter und 
Laien, Kinder und jcehwache Frauen, die in unjeren 
Tagen Verfolgung für den Glauben an Jeſus Ehriftus 
gelitten haben, nicht blos bei den Ungläubigen in 
Tonfin, in China, in Eochin: China, jondern auch in 
Rußland, in der Schweiz, in den vereinigten Staaten 
durch Die dreifache Gewalt des Deipotismus, der 
Dempfratie und des Sectengeijtes ? 

Mußte nicht Die Kirche und muß fie nicht noch) 
jeßt bei Völfern, Die fie jelbft zum Chriftenthum be- 


433 





fehrt hat, von Petersburg an bis nach London, die 
volle Freiheit ihres Cultus, ihrer Berfallung , ihrer 
Snftitutionen, ihres Wortes und ihrer Liebe erflehen 
und fordern, ohne fie, als nur mit großer Mühe und 
nur halb, erlangen zu können? 

Man fage Doch, wo denn dieſe mütterlichen Hände, 
Die die Ketten der Sklaven zerbrochen, die allen Men: 
chen und allen Völfern Die Freiheit der Kinder Gottes 
gebracht, ganz frei find von Ketten ? 

Und dieſe heilige Kirche Gottes ftellen Die perfiden 
Verläumder als eine Mutter dar, die fein Herz habe, 
als eine Macht ohne Erbarmen! Und zu Jolchen Leh— 
rern ſchickt man Die Kinder in die Schule, um ihre 
Kirche Fennen, oder vielmehr verfennen zu lernen! 

D man möchte überall hineilen, wo die Verläum— 
dung Die Wahrheit zerfleiicht, um fie durch Gegenüber: 
ftellung der Thatjachen zu Schanden zu machen. 

Der Nichter. 

Nun, wir werden es wenigjtens an einigen Orten 
thun — und wir find nicht allein, ja was beſonders 
tröftlich iſt, wir find bier nur der ſchwache Widerhall 
mächtiger Stimmen, welche die Vertheidigung der 
gejchichtlichen Wahrheit übernommen haben, Allein 
ich erlaube mir, Sie beide darauf aufmerkffam zu 
machen, daß Sie den Hauptpunft unferer Frage ganz 
aus dem Geficht verloren haben, Wenn die Feinde 


der Kirche fich Mühe geben, deren wunderbare Ein: 
Dechamps. Treie Torfchung, 28 
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heit unter dem trügerifchen Worte der Intoleranz zu 
verhüllen, jo, reden jie weniger von der perfönlichen 
oder bürgerlichen Intoleranz, als vielmehr won der 
dDoctrinalen oder Dogmatijchen. Und bier 
muß man zugeftehen, daß Die Einheit ausschließlich 
und folglic, intolerant ift. 

Der Theologe. 

Eine einfache, auf Die Natur der Sache gegrün— 
dete Begriffsbeitimmung wird den Angriff zurück— 
Ichlagen. 

Worin befteht die Doctrinelle oder Dogmatijche 
Toleranz, ſowohl in der profanen Wiſſenſchaft, als in 
der Religion? Sie befteht einfach darin, Daß man Das 
Für und Wider zugleich zugibt und Beides dahin ge: 
ſtellt fein läßt. 

Doctrinelle Toleranz find alfo zwei Worte, Die 
eigentlich einander widerjprechen: man jollte viel- 
mehr Ddoctrineller A\ndifferentismus jagen, eine In— 
differenz, eine Sleichgiltigfeit, Die den Mangel an 
Gewißheit, Den Zweifel oder den Unglauben zur 
wefentlichen Grundlage bat. — Der Vorwurf der 
doctrinellen Intoleranz müßte, wenn er begründet 
wäre, nicht blos gegen den Glauben, fondern gegen 
jede Wiſſenſchaft, die den Namen Wifjenfchaft ver: 
Dient, erhoben werden. Die Mathematiker find intole: 
rant, denn fie ftüßen ſich auf unveränderliche Prin— 
cipien. Daſſelbe gilt von jeder Wiffenfchaft, Die auf 
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einer foliden Grundlage beruht. Um die Dogmatijche 
Toleranz oder den religiöjen Indifferentismus auf: 
recht zu erhalten, gibt e8 daher nur ein einziges 
Mittel, nämlich die Behauptung, Daß es in Sachen 
der Religion feine Gewißheit gebe. 

Der Schriftiteller. 

Auf dieſe nichtige Behauptung haben wir beveits 
Durch Die zwei großen Thatfachen, Die in jeder gejun: 
den und aufrichtigen Seele die Glaubensgewißheit 
erzeugen, Antwort gegeben. 

Der Nichter. 

Ich begreife vollfommen, daß Die Toleranz in ber 
Lehre nichts anderes tft, als der Mangel einer jeden 
beitimmten Lehre und daß der Name Toleranz bier 
in ganz betrüglicher Weife gebraucht wird, weil da: 
Durch nichts anderes bezeichnet werden will, al der 
Andifferentismus, der ſich in jenem Gemeinplatze aus— 
ſpricht: alle Religionen find gleidy gut, Das 
will ſagen: eigentlich verdienen alle gleichmäßig Die 
Verachtung eines aufgeffärten Mannes. Von der 
wahren Religion Diefe Sorte von Toleranz verlangen, 
ift mithin eine Abjurdität, weil e8 von ihr. fordern 
heißt, Daß fie an ſich jelbjt nicht glaube, Ich babe 
in einer Schrift einer meiner. juriftiichen Golle: 
gen hierüber eine jehr bezeichnende Stelle gefun: 
den: „Der Anfpruch, jagt ex, „den die Kirche in 

28 * 
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diejer Beziehung erhebt, iſt Fein anderer, als den 
auch Jeſus Shriftus erhoben; und das ift ein jehr 
merfwürdiger Umſtand, der allein ichon die Wahr: 
heit des Chriſtenthums beweilt: feine Religion 
außer ihm hat das gewifje Bewußtjein ihrer eigenen 
Wahrheit, Die verjchiedenen Religionen Eonnten fich 
wohl Die Erde ftreitig machen, aber fie ließen es fich 
nicht im Traume beifallen, ſich für Die einzige 
Stimme vom Himmel zu erklären, In dieſer Hin- 
ſicht waren fie nicht excluſiv, weil fie nicht 
wahr geweſen; fie duldeten einander mit gegenfeitiger 
Gefälligfeit und. — Widerfinnigfeit. Jeſus Chriftus 
dagegen hat einestheils verfündigt: Mein Reid ift 
nicht von dieſer Welt, und ift dadurch der Stifter 
der bürgerlichen Toleranz, der Freiheit des Gewiſſens 
gegenüber den Königen der &rde geworden; anderntheils 
aber hat er auch geſprochen: Sch bin der Weg, Die 
Wahrheit und das Leben; Niemand fommt 
zum Vater, als durch mich! und dadurch iſt er 
der Stifter der geiſtigen Intoleranz der Wahrheit vor 
Gott geworden ). 
Der Theologe. 

Intoleranz in einem ſehr uneigentlichen Sinne 
des MWortes: denn bier tft von nichts Anderem die 
Rede, als von der Liebe zur Wahrheit und ihrer un- 





1) Nicolas, Studien über das Ehriftenthum. 
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theilbaren Einheit. Die wahre Toleranz aber, weit 
entfernt die Einheit auszuſchließen, ſetzt dieſelbe, wie 
wir ſahen, voraus. 


Der Richter. 

Allein auf dieſe nothwendige Einheit gründet ſich der 
verſchrieene Satz: Außer der Kirche kein Heil; 
und dieſer Satz eben iſt der wahre Brennpunkt der 
großen Anklage auf Unduldſamkeit, welche gegen die 
Kirche erhoben wird. 


* 
Der Theologe. 


Dieſer Satz iſt es nur deßhalb, weil er durch die 
Feinde der Kirche entſtellt, verfälſcht und in perfider 
Weiſe angewendet worden iſt, um ihn verhaßt zu 
machen. Um ihn richtig zu verſtehen, iſt nichts noth— 
wendig als geſunder Sinn? Der Satz: Außer der 
Kirche Fein Heil, hat Feine andere Bedeutung, als 
das Wort des heil, Paulus: Ohne Glauben tft 
es unmöglich, Gott zu gefallen; das will 
jagen: e8 gibt Fein Heil für Den, welcher derer: 
fannten Wahrheit widerftrebt, Ihr Rechts: 
gelehrter, den Sie eben erft angeführt, jagt Ihnen 
dafjelbe in juriftifchem Style: 

„In dieſem Ausfpruche: außer der Kirche fein 
Heil, tft, wie in jedem Strafgejeß, ein Wort zu er: 
ganzen, nämlich dag Wort freiwillig; denn jedes 
Strafgejeß jest Die Schuld voraus, und die Schuld 
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feßt wiederum ein Doppeltes voraus: Die That und 
die Abſich t⸗Gehört das nicht zu den Anfangsgründen? 

„Auf Die Frage alſo: ob die Kirche an den ewigen 
Untergang Derer glaube, Die in einer Page, im der fie 
die Kirche nicht Eennen lernen konnten, geboren und erzo= 
gen, in einer unbefiegbaren Unwiljenheit des Geſetzes 
Shrifti fich befanden, aber das Gute, Das fie er- 
fannten, treulich übten? muß man mit Nein! ant- 
worten.“ 

Und beſteht etwa tiber diege Frage eine Meinungs— 
verfchtedenheit unter den Kirchenlehrern? Nochmals, 
Kein, 

Der Richter. 

Allein weßhalb ift dieſe Wahrheit nicht immer jo, 

wie fie jollte, erklärt worden ? 


Der Schriftiteller. 

Sie wird fo in meinem Diöceſan-Katechismus er: 
klärt; allein wenn man jchlechtweg jagt: Außer Der 
Kirche Fein Heil, ohne Die jo eben gegebenen ein- 
fachen Erflärungen beizufügen, jo geſchieht Dieß deß— 
halb, weil man zu Solchen redet, welche, wie Sie 
und ich, unentſchuldbar wären, wenn fie von 
der Kirche jich trennten, aus dem einfachen Grunde, 
weil fie Angeſichts der glänzenden Merkmale, wodurch 
die Kirche von Den Secten und philofophifchen Syſte— 
men jich unterſcheidet, Die Kirche nur verlafjen könn— 
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ten, wenn fie gewaltfam ihre Augen vor Dem Lichte 
ſchlöſſen, oder auch fich freiwillig unfähig machten, 
richtig zu ſehen und zu urtheilen, inden fie den Leiden⸗ 
ichaften, die blind machen, oder dem Stolze, der noch 
blinder macht, fröhnten. 


Der Theologe. 

Die Schwierigkeit, Die man erhebt, Löft fich alſo 
einfach auf in eine Frage „des guten Glaubens, nicht 
in dem Sinne, als ob der gute Glaube die Trennung 
von der Kirche entjchußdigte, jondern in dem Sinne, 
daß derſelbe bewirkt, daß manin Wahrheit nicht 
von der Kirche getrennt tft,” wie unfer Recht3- 
gelehrter jehr ſcharfſinnig und richtig bemerkt. 

Der Nichter. 

Wie kann man aber in der Kirche fein, ohne in 
ihr zu jein? 

Der Theologe. 

Man kann dem Herzen nad) im ihr fein, ohne es 
auch Dem Leibe nach zu fein. Iſt es nicht Elar, daß 
jeder Menjch von gutem Glauben, und Willen dem 
Herzen nad) der Kirche angehört, weil er in fie ein- 
treten würde, wenn er fie fennete? Alle, welche das 
aufrichtige und allgemeine Verlangen nach der Wahr: 
heit und den Entjchluß haben, den göttlichen Willen 
zu erfüllen, find fie nicht in Diefer Verfafjung? Mit 
andern Worten haben wir bier die Frage von der 
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Begierdetaufe,, welche Begierde nach der Lehre Des 
heil, Thomas implicite und genügend in dem allge: 
meinen Willen enthalten ift, die Mittel zu gebrauchen, 
welche Die göttliche Vorfehung den Menjchen zu ihrem 
Heile verliehen hat. Diejenigen alfo , welche in der 
Stimmung find, fich in Die Arme ihrer Mutter, ſowie 
fie nur Diejelbe fennen würden, zu werfen, find bereits in 
den Augen Gottes als deren Kinder angejehen und 
werden unfehlbar Die zum Heile nothwendige Erleuch- 
tung empfangen. Gott der Schöpfer, der zugleich 
der Erlöſer der Welt jein wollte, iſt für alle Menſchen 
geftorben und Die Gnaden, welche dieſes Opfer, Das 
von Ewigkeit vor der göttlichen Gerechtigkeit gegen- 
wärtig Da ftand „occeisus ab oriene mundi ) * ver: 
dient bat, erſtrecken fich über Alle ohne Ausnahme, 
Daher tft fein Menjch von der Theilnahme an den 
Früchten der Erlöfung ausgejchloffen 7), als nur durch 
jeine eigene Schuld, nur dadurch, daß er der Gnade 
widerfteht, und Jeder wird nach der Gnade gerichtet 
werden, die er empfangen hat, Gibt e8 eine Lehre, 
die tröftlicher und furchtbarer zugleich ift? tröftlicher 





1) Sefchlachtet von Anbeginn der Welt. Apok. 13, 8. 

2) Die ohne Taufe verfterbenden Kinder, weil fie Feine 
perſönliche Schuld trifft, werden nur jener Seligfeit, die 
aus der Anfhauung Gottes entfpringt und die Gott Nieman- 
den ſchuldig ift, beraubt fein und feine der perfünlichen 
Sünde entfprechende Strafe leiden. Vergl. ©, 239, 


ge 
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für die armen Blinden, wenn ihre Unwiſſenheit eine 
unverſchuldete tft; furchtbarer für die Undankbaren, 
wenn ſie, um dem auf ſie einſtrömenden Lichte zu ent— 
gehen, in die Finſterniß fliehen, um in ihr Gründe 
und Einwände gegen die göttliche Gerechtigkeit zu 
ſuchen? Sie ſehen, zwiſchen der Lehre der Kirche und 
jenen Grundſätzen, die man ihr fälſchlicher Weiſe zu— 
ſchreibt, iſt ein unendlicher Unterſchied. Diejenigen 
alſo, welche ihre göttliche Einheit als Unduldſamkeit 
darſtellen, läſtern, was ſie nicht verſtehen — oder, was 
noch ein größeres Unglück und eine größere Schuld 
für ſie wäre, ſie verleumden mit Wiſſen und Willen. 


Der Richter. 


Gewiß, es gibt nichts, was gerechter und barm— 
herziger zugleich wäre, als dieſe wunderbare Lehre. 
Allein dürfte nicht durch die Auseinanderſetzung, die 
Sie gegeben haben, der Eifer der Glaubensboten bei 
den Ungläubigen geſchwächt werden? 

Der Theologe. 

Nein, wahrhaftig nicht; denn die Predigt des 
Glaubens und der Gnade, ohne welche auch das blos 
natürliche Geſetz nirgends recht erfüllt wurde, iſt ge— 
rade Das ordentliche Mittel, welches die Vorſehung 
zum Heile der Menſchen und zur Rettung Derjenigen, 
welche ihrer Barmherzigkeit nicht freiwillig widerſtehen, 
angeordnet hat. Ganz gewiß, wenn dieſes ordentliche 
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Mittel einer Seele ohne ihre Schuld fehlen würde, 
dann wüßte, der Allmächtige ſchon ein anderes Mittel 
zu finden; und ſollte er ſelbſt die Miſſion der Menſchen 
durch die Sendung von Engeln, dieſer unſerer älteren 
Brüder der Schöpfung, der Prüfung und dem Siege 
nach, die ja den Namen von Geſandten (angeli) tra: 
gen, erſetzen müfjen: «allein nichts Defto weniger bleibt 
e3 wahr, daß Gott die Menfchen durch Menjchen zum 
Heile führen will und Daß die Predigt Des Evange— 
liums nach Gottes Anordnung das allgemeine Mittel 
zu dieſem Zwecke ift: „Wie werden jie an Den 
glauben, vondemjienihtsgehörethaben? 
Und wie werden fie hören ohne Prediger? 
Und wie fönnen sie (nämlich die Prediger) 
predigen, wenn fie nicht gejandt jind 97“ 
Diejenigen alfo, welche das appftolifche Amt ausüben, 
müſſen fi), nach dem Ausdrud des heil, Paulus, 
als Gejandte Chriſti betrachten: „Wir find Ge— 
jandte an Ehrifti Statt?),” als die Werkzeuge, 
Durch welche er Viele felig machen will, Wehe daher 
Denjenigen, welche nicht folgen, wenn Chriſtus jie 
zum Apoftolate beruft, und wenn fie, wie der Pro— 
phet, Die Stimme des Herrn vernehmen, der zu 
ihrem Herzen jpricht: „Wen joll ich jenden? und wer 





1) Röm. 10, 14. 15. 
2) U Cor. 5, 20, 
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will für mich gehen ?“ nicht antworten, wie er: „Siehe, 
bier bin ich, jende mich!“ „Wenn ich zu dem 
Gottloſen fager DumwirftdesTodes fterben! 
und du verfündeft ihm's nicht, und jagt 
ihm's nicht, daß er von feinem böfen Wege 
ſich befehre und Lebez ſo joll derſelbe Gott— 
[oje in feiner Miſſethat fterben, aber fein 
Blut will ich von Deiner Hand fordern, 
Wenn du's aber dem Gottloſen verkündigſt, 
und er ſich nicht bekehret von ſeiner Miſſe— 
that und ſeinem böſen Wegez ſo ſoll der— 
ſelbe zwar ſterben in ſeiner Miſſethat, du 
aber haft gerettet deine Seele Y.“ 
Der Nichter. 

Der Muth, Einwände zu machen, vergeht Einem bei 
Anhörung diefer Worte, Die jo voll des Geiftes find, 
der fie eingab, und der Mafeftät, von der fie herabge— 
fommen, 

Der Schriftiteller. 

Es bleibt uns alfo noch übrig zu zeigen, da‘ die 
Katholicität mit dem Patriotismus fich trefflich ver- 
trägt, indem wir nachweiſen, daß die katholiſche Gin- 
heit fein Volk einer fremden Herrſchaft unterwirft 
und daß der Ultramontanismus nichts ift als ein 
Wort, das der Unglaube in feiner Mißgunſt erfunden 





1) Ezech. 3, 18. 19, 
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hat, um die Größe der Kirche in Schatten zu ſtellen 
und ihre Schönheit zu beſudeln. 
Der Richter. 

Wahrhaftig es iſt zu lächerlich, um ernſt gemeint zu 
ſein. Ultramontan heißt dem Wortſinne nach: jenſeits 
der Alpen, und will im Munde der Kirchenfeinde ſagen, 
daß eine auswärtige Gewalt ſich eine Herrſchaft über 
andere ſouveraine Nationen anmaßen wolle. Allein 
die Kirche iſt nicht mehr und nicht minder transalpi— 
niſch, als cisalpiniſch, da fie allgemein iſt. Diejenigen, 
welche das vergeſſen oder vergeſſen wollen, verwechſeln 
in einer bemitleidenswürdigen Weiſe die geiſtliche 
und allgemeine Autorität des Statthalters Jeſu 
Chriſti und Nachfolgers Petri mit ſeiner weltlichen 
und localen Gewalt über den Kirchenſtaat. Iſt es 
nicht eine durch die herrliche Geſchichte des Papſtthums 
bezeugte Thatſache, daß daſſelbe ſich ſeiner erſten und 
weſentlichen Gewalt nie dazu bedient hat, um die 
andere und zweite, nämlich ſeine weltliche Herrſchaft 
zu vergrößern, ſelbſt damals nicht, wo dieß leicht aus— 
führbar war; ſondern daß ſich der Papſt in allen 
Zeiten darauf beſchränkte, dieſelbe in dem Umfang, wie 
die Vorſehung ſie ihm gegeben, aufrecht zu erhalten, 
damit die Unabhängigkeit des Fürſten ein Schutz ſei 
für die Freiheit des Papſtes? Wenn man alſo den 
Papſt als Papſt und um ſeine allgemeine und geiſt— 
liche Gewalt zu beſtreiten, als aus wärtigen Fürſten 
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bezeichnet, Dann beweift man nur zwei Dinge: eriteng, 
daß man nicht weiß, was die Kirche iftz zweitens, 
daß man einen dergeftalt durch Vorurtheile gefäljchten 
Geift hat, daß man auch nicht weiß, was fie fein muß. 
Dean weiß nicht, daß die Kirche deßhalb die Kirche ift, 
weil ihr Oberhaupt der Papſt als Bapft nirgends 
ein Fremder ift. Stellvertreter Desjenigen, der ge: 
Iprochen: „Mein Reich ift nicht von Diefer Welt );“ 
‚ich bin gefommen, um der Wahrheit Zeugniß abzu- 
legen );“ „wie mich der Vater gejendet hat, jo jende 
ich euch °) 5” „gehet und lehret alle Völker *) 5” Fennt 
der Papſt, wenn er auf dem apoftoliichen Stuhle 
figt, feine Fremden auf der ganzen Welt — Die 
das nicht begreifen, willen alfo nicht, was Die 
Kirche ift. Ich habe noch beigefügt, Daß ihr Geift jo 
durch Vorurtheile gefälfcht, ich hätte auch Jagen fün- 
nen, zu bejchränft ift, um zu wiſſen, was die Kirche 
nothwendig fein muß: denn fie verfennen die wejent- 
liche Natur der Religion, indem fie die religtöfe Ge— 
jellichaft, Die wejentlich allgemein tft, in Landes: und 
Volksgränzen einjchließen wollen, Sch möchte auch 
bier jagen, was Sie bei einer anderen Gelegenheit 





1) Joh: 18, 36. 
2) 305. 18, 37. 
3) 306. 20, 2. 
4) Matth. 28, 19. 
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gejagt haben: wer dafür noch Beweiſe verlangt, ver: 
dient wahrlich Feine. Er bat nicht ſowohl Gründe, 
als Arznei nothwendig. 

Der Theologe. 

Aber Sie werden noch ein vollfommener Theo: 
Inge! 

Der Nichter. 

Gehört denn nicht die Frage won den beiden Ge: 
walten auch ein wenig zu meinem Fache? 

Der Schriftiteller. 

Ste verdient wahrlich von Ahnen mit Vorliebe 
ſtudirt zu werden, und es feheint mir, fie ift e8 bereits, 
Wenn es ſo fid) verhält, fo möchte ich bitten: 

1) Wie verftehen Sie ſcharf und genau Das Wort: 
MeinReich iſt nicht von dieſerWelt? 2) Was 
halten Sie von der Anmaßung der Legiſten, der fran— 
zöſiſchen Gallicaner und der deutſchen Joſephiner, Die 
Kirche in dieſer Welt zu beherrſchen? 3) Wie faſſen 
Sie die Thätigkeit der Päpſte im Mittelalter zu den 
weltlichen Souverainen auf? Ich verlange natürlich 
von Ihnen keine Abhandlungen über dieſe Punkte, 
ſondern eine einfache Auseinanderſetzung ihres Ge— 
dankens. 

Der Richter. 
Was die beiden erſten Punkte betrifft, denke ich 
wie die Kirche, und bezüglich des dritten * ich 
auch mit ihr übereinzuſtimmen. € 
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Alſo erftens: Wenn Jeſus Chriftus gejagt bat, 
daß fein Königthum oder fein Reich nicht won Diefer 
Melt ift, jo hat diefes den Sinn, daß die allgemeine 
und geiftige Gejellichaft, Die er geſtiftet hat, Feine 
rein menfchliche und weltliche jet, weder ihrem Ur: 
fprunge, noch ihrem Zwede, noch ihren Mitteln nad). 
Bon Gott gegründet, um die Menjchen zu Gott zu 
führen, bleibt die Kirche Jeſu Chriſti auf Erden, wie 
diefer ihr Haupt und Meifter, voller Gnade und 
Wahrheit; jie verbreitet beide Durch ihr, Die Offen— 
barung beivahrendes Wort, Durch ihr Opfer und ihre 
Sacramente, Die eben jo viele Adern find, Durch 
welche der Geift des Lebens in die Menfchheit ein- 
ſtrömt, und fie gibt Eraft der im ihr fortdauernden 
apoſtoliſchen Bollmacht zu feinem anderen Behufe 
disciplinäre Vorfchriften, als um den Menfchen die 
göttlichen Gebote einzufchärfen und deren Erfüllung 
ihnen zu erleichtern '). 

Der Theologe. 

Sp iſt's: „Magisterium, Ministerium , Impe- 

rium“ — das iſt ihre dreifache Gewalt und Durch 





1) Zum Beifpiel: Die Feier der heiligen Tage, die 
Uebung der Buße, die Treue im Gebet. — Würden diefe 
göttlichen Gebote nicht noch weit mehr vernachläßigt werden, 
wenn nicht die Kirche, als eine wahre Mutter der Seelen, 
durch ihre disciplinären Vorſchriften uns fortwährend mahnte 
und anbielt, fie zu erfüllen. 
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dieſe dreifache Gewalt, Die fie von Gott hat, führt fie 
die Menſchen zu Gott: durch ihr Wort, ihren Cultus, 
ihre Geſetze. 

Der Nichter. 

Wenn aber das Reich Chrifti weder von dieſer 
Melt noch für dieſe Welt ift, folgt etwa daraus, daß 
Chriſtus auch nicht in Diefer Welt irgend etwas zu 
regieren habe? Das göttliche. Gebet, welches den 
Sinbegriff des ganzen Evangeliums in fich jchließt, 
jagt Das gerade Öegentheil: Dein Wille gefchebe, 
wie im Himmel, alſo auch auf Erden. „Sicut 
in. coelo et in terra.‘ Sn der That, in diejer 
Welt hat er ung die Mittel gegeben, zu unjerem Ziele 
zu gelangen; in Diejer Welt hat er Die Kirche gegrün— 
det mit ihrer dreifachen Gewalt, zu lehren, Die Sacra— 
mente zu verwalten, für Das geiftige Wohl und Seelen: 
beil aller Völker durch zweckmäßige Gebote, je nach 
dem Bedürfniß der Zeiten und Umjtände, Vorjorge 
zu treffen. — Sch denke daher zweitens, Daß die 
Anmaßung, die Kirche in Diefer Welt beherrjchen zu 
wollen, unter dem Borwande, daß fie nicht von Der 
Welt jei und feinen Staat im Staate bilden 
dürfe, im Grunde nichts anderes tft, als eine förmliche 
Leugnung des Werfes Gottes. ch weiß wohl, Daß 
es Bunfte gibt, wo die beiden Gewalten fich berüh- 
ren; allein dieſe Punkte find es eben, welche Gegen: 
ftand und Grund zu Goncordaten abgeben, d. 5. zu 
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einem gegenfeitigen Einverftändnifje zwijchen den Ge— 
walten, deren Zweck zwar verichteden aber mit einan- 
der im Ginflang ift, wie Sie diefes ſchon früher aus: 
einander gejeßt haben, Wenn der Ultramonta— 
nismus, wie man bypofritifcher Weife fich ausdrückt, 
darin befteht, die Lehre vom Unterjchiede der beiden 
Gewalten, und der gegenfeitigen Unabhängigfeit jeg- 
licher in ihrer Sphäre — gegen die proteftantijcheXehre, 
welche unter dem Vorwand, den Staatim Staat 
zu vermeiden, beide Gewalten wermijcht, und gegen 
Die rationaliftifche Lehre, welche Die unbedingte Ober: 
bherrichaft des Staates über die Kirche und deſſen 
unumjchränfte Allgewalt, dieſe moderne Theofratie 
lehrt — zu vertheidigen: Dann find wir von ganzem 
Herzen Ultramontane, d. h. Katholiken um Chriſten 
zu bleiben und um nicht Mitjchuldige an einem Sy— 
jteme zu werden, das die Givilifation zweier Jahr: 
tauſende ru fgängig machen will, indem es darnach 
jtrebt, die heidnifche dee der Nationalreligionen 
wieder in's Leben einzuführen und die allgemeine 
religiöje Berbrüderung aller Völfer in der großen 
Familie der Kinder Gottes zu läugnen. 

Die Freiheit der Kirche in geiftlichen Dingen, das 
heißt in der Lehre, in der Verwaltung der Sacra: 
mente und in der Firchlichen Geſetzgebung, tft offenbar 
die Lebensbedingung des Katholicismus felbft, Denn 


it es nicht klar, daß eine Kirche, oe in dieſen 
Dechamps, Freie Sorfäung, 
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Dingen der Staatsgewalt unterworfen ift, nur natio— 
nal, nimmer uber allgemein jein kann? Diefe Freiheit 
der Kirche iſt zugleich Die einzige |oTide Grundlage 
der Gewiſſensfreiheit. Die Secten find, wie wir 
ſahen, nur zerbrechliche Stüßen derfelben, Denn jelbit 
aller eigenen Autorität und inneren Ginheit Tedia, 
haben fie das Bedürfniß, um ſich nicht aufzulöfen, fich 
auf den Staat zu ftüßen, Zu allen Beiten hat man 
fte wie ſchwankendes Rohr, jet e8 vor dem Hauche 
der Berfprechungen, fei e8 vor dem Sturme der 
Drohungen der weltlichen Machthaber fich beugen 
ſehen. Der ftoke Rationalismus ift nicht unab— 
hängiger, Seine Vorliebe für die Einmiſchung des 
Staates in Firchliche Angelegenheiten tft bekannt 
genug und Teicht zu erflärent denn ber rationa— 
liſtiſche Stolz bat wor nichts eine jo große Furcht, 
als vor dem Erſcheinen der göttlichen Auto: 
rität‘). 


a 





1) Die Kirche iſt noch aus einem anderen Grunde die 
einzige zuverläffige Stüße der Gewiffensfreiheit gegenüber 
der weltlichen Gewalt: weil namlich ihre Freiheit eine fefte 
geiftige Regel befist, während der Rationalismus und die 
Serten, nach jedem Winde der Lehre menfchlicher Launen 
und des Zeitgeiftes hin- und herſchwankend, folgerichtiger 
Reife eine gränzen⸗ und zügelloſe Gewiſſensfreiheit in An- 
fpruch nehmen müffen, d. h. eine unmbgliche Freiheit, die 
man, um nur die nothwendige Ordnung zu beivähren und 
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Der Schriftfteller. 
Ihre juriftiichen Vorleſungen gefallen mir. 
' Der Theologe. 

Ste haben vollfommen den Beweis geliefert, daß das 
leere Geichwäg von Ultramontanismus die großartige 
Einheit Des Katholicismus nicht zu verdunfeln ver: 
mag, Daß die wahre Religion nicht in Landesgrängen ein: 
geſchloſſen fein kann, und daß Diejenigen, welche in ihrer 
Allgemeinheit einen Geift der Herrſchſucht wittern, ſo— 
wohl den Sinn für die Freiheit des Menschen, als 
für die Autorität Gottes verloren haben, Aber 
was antworten Sie Denen, Die behaupten, Daß Die 
Kirche ſelbſt im Mittelalter den Unterjchied Der beiden 
Gewalten vergeſſen habe, und daß fie noch immer eine 
verborgene Neigung in fich trage, zu jener ihrer alten 
‚Stellung zurück zu kehren? | 

Der Richter. 
Meine Herren, das ift mein dritter Punkt: 


ch denfe alfo, Daß jene Auffaffung von der Stel: 
lung der Kirche zur weltlichen Gewalt in der Vergan: 
genheit, wie in Der Gegenwart, in so fern fie aufrichtig 
gemeint tft, auf einer Unfenntniß der Thatfachen 
beruht, 
Die Stellung des Papſtthums im Mittelalter, in 
feinem Verhältniß zur weltlichen Gewalt, war eine 





die Eriftenz der Gefelffchaft zu retten, je eher um fo lieber 
wieder aufgeben muß. 


20* 
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natürliche, ganz unvermeidliche, wiewwohl acciden: 


telle Folge von dem ganzen Zuftande der Welt und 
der Dinge in jenem BZeitraume und des auf jenem 


Buftande beruhenden öffentlichen Nechtes, Das Ober: 


haupt der Kirche Fonnte jenes Schiedsgericht, um das | 


es ohne Unterlaß von Den Fürften und Völ— 
fernangegangen wurde, gar nicht verweigern, 
ohne an Dem hohen Beruf eines allgemeinen väter: 
lichen Schuße3 über Die jungen Staaten und Völker, 
der ihm Durch Die Vorſehung und Durc das einmüthige 
Uebereinfommen ') aller Fürften und Völker anver: 
traut war, einen Verrath zu begehen. Durch Die 
Ausübung Diefes Berufes haben die Bäpfte, im wört— 
lichen Sinne, die europätichen Völfer erzogen und 
die Prinzipien des chriftlichen Nechtes in fie eingejenkt, 
das dann nach und nach in ihren Sinftitutionen ſich 
verkörperte, — Aber als dieſe Inſtitutionen fich be: 
feitigt und Die Völfer würdig . + » 

| Der Schriftiteller, 

Dder reif. 

Der Theologe. 
Oder alt, 
Der Nichter, 

Würdig, reif oder alt, wie Sie wollen; aber als 

die Völker in ihren Snftitutionen jelbit eine Gewähr 





1) Die Belege dafür f. u. A. in Gosselin, Pouvoir des 


Papes. _ 
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gegen den Mißbrauch der Macht fanden, da jah man 
auch das och der päpftlichen Vormundſchaft leich— 
ter werden, Mer kann Angefichts der modernen 
Gejchichte im Ernſte glauben, Daß Die Päpfte e3 je 
bedauert, daß jenes Läftige Joch nicht mehr auf ihren 
Schultern liegt? Die daran zweifeln, haben nicht den 
geringften Begriff von der Größe jener friedlichen 
Macht, welche Gott lobt, wenn jie fieht, Daß ihre 
Kinder ihre zeitlichen Angelegenheiten für fich und 
jelbftftändig ordnen und fie ſo die volle Freiheit wieder: 
findet zur Ausübung ihrer unermeßlichen und erhabe- 
nen geiftlichen Functionen, Die ihr unmittelbar und 
fraft göttlicher Einſetzung obliegen und deren wohl: 
thätige Einwirfung auf das Wohl der Völker die 
Hauptthatjache in der Gefchichte der civilifirten Welt 
it, Die von Hebergriffen in der Ausübung diefer 
geijtlichen Macht und von der Rückkehr einer unmög— 
lich gewordenen Bergangenheit träumen, begreifen 
weder die Vergangenheit, wo jene allgemein in An— 
ſpruch genommene Einmiſchung der Väpfte in Die zeit- 
lichen Angelegenheiten die Givilifation rettete, noch 
begreifen fie die Gegenwart, wo Die getjtliche Thä— 
tigfeit allein dieſe Givilifation nochmal zu retten be: 
rufen und im Stande tft, 


Der Schriftiteller. 
Wie verftehen Sie Das zulekt Geſagte. 
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Der Nichter. 

Folgendermaßen: 

Auf das Zeitalter der allmählichen Eroberung aller 
bürgerlichen Freiheiten fommt Das der Eroberung 
der öffentlichen oder politiichen , . . 

Der Scheriftiteller. 

ch bin Fein Freund von ſolchen allzu ſyſtematiſchen 
Gintheilungen, Im Mittelalter beſtand eine große 
politiſche Freiheit, und wir vergeſſen allzu ſehr das 
katholiſche Parlament Englands, die Cortes Spaniens, 
die italieniſchen Freiſtaaten, die franzöſiſchen Stände, 
die freien Städte und alles Uebrige. 

Der Nichter. 

Ich will auf dieſer Sache nicht weiter bejtehen, Da 
ich mich zur Begründung meiner Behauptung auf dieſe 
Steitfrage nicht einzulaffen brauche, Ich ſage alſo, 
daß die Erringung der bürgerlichen Freiheit und 
Gleichheit eine der großen Thatfachen der neueren 
Civiliſation ift, Daß Diefelbe aber ihre wahre Quelle 
im Geiſte des Chriſtenthums hat’), | 

Allein ich füge bei, Daß Die Früchte dieſer Errum: 
genſchaft unfehlbar Durch Die menschlichen Leidenſchaf— 

1) Die antife iviltfation des Orients, Griechenlands 
und Roms hatte die Sclaverei zu ihrer Interlage, und die 
größten Geifter und Philofophen im Heidenthume waren 
feft überzeugt, daß ohne diefe traurige Grundlage die öffent— 
liche Ordnung und die Gefellihaft unmöglich fei, 
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ten compromittirt und zu einem Fluch geworden wären, 
wenn die Gemüther nicht Durch Die Religion, durch die 
freiwillige Anerkennung der göttlichen Autorität inner= 
halb der Gränzen der Pflicht wären gehalten worden 
— der göttlichen Autorität, Die allein im Stande iſt 
Mäßtgung im Gebrauch der Freiheit, deren exites 
Prinzip fie ift, einzuflößen, wie ſie auch, man zweifle 
nicht Daran, Deren leßter Schuß ') fein wird, 
Der Schriftiteller, 
Ganz gewiß, 
Der Richter. 
Und was meinen Sie? 
Der Theologe. 

: &s mag hingehen, obwohl das Gejagte manche 
Punkte enthält, Die einer näheren Erklärung bedürften, 
Aber für eine Unterhaltung mag es genügen, und e8 
iſt Zeit, Daß wir uns eilen, wenn wir vor Mitternacht 
zum Schluffe kommen wollen, 

Der Richter. 
Mir haben noch vom Fortichritte zu reden, Allein 
Dieß ift Die Sache Desjenigen, der jo eben jeinen Ge— 





1) Autorität und Freiheit find die beiven Grundbeding- 
ungen im Leben der Bölfer, Das Chriftenthum, indem es 
den Regierungen und den Völkern Pflichten auflegt, fest 
der Autorität und der Freiheit jene Schranfen, ohne melde 
jene in Despotismus, diefe in Anarchie ausartet. 
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danfen ‚über dieje letzte Frage jo trefflich formulirt 
bat, Dann find auch die Rollen gut vertheilt: denn 
wenn der Eine von uns gezeigt hat, Daß Die Einheit 
der Lehre im Feiner Weije die Unduldſamkeit in fich 
jchließt, und der Andere, Daß die Katholieität, oder 
die Einheit dem Raume nach, feinen Schatten von 
einem Eindringen einer fremden Macht mit fich führt, 
io kommt e8 dem Dritten zu, die Einheit in der Zeit 
zu vertheidigen, oder zu zeigen, Daß Die Unveränder— 
lichfeit des Glaubens Feine mit dem Fortjchritt im 
Widerſpruch ftehende Unbeweglichkeit iſt. 


Der Schriftiteller. 


Sch habe gejagt, Daß jeder Fortjcehritt einen Aus— 
gangspunft vorausjeßt, Deßgleichen ein Ziel und einen 
Weg, der zu dieſem Hiele führt; Daß daher der Fort: 
jcehritt nicht in einer rein beliebigen Bewegung, ohne 
Biel und Richtung beitehen kann, Das hieße fich bewe— 
gen ohne voranzufommen, Sch will mich darauf 
bejchränfen, dieſen Gedanfen etwas näher auszufühs 
ren, Wenn ich gejchichtlich nachweisen ſollte, Daß Die 
Kirche, weit entfernt den Fortjchritt zu hindern, im 
Gegentheil das thätigite und beſtändigſte Prinzip Des 
Fortſchritts auf allen Gebieten war, in den Wiſſen— 
Ichaften, in der Literatur, in den Künften, im Rechte, 
in den Ginrichtungen der öffentlichen Wohlfahrt, 
würde ich jagen: leſet nur das bereit3 angeführte 
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Werk von Balmes'), denn er gibt auf's Treuefte 
die hierher gehörigen Thatfachen an. Die große Ge: 
jchichte des unter dem Segen, der Ermunterung, der 
Unterftügung, der Erweckung und Leitung der Kirche 
fich verwirklichenden Fortjchrittes Des menjchlichen 
Geiſtes tft alfo bereits gejchrieben und wir wollen fte 
nicht noch einmal jchreiben, — Und dieje Gejchichte 
antwortet Denen mit Thatjachen, Die da jchreien : Die 
Unveränderlichfeit des Glaubens tft mit dem Fort: 
ſchritt unverträglich. Allein wir wollen jenen Gedan— 
fen jelbt, der eine Unverträglichfeit zwifchen der Un— 
wandelbarfeit des göttlichen Glaubens und dem Fort— 
Schritt des menschlichen Geiftes behauptet, unmittelbar 
beleuchten und widerlegen, 

Wir jagen alſo: 1) das Chriftenthum tft die Reli— 
aton des Fortichrittes. Es lehrt, daß Gott vollfom- 
men tft, der Menjch aber unvollfommen und gefallen, 
und es bezeichnet die Miedergeburt und Vervoll— 
fommmung des Menfchen als deſſen eigentlichen Yebens- 
zweck: „Seid vollfommen, wie euer Bater im Himmel 





1) In Deutfohland hat namentlich Fr. Schlegel und in 
Sranfreih Chateaubriand die gefrhichtlichen Studien in 
diefer Beziehung angeregt. Balmes übertrifft fie jedoch, 
wenn auch nicht als Schriftfteller, doch durch Allſeitigkeit 
und Bollftändigfeit; der Graf Maiftre übertrifft fie alle 
in den Punkten, die er behandelt hat, 
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vollfommen tt’). Allerdings ift hier von der mora= 
lichen Vervollfommmung die Rede, allein Die Bervoll- 
fommnung des Menſchen iſt offenbar Die Duelle aller 
gejellichaftlichen Vervollfommnung: „Die Gerech— 
tigfeiterhöhetein Bolf, die Sünde aber mat 


die Völker elend?),“ Und wenn die Gerechtig- 


feit bei einem Volke zunimmt, dann nehmen auch alle 
geijtigen und jelbit alle zeitlichen Güter bei ihm zu: 
„Suchet zuerft Das Neid Gottes und jeine 
Gerechtigfeit, und alles Andere wird euch 
beigegeben werden?),” - 

2) Die Erkenntniß des Menjchen, it unvollfom: 
men, deßwegen können jeine Grfenntniffe vervollfomm: 
net werden 5 Gott aber ift vollfommen, jeine Weis— 





1) Matth. 5, 48. 

2) Sprüchmw. 14, 74. 

3) Matth. 6, 53. | 

4) Daß Wiffenfchaften, Künfte, Staatseinrihtungen u. f. w. 
fortfchreiten, Tiegt mithin in der Natur der Sache; jedoch 
nicht in dem Sinne, als ob mit dem Fortfchritte der Zeiten noth- 
wendig auch Dasjenige vollfommner würde, was nicht von der 
durch die Gefammtarbeit der Generationen erworbenen Summe 
von Kenntniffen, fondern ganz und gar von perfünlicher Kraft, 
Geift und Tüchtigfeit abhängt. Der Fortfchritt der phyſi— 
falifchen Wiffenfchaften bringt feinen Homer hervor. Wenn 
aber Boffuet die Alten fo vielfach an Tiefe und Kraft 
übertrifft, fo liegt das gewiß nicht blos in feinem Genie, 
fondern auch in dem Gegenftand, an dem er es übte. Aber 
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heit ift unendlich und folglich unveränderlih, Daher 
find auch Die von Gott genffenbarten Wahrheiten 
unveräinderlich, obwohl die Erfenntniß, Die wir von 
dieſen Wahrheiten haben, fortichreiten kann und ſoll. 
„Es gibt einen Fortjchritt,” jagt Pius IX. in feinem 
Breve vom 17, März 1856 an die Bilchöfe Deiter: 
reichs, „es gibt einen Fortſchritt in der Religion und 
zwar einen jehr großen, nur daß er ein wahrer Fort: 
Jchritt und nicht eine Aenderung Des Glaubens fein 
muß. Es ſoll alſo wachen und ſtark und mächtig 
zunehmen bei Dem Einzelnen wie bei der Geſammtheit, 
bei jedem Menſchen wie bei der ganzen Kirche, nach Den 
Stufen des Alters und der Jahrhunderte, Die Er— 
fenntniß, Die Wilfenjchaft und Die Weisheit, vermöge 
welcher deutlicher begriffen wird, was früber Dunkel 
geglaubt wurde; vermöge welcher Die Folgezeit als 
verftanden begrüßt, was Die Vorzeit, ohne e8 begriffen 
zu haben, verehrte; vermöge welcher Die koſtbaren 
Edelſteine Der göttlichen Lehre Eunftreich bearbeitet, 
treu zufammengefügt, geichiet zugerichtet und mit 
Slanz, Schönheit und Reiz ausgeftattet worden; — 
jo aber, Daß fie in ihrer Art verbleiben; daß heißt, 





diefer Gegenftand kam nicht von Menfchen , fonvdern von 
Gott. — Was wir von diefen beiden Genien fagten, ift auf 
eine große Zahl anderer großer Männer anwendbar: ihre 
Größe war nicht das Refultat des Fortfehrittes, fondern ihrer 
von Gott verliehenen Gaben, 
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daß Diejelbe Lehre, derjelbe Sinn, dieſelbe Wahrheit 
bleibe, und nichts Neues gejagt werde, während man 
die alte Wahrheit in neuer Weiſe ausſpricht.“ 

3) Folgt aber daraus, daß Die göttlichen Wahr- 
beiten unveränderlich find, daß fie ein Hinderniß ſeien 
für den menschlichen Fortjchritt? Das wäre der Fall, 
wenn die Offenbarung eine Züge wäre, aber wie kann 
die Wahrheit ein Hindernig des Fortichrittes fein? 
Beruhen nicht alle Wilfenjchaften auf Thatſachen? 
Und was tft unveränderlicher als Thatfachen? Sind 
jte aber deßhalb ein Hindernif des wiffenjchaftlichen 
Fortjchrittes? Dann wäre die Grundlage der Wiſſen— 
- Schaft Deren Untergang. Wir Chriften nehmen alle 
wahren Gntdefungen der Wilfenjchaft von vorn: 
herein an: denn wir willen, daß Die Wahrheiten 
der natürlichen Ordnung mit den Wahrheiten der 
übernatürlichen Ordnung niemals in Widerfpruch fein 
können, weil, wie das fünfte Concil vom Yateran erklärt, 
niemals eine Wahrheit einer anderen widerjprechen 
fann, Allein unfere chriftliche Wiſſenſchaft iſt von 
einem unvergleichlich größeren Umfang, als die der Un— 
gläubigen, weil für ung zu der Ordnung der That: 
jachen, worauf die natürlichen Wifjenjchaften beruhen 
und Die wir mitihnen gemein haben, Die weit erhabenere 
Ordnung der durch Gottes Offenbarung uns fund ge— 
wordenen Thatjachen noch hinzufommt, Es find dieß 
jene göttlichen Thatjachen, welche man Glaubenswahr- 


. 
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heiten nennt, und deren wunderbarer Einklang mit 
den Thatjachen der Natur und der Menjchheit jene 
vollfommenere Wiffenfchaft ausmacht, Die ung in dieſer 
Welt bereit$ des Abglanzes der anderen genießen 
läßt. Außer dem unermeßlichen Meere, das der menſch— 
lichen Wiffenfchaft zur Erforfchung anheimgegeben tft, 
eröffnet fich uns daher noch ein anderer Dcean, der weit 
unermeßlicher ift, nämlich der der offenbarten Wahr: 
beit und Wirklichkeit, und zu dem Compaß, der ung 
auf jenem Meere leitet, nämlich dem Zeugniſſe Der 
Erfahrung und Beobachtung, haben wir noch einen 
anderen Compaß, der uns auf Diefem anderen Dcean 
führt, nämlich Das Zeugniß Gottes felbit. Dieſer 
beiden Zeugniffe bemächtigt ſich Die Wiffenjchaft, ala 
zweier zuverläffigen Führer, um dieſe beiden Meere 
zu Durchichiffen — und man wollte meinen, deßhalb 
mache fie feine Forfchritte, weil fie mit Diefem Doppel- 
ten Compaß ausgerüftet und dadurch im Stande tft, 
ohne Furcht woranzufchreiten, weil fie feine Gefahr 
hat, fich zu verirren II 





1) „Shr behauptet, daß die Erfenntniß diefer neuen und 
höheren Welt von Thatfachen (nämlich der Glaubenswahr- 
heiten) ein Hinderniß für den Fortfchritt der menfchlichen 
Wiffenfchaften ſei? Welche Begriffsverwirrung! Was ihr 
wißt, wiſſen wir auch; aber wir wiffen noch mehr, was ihr 
unglücfeliger Weife nicht erfennt, Ihr befißt wie wir den 
Compaß der menſchlichen Wiffenfchaften, aber wir befigen 
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Der Richter. 

Das tft die" richtige Theorie des Fortfchrittes in 
ihrer Vollſtändigkeit: Der Menfch ift der Vervoll— 
fommmung fähig, Die Gefellfchaft iſt es deßgleichen; 
die Wiſſenſchaften müffen natürlicher Weiſe fortichrei: 
ten, und wenn Die Wahrheit am fich unveränderlich tft, 
eben jo auf dem Gebiete der Natur, als auf dem 
der Offenbarung, jo befteht deßwegen nicht minder 
ein Fortſchritt in der Wiſſenſchaft der einen, wie der 
anderen Wahrheit. Die Worte Pius IX. über diefen 
Gegenftand find überaus merfwürdig, 


Der Schriftiteller. 

Sicherlich, und wir Fennen unter den großen Apo— 
Iogeten feinen, der mit jolcher Klarheit und Straft 
dieſe Wahrheit ausgefprochen hätte, „Daß es einen 
Sortjchritt gibt und zwar einen ſehr gro— 
Ben, nur Daß er einwahrer Fortſchritt und 
nicht eine Menderung des Glaubens fein 
muß. Es joll aljo wachjen und ftarf und 
mächtig zunehmen bei dem Einzelnen wie 





mehr als ihr, namlich auch dieſen Compaß, den wir von 
Gott empfangen haben, um uns zu leiten bei der kühnen 
Durchforſchung jenes weiten Meeres, das die beiden Welten, 
die des Glaubens und die der Wiffenfehaft, mit einander 
verbindet. (Briefe über ven Öffentlichen Unterricht 
bon U. Dechamps, Eultusminifter ꝛc. 


\ 
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bei der Gefammtheit, bei jedem Menſchen 
wie beider ganzen Kirche, nad) den Stufen 
des Alter3 und Der Jahrhunderte, die Er— 
fenntniß, die Wiſſenſchaft und die Weis 
heit, vermöge welcher Deutlicher begriffen 
wird, was früher Dunfel geglaubt wurde; 
vermöge welcher die Folgezeit als verftan- 
den begrüßt, wa8 die Vorzeit, ohne es be- 
ariffen zu haben, verehrte; vermöge wel: 
cher die Foftbaren Edelfteine der göttlihen 
Lehre funftreich bearbeitet, treu zufammen: 
gefügt, geſchickt zugerichtet und mit Glanz, 
Schönheit und Reiz ausgeftattet werden; 
— jvaber, Daß fie inihrer Art verbleiben; 
das heißt, Daß dieſelbe Lehre, derjelbe 
Sinn, dieſelbe Wahrheit bleibe, und nichts 
Neues gejagtwerde, während mandiealte 
Wahrheit in neuer Weiſe ausſpricht.“ In 
dieſen Worten Pins IX, beziehungsweife des Vin— 
cenz von Lerin, hat des letzteren kurzes Axiom: 
Non’nova, sed nove die lichtvollſte Erklärung gefun- 
den und fehen wir, daß der Lebendige Baum der 
Kirche, in dem Maße er feine fchattigen Zweige aus® 
breitet, auch reicher wird an Blüthen und Früchten, 
Der Richter. 

Sie haben fo eben gejagt, daß die Kirche nicht 

bios für die Wiffenfchaft des Glaubens, fondern auch 
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für die menſchlichen Wiſſenſchaften ſtets ein Princip 


des Fortſchrittes geweſen ſei, und Daß der Fortſchritt 


des menſchlichen Geiſtes auf allen Gebieten durch die 
Kirche und die Päpſte immer geſegnet, ermuntert und 
geweckt worden ſei, wie dieß unter andern durch die 
Werke von Schlegel, Chateaubriand, Maiſtre 
und Balmes nachgewieſen werde. — Was iſt es da— 
her für ein kindiſches Beginnen des Philoſophismus, 
aus dem Proceß des Galilei ſich eine Binde zu 
machen, um ſich Die Augen vor jener glänzenden ge 
Ichichtlichen Thatjache zu verbinden ? 
Der Theologe. 

Joſua und Galilei, darin beiteht ihr ganzes 
hiſtoriſches Rüftzeug, betreffend Die große gejchichtliche 
Thatjache der Webereinftimmung des Glaubens mit 
der Wiſſenſchaft. Und wie die Bartholomäusnacht 
fie von allen Studien über die Gejchichte der Toleranz 
Dispenfirt, jo auch Dispenfirt fie Galilei und Jo— 
jua') von allen Studien über den Fortichritt, Sit 
es nicht jehr bequem für Die Anhänger der freien 
Forschung, Alles mit zwei Worten abmachen zu können 
ohne jegliche Forſchung? 





1) Die den Joſua der Unwiffenheit anflagen, weil er 
ſprach: Sonne ftehe ftill! — . müßten eigentlich auch ihre 
eigene Sprache ändern und nie mehr fügen: Die Sonne 

geht auf und geht unten | 





465 





Der Richter. 

Die Thatjachen, welche dieſe Leute bezüglich © a- 
lilei's abfichtlich ignoriren, * jo viel mir gegen: 
wärtig, folgende: 

„Das Copernikaniſche Weltſyſtem, Das Galilei 
befolgte, war bereits im Jahr 1425, d. h. 48 Jahre 
vor der Geburt des Copernikus und 139 Jahre 
vor der des Galilei in Rom aufgeſtellt und gelehrt 
worden, Der große Denker Nicolaus von Eufa 
nämlich, als er noch Profefjor an der römijchen Hoch: 
ſchule war, lehrte um's Jahr 1425 zuerft Die Unbe— 
weglichfeit der Sonne und die Bewegung der Erde, 
Er vertheidigte Diefe Meinung in einem feinem alten 
Lehrer, dem Sardinal Julian Cäſarini, gewib- 
meten Werke, Papſt Nicolaus V. erhob fpäter 
Nicolaus von Euja zum Gardinal und ernannte 
ihn zum Biſchof von Brixen in Tyrol, 

„Das Syitem des Copernikus, das fich auf 
die Theorie des Nicolaus von Cuſa gründet und 
welches jpäter Galilei annahm, wurde fo wenig 
von der Kirche verdammt, daß der Urheber 
dieſes Syſtems es jelbft um’3 Jahr 1500 in Rom 
vor einem Auditorium von zweitaufend Schülern 
lehrte, 

„Sopernifus wurde fpäter zum Domherrn 
zu Königsberg in Preußen ernannt, 


„Celio Calganini, der um’3 Jahr 1518 das 
Dechamps. Freie Forfchung, 30 
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Syitem des Cuſa und des Copernikus in Stalien 
lehrte, murde von den beiden Päpſten Ele 
mens VIL und Baul II. zum apoftolifchen Proto— 
notar ernannt, Gopernifus aber dedieirte fein 
Werft: De revolutionibus orbium coelestium ") dem: 
jelben Papſte Paul IIL 

„Der berühmte Keppler, der das Syſtem des 
Copernikus näher entwickelt und deßhalb von den 
proteſtantiſchen Theologen in Tübingen verfolgt wor: 
den war, wurde um's Jahr 1616 am Die Univerfität 
Bologna, einer bekanntlich unter päpftlicher Herrſchaft 
ftehenden Stadt, gewünfcht und begehrt 9. 

Diefe Thatfachen werden den Sinn folgender 
Stelle des Grafen Maiftre über den Proceß des 
Galilei flarer machen: 

„Es iſt unbegreiflich,“ jagt er’), Be man noch 
von der Gejchichte Des Galilei nach den Aufklärun: 
gen, Die Darüber gegeben find, zu reden wagt, Tira- 
boschi hat in drei intereffanten Abhandlungen *) 





9 Bon den Umdrehungen der Himmelskörper. 

2) Dieß der kurze Inhalt der Memoiren Tiraboschi's. 

3) Examen de la philosophie de Bacon. tom. 2. ch. 19. 

4) Bergl. die von ihm an der Academie von Modena 
vorgetragenen gefihichtlichen Memoiren. (Storia delle lettere 
ital. Venedig. 1796. B. 8. p. 313 ff.) Trefflich ift diefer 
Gegenftand auch behandelt im den hiftorifch-politifchen Blät— 
tern von Görres und Phillips. 1841, Band 9.: „Der 


— 
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gezeigt, daß die Päpſte, weit entfernt Die richtige 
Erkenntniß des Weltſyſtems zu hindern, vielmehr Dies 
jelbe mächtig gefördert und daß im Laufe von zwei 
Sahrhunderten Drei Bäpfte und drei Cardinäle 
den Canonieus Copernikus und die übrigen Aſtro— 
nomen, welche Galilei's mehr oder minder glück— 
liche Vorläufer waren, unterjtügt, ermuntert und 
belohnt haben, Dergeftalt, daß man der. römiſchen 
Kirche nicht zum geringiten Theile Die richtige Erkennt— 
niß des Weltiyftems verdankt, Man jammert über 
Berfolgung ), welche Galilei, weil er Die Bewe— 
gung der Erde vertheidigt, habe erdulden müfjen, und 
man will jich nicht Daran erinnern, daß ſchon Coper— 
nikus fein berühmtes Buch von der Umdrehung 





heilige Stuhl und Galilei“ — und von Prof, Dr. Clemens 
im Kirchenlericon von Aſchbach Art. Galilei. Vergl. das 
Welte’fche Kirchenlericon unter demſelben Artikel. 

1) Verfolgung! — Als Galilei nah Rom Fam, wohnte 
er bei dem Cardinal Bellarmin. Sein kurzes Gefängnif 
war fein anderes als der Palaſt und die zauberhaften Gär— 
ten auf Trinita del monte. Er felbft datirt von damals 
einen Brief: Da questo delizioso ritiro.. Während der fur- 
zen Zeit, wo er vor dem heiligen Offieium vor Gericht ftand, 
wohnte er bei einem Rathe diefes Gerichtes, um fich bald 
nachher auf feine reizende Billa bei Florenz zurückzuziehen. 
Diefe Thatfarden find allerdings fehr betrübend für die Poeten, 
bie uns Galilei fihildern, wie er fein Weltſyſtem wi die 
feuchte Mauer feines Kerkers zeichnet, 

30 * 
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der Himmelsförper dem großen Bapfte Paul ILL, 
dieſem erleuchteten Bejchüger aller Wilfenjchaften, 
dedicirt hatte, und daß in demſelben Jahre, in 
dem Galilei verurtheilt wurde, der römische 
Hof daran Dachte, den berühmten Keppler 
andiellniverjität Bologna zu berufen, der 
fich nicht blo3 zur Meinung Galilei’süber 
Die Bewegung Der &rde befannte, fondern 
Diejer Meinung Durch feine, Das Copernika— 
niſche Syſtem ergänzenden, unfterblidhen 
Entdedungen ein neues und ungemeined 
Gewicht verlieh"). 

„Sin gelehrter Aſtronom derAcademie der Wilfen: 
Ichaften zu Petersburg wundert jich über die Kühn: 
heit, womit Copernikus in feinem Dedications— 
ſchreiben an den Papſt fich über Die Leute aus- 
ipricht, Die über das Weltiyftem urtheilen 
wollen, ohne Mathematiferzufein, Er geht 
dabei von dem Vorurtheil aus, Daß die Päpfte dieſes 
Syftem verworfen hätten, während das gerade Ge: 
gentheil unwiderjprechlich ift, Nie hat Die Kirche, 
nie haben Die Päpſte in ihrer Eigenſchaft als 





1) A. Nicolas bemerkt treffend, daß der Roman von 
Galilei in dem von den Proteftanten aus derſelben Urfache 
verfolgten Keppler zur gefhichtlichen Wahrheit geworden 
if. (Der Proteftantism. Buch 3.) 
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Kirhenoberhäupter auch nur Gin Wort 
gegen dieſes Weltiyftem überhaupt oder 
gegen Saltletinsbejondere ausgeſprochen. 
Galilei wurde durch das Inquiſitionstribunal, d, h. 
durch einen Gerichtshof von Theologen, Die fich irren 
fonnten und die fich bezüglich des Gegenftandes Der 
Frage jelbft wirklich geirrt haben, verurtheilt.“ 

Mit Grund fagt Maiftrer „Bezüglich des Ge— 
genftandes der Frage; denn das Inquiſitionstri— 
bunal hat fich keineswegs geirrt, indem es die Manie 
jenes großen Mannes verurtheilte, der eine aſtrono— 
miſche Wahrheit vermittelft Berufung auf die heilige 
Schrift abſolut zu einer dogmatiſchen Wahrheit ſtem— 
peln wollte, Das Inquiſitionstribunal, Das zum 
erftenmal 1616 ein Urtheil gegen Galilei erlaffen, 
erklärte im Jahr 1620 ſelbſt ausdrüdlich, daß das 
Syitem Galilei’3 als eine wiſſenſchaftliche 
Hypotheſe vertheidigt werden dürfe. Galilei be 
gnügte fich aber mit Diefer Erklärung nicht, fondern 
gab fich in Diefer Beziehung alle mögliche Mühe gegen 
den Gerichtshof und war fo, fügt Matftre bei, 
durch feine endloſen Unflugheiten jelbit Schuld, daß 
er fich Unannehmlichkeiten zuzog, Die er hätte vermei— 
den fünnen, Ueber dieſe Thatjachen beiteht Fein 
Zweifel mehr. Wir befißen Darüber die Depejchen 
des Gejandten des Großherzogs von Toskana in Rom, 
der die Fehlgriffe des Galilei bitter beflagt, . . 
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Aber ſelbſt wenn wir das Gegentheil von al dieſen 
Thatſachen zugeftänden und alfes Unrecht der Inqui— 
ſition zur Laſt legten: würde daraus folgen, daß 
(wie man ſagt) die Katholiken den Galilei 
verfolgthaben? Welch' ein Unſim! ... 

„Man wird nicht eine einzige Urkunde, ein einziges 
Reſcript, eine einzige Entſcheidung eines Papſtes an— 
führen können, welche die Unterdrückung oder auch 
nur die Discreditirung irgend einer phyſikaliſchen oder 
aſtronomiſchen Wahrheit bezweckt: Alles beſchränkt 
ſich auf jenes einzige Decret des Inquiſitionstribunals 
gegen Galilei, ein Decret, Das in der Sache ſelbſt 
nichts entfcheidet und überdieß ganz vereinzelt”) 
in der Geſchichte daſteht. .“ | e 


1) Die blinde Wuth, die weltgefihichtliche Thatfache der Ueber— 
einftimmung zwischen Wiffenfchaft und Glauben zu leugnen, 
bat jedoch noch ein Süchelchen gefunden, wag einen Schein 
dagegen hat: „Man führt einen Priefter Namens Birgi- 
ling an, ver, wie man fagt, im achten Jahrhundert durch 
den Papſt Zacharias verfolgt worden fein foll, weil er die 
Exiſtenz der Gegenfüßler gelehrt habe, Das ift es, was 
D’Alembert und der fanatifche Ungläubige, der die Schrift 
„Esquisse du tableau historique de l’esprit humain ge— 
fehrieben hat, in diefe Sache hineinlegen. In der Wirflich- 
feit aber wurde Virgilius angeflagt, nicht weil er 
lehre, daß die Erde rund fei, fondern weil er behauptete, dab 
es Menfhen anf der Erde gebe, die mit ung nit von 
demſelben Stammvater abftammen (eine Behaup- 
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Der Schriftſteller. 

Und vereinzelt in welcher Geſchichte! lin der Geſchichte 
der weltumfaifenden Wirkfamfeit, welche die Kirche und 
das Papſtthum in allen Jahrhunderten zur Förde: 
rung der Wiffenfchaften und der höheren Studien 
geübt, Dieje Gefchichte, haben wir ſchon gejagt, tft 
nicht erft zu jchreiben, fie Liegt vorz allein wie kann 
man das herrliche Bid, das fie ung darſtellt, mit 
Stilljchweigen übergehen ? 

Die Kirche war noch nicht frei, noch legte fie in 
jenen erjten drei Jahrhunderten ihr Blutzeugniß für 
Jeſus Chriftus ab, als fie ſchon Das Genie eines 
Suftin, Jrenäus, Drigeneg, Clemens von 
Alegandrien, Tertullian, Cyprian, Athe— 
nagoras befruchtete, Kaum genoß fie der Luft der 
Freiheit, jo jieht man bereit3, wie ihr Glaube jo 
große Geifter und in jo großer Zahl im Drient und 
Occident begeiftert, Daß man nicht weiß, wem unter 
ihnen man die Palme zuerfennen joll, Ohne Zweifel 
exiſtirt das Genie auch ohne Glauben, allein wenn eg mit 
dem Glauben fich vermählt, welche Herrlichkeit bringt 





tung, die allerdings mit dem Glauben, aber nicht minder 
mit der Wiſſenſchaft in Widerfpruch fteht) — Ddiefe Anklage 
führte dann zu Erklärungen, die die Sache aufhellten, und 
Birgilius wurde fo wenig verfolgt, daß er nachher 
Bischof von Salzburg geworden iſt.“ (Extrait du Christia- 
nisme de Bacon par Frayssinous.) 
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e8 dann zur Welt? Dann jchenft e8 ihr einen Atha— 
najiug, einen Bafilius den Großen, einen 
Gregor von Nazianz und von Nyffa, einen 
Chryſoſtomus, einen Hieronymus, einen Am: 
brojius, einen Auguſtin, einen Leo den Großen, 
einen Vincentius von Xerin und fo viele berühmte 
Männer, die dieſen würdig zur Seite ftehen, big 
herab auf Gregor den Großen, der die Auflöfung 
der römischen Welt und Deren Veberlieferung am die 
barbariſchen Völker Jah, 

Aber ehe dieſe Völker noch fich des römischen 
Neiches vollſtändig bemächtigt, hatte bereit3 die 
chriftliche Wiſſenſchaft mitten. unter ihnen ihre 
Bertreter gefunden: Boétius in der Vhilofophie, 
Caſſiodor und Gregor von Tours in der Ge 
Ichichte, den heil, Iſidor von Sevilla in der 


Theologie, der Rechtswiſſenſchaft und den Sprachen, 


Und als die Wiffenfchaft aus der ſturmbewegten Welt 
ih in Die vom heil, Benmedict eröffneten Klöfter 
flüchten mußte, jchenfte fie England einen Bedaden 
EChrwürdigen, Das dann wiederum Karl dem 
Großen, dem Wiederherfteller des abendländifchen 
Kaijerthums, den Mönch Aleuin, diefen Wieder: 
beriteller der wiljenjchaftlichen Studien, ſendete. 
Aber als Karlder Große in’3 Grab ftieg, war 
auch mit ihm der Damm, der die Barbaren gebändigt, 
geftürzt, Die neuen Einfälle derjelben, die Gewalt: 


a 
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thätigfeiten des Feudalwefens, der Krieg, den Die 
Kleinen Herren in Italien gegen das Papſtthum führ: 
ten, verjenften allmählich Europa wieder in Unwiſſen— 
beit, Die Wifjenfchaft ſah ſich auf's Neue in Die 
Freiftätte der Klöfter zurücigedrängt, won wo je aus— 
gegangen war, und auch hier war fie Durch den Lärm 
der Waffen allzu ſehr erjchreeft und bedroht, oftmals 
jelbit aus ihrem Heiligthume verjagt, als daß fie nicht 
eine Unterbrechung in ihrem großen Werfe hätte ein: 
treten laſſen und auf beijere Beiten warten müfjen, 
Was damals Noth that, waren nicht Die friedlichen 
Arbeiten des Geiftes, jondern Heldenmuth-und Heilig- 
feit, Die auch nicht blos in den Apoſteln des Chriſten— 
thums unter den barbariichen Völkern und in den 
Stiftern der Mönchsorden, ſondern in allen Ständen 
bis hinauf auf den Thron erglängten, in einem heilt: 
gen Kaifer Heinrich und den Kaiferinnen Mathilde 
und Adelheid in Deutjchland, im einem heiligen 
Stephan von Ungarn, einen heiligen Edmund 
und Eduard, die in England mit der irdiichen 
Krone die Martyrerfrone vereinigten, Gott hat die 
Aergerniſſe und Uebel jener Zeit nicht fowohl durch 
die Wilfenjchaft, als Durch die Macht des Glaubens 
heilen und jene Welt von Ungläubigen durch die 
Wunder feiner Gnade überwinden wollen: Signa in- ' 
‚fidelibus '). 


1) Die Wunderzeichen find für die Ungläubigen, 
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Jedoch erjchten bereits in Diefer Periode Ger: 
bert, nachmals Bapft unter dem Namen Syl: 
veiter IL, der in den Wiſſenſchaften das Vorſpiel des 
Mönches Roger Baco, wie dieſer der Vorläufer 
Newton's und Galilei's war, 

Die Philoſophie und die Wiſſenſchaften begannen 
ihre Widergeburt im Zeitalter Gregor's VII. und 
Urban's I, damals als Europa die Feinde ſeiner 
Gefittung in ihrem eigenen Reiche aufjuchte und 
zugleich nicht mehr, wie früher, Die Unruhen in 
jeinem eigenen Innern zu fürchten hatte, indem 
es jeine unruhigen Elemente in den Kreuzzügen jen: 
ſeits des Mittelmeeres fich austoben Tief, — Nun 
jah man bald neue ewig denkwürdige Grweije ber 
Bermählung zwifchen Genie und Glauben zu Tage 
treten in den großen Geiftern, Die Das eilfte und die 
folgenden Jahrhunderte erleuchten, Damals erhob 
der heil, Anjfelm mit der Theologie zugleich die Phi: 
loſophie auf eine jolche Höhe, daß der nachmalige 
Ruhm des Carteſius gleihjam nur ein ſchwacher 
MWiderhall dieſes großen Meifters ift. Der heil, 
Anfelm zeritreute Die Spikfindigfeiten der faljchen 
‚Richtung des Roscellin, wie der heil, Bern: 
bard im folgenden Jahrhundert Die Irrthümer 
Abälards und des Gilbert Poretanus über: 
wand, — Der Berfafjer der Gefchichte der enropät: 
ichen Givilifation, Guizot, ‚glaubte Cer war damals 


u 
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noch jung) in Roscellin, Abälard und Gilbert 
die Wäter der modernen Freiheit des Denkens zu ent: 
decken, während fiesnichts anderes waren, als Bei: 
fpiele von der alten Freiheit des Irrens, Anjelm 
und Bernhard aber Beiipiele der Freiheit, den Irr— 
thum durch die Wahrheit zu beſiegen. Iſt es nicht 
Eindisch, die Repräſentanten der geiftigen Bewegung in 
einem Roscellin zu finden, den Niemand mehr Kieft, 
in einem Abälard, den zu leſen man fich bedankt, und 
der nur noch berühmt ift durch feine Abentheuer, und 
unjere Theilnahme verdient Durch feine Neue und Buße? 
Welch? ein Widerfpruch mit den Thatlachen liegt darin, 
nicht zu erfennen, Daß jene Männer Die wahren Ne: 
präfentanten des Fortſchrittes waren, Deren Werke, 
die ſie im eilften Jahrhundert gejchrieben, noch ein 
Entzüden für den Geift im neunzehnten find und eg 
in allen künftigen Zeiten fein werben: Denn was wahr 
und groß iſt, bleibt eg immer! Ja, Damals war der heil, 
Bernhard der große Träger des geiftigen Fortichrit: 
te8, aber er wideritand der Sucht nad) Spitzfindigkei— 
ten und Sophismen in feiner Zeit und zog den Vor: 
urtheilen der Schulen, Die von Gott eingegebene 
Schrift, die heiligen Väter, die der Glaube zu 
einer dem Alterthum unbekannten Gedankenhöhe erho: 
ben, endlich die Natur vor, die auch, wie er jelbit 
uns jagt, ein Buch war, worin er las, — Die Offen: 
barıng, Das Alterthum, die Natur waren Die Drei 
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Quellen, aus Denen der heil, Bernhard ſchöpfte: und 
waren fie nicht die beiten? 

Allein der Anftoß, Den der heil. Bernhard zum 
Studium der Offenbarung, des Altertbums und der 
Natur gegeben, hatte noch nicht einen allgemeinen Er: 
folg, man verfiel wieder in Spißfindigfeiten, welche 
die Seifter in ein wahres Chaos ftürzten, Da erweckte 
die Vorjehung einen Mann, der Licht und Tageshelle 
in jene Verwirrung trug und, wie Balmes jagt, 
die Wilfenjchaft um einige Jahrhunderte vor: 
wärts brachte. Diefer Mann war Thomas von 
Aaguin, vielleicht Der umfaſſendſte und Elarfte Geift, 
deſſen Die Menjchheit fich rühmen kann. Er bequemte 
fich der Form feiner Zeit an, aber man fieht feinen 
Schriften an, daß diefem Manne nichts unbefannt war, 
was Die Menfchheit vor ihm gewußt und gedacht hatte: 
die antike Philoſophie, die phyfifalifchen und natür- 
lichen Wiſſenſchaften, Die göttliche Philoſophie der 
Dffenbarung, und alles Diejes vereinigte er in ein 
Syſtem, Das er die Summe nannte, ein Werf, jo groß 
und noch größer durch Genialität, als Durch Gelehr— 
ſamkeit, das ſo vielfach der modernen Wiffenjchaft zur 
Demüthigung dient, Die darin ftaunend gar Vieles Iernt, 
was fie faljch oder gar nicht wußte, 

Dan denfe jedoch nicht, daß die philojophijchen 
und theologiſchen Wilfenjchaften damals eine aus— 
Ichließliche Alleinherrichaft führten, Nein, der Glaube 
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hatte auch den poetijchen Geiſt zur Entwidelung ges 
bracht, der auch feine Werfe jchaffen muß, Werke, Die 
wahrhaft groß find, wenn die Poeſie von der Wahr: 
heit und der poetische Sinn von den übrigen Seelen- 
fräften fich nicht trennt, ſondern in Einheit mit ihnen 
fie harmoniſch ergänzt, Das Mittelalter tft voll Boefie; 
es hat ung davon zahlloſe Denfmäler zurüdgelaflen, 
von jenen rührenden Ergüſſen des extatiichen Franz 
von Aſſiſſi und dem unfterblichen Xiede Stabat mater 
an bis auf Das Niefenwerf Dante’s, Allein Dieje 
jüßen oder erhabenen Gejänge find nicht Die einzigen, 
welche jene Zeit ung hören läßt, es gibt noch andere 
Gedichte und Gejänge dieſer verachteten Zeiten, Die 
unjere Augen noch täglich leſen können; es find jene. 
unvergleichlichen Gedichte in Stein, jene Tempel ohne 
Öleichen, unjere Dome, an denen man nicht weiß, was 
‚uns mehr hinreißt, die Kühnheit ihrer Eonftruction, 
die fie zu einer der antifen Welt ganz unbefannten Höhe 
emporjpringen läßt, oder die Majeftät und Einheit Des 
Ganzen, oder den Neichthum des Details, oder den 
Abglanz der Erlöfung, der überall in diefen Gebäuden 
fich abjptegelt, und die Seele mit jenem Gefühle Durch: 
dringt, das von der Trauer und der Freude etwas an 
jich trägt, mit ſehnſuchtsvoller Hoffnung. Diefen Heilig: 
thümern des Glaubens zur Seite hat die Fatholifche 
Kirche überall auch Tempel der Wiſſenſchaft errichtet, 
Die Päpfte gründeten felbft oder riefen durch ihren 
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Einfluß jene Brennpunkte der Wiſſenſchaft hervor, 
welche fie Univerfitäten nannten, won Großbrit— 
tanien bis Kom, in Franfreich, in Spanien, in Bel: 
gien, in Deutjchland, in Böhmen, in Italien, In der 
That, wer hat ſchon im neunten und zehnten Jahrhun— 
dert die Univerfitäten Oxford und Cambridge in Eng: 
land gegründet ? Die katholische, apoſtoliſche römische 
Kirche? Wer hat die Univerfitäten von Paris, Bologna, 
und Ferrara, Salamanca, Coimbra, Mlcala, von 
Heidelberg, Prag, Cöln, Wien, Löwen, Kopenhagen 
geitiftet? Die Kirche, Die katholiſche Kirche. 

Wer hat im Jahre 13114 verordnet, daß Lehrſtühle 
für Die griechifche, hebräiſche, arabifche, chaldätjche 
Sprache in Baris, Oxford, Bologna, Salamanca 
errichtet werden follten ? Gin Papſt, Clemens V. 
Wer waren Weſſel, Reuchlin, Picus von Mi 
randola, dieje erften Erneuerer des Studiums dev 
orientaliichen Sprachen im Decident? Katholiken, 
Gläubige. Man mußte daher ein ſtarkes Zutrauen 
zur Unwiſſenheit der aufgeklärten Köpfe haben, daß 
man zu jagen wagte, der Proteftantismus babe den 
erften Anftoß zum Studium der orientalifchen DR 
chen gegeben"). 

1) Einen trefflichen Aufſatz, der den mächtigen Aufſchwung 
der Wiſſenſchaften vor der Reformation — ein Aufſchwung, 
der nur durch ein durch die Reformationsſtürme herauf be— 
ſchworenes Jahrhundert der Barbarei unterbrochen wurde — 
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Als der Proteſtantismus in die Welt Fam, ftand 
der von den Päpſten gewedte und erhaltene wiljen- 
ichaftliche Gifer bereits auf ſeinem Höhepunkt. Die 
großen Entdefungen der Neuzeit waren bereits Durch 
Söhne der Kirche gemacht, namentlich Die Erfindung 
der Buchdruderfunft, dieſes mächtigen Mitteld zur 
Verbreitung des Glaubens und der Gefittung, Das Die 
Vorſehung gerade in dem Augenblicke ſchickte, wo fich 
dem Eifer ein neues und unermeßliches Feld eröffnete, 
Mit dem Compaß bewaffnet hatte bereit3 vor Der 
Reformation Vasco de Gama den Seeweg nad 
Andien gefunden und Chriſtoph Columbus, unter 
der Fahne Iſabella's der Katholiſchen, Die neue 
Melt in Befiß genommen, Die fatholiiche Flotte 
hatte zu Yevante Der Eroberungsjucht Des Halbmondes 
für immer ein Ende gemacht und Europa, voll des 
Lichtes, Eonnte feine Blicke über den ganzen Erdfreis 
Ichweifen lafjen, um jein Leben ihm mitzuthetlen. 


, Der Richter. 


Woher kommt e8 denn aber, Daß, obgleich eben 
damals ein heil, Franz Kaver und andere vom 
Geiſte Gottes erfüllte große Männer die Wunder Der 
eriten Zeiten des Chriſtenthums erneuerten, dennoch 
Alten mit feinem Kaftenmejen und der Entwürdigung 





fohildert, findet man in Möhlers Bermifchten Schriften, 
herausgegeben von Döllinger. B. 2. Abhandl. 1. 
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jeiner Frauen noch immer den Todesschlaf jchläft und 
Afrika noch immer zum größten Theil feinen Finfter: 
nijjen ergeben tft, wie feinem Feuer ? 

Der Theologe. 

Ohne Zweifel hauptfächlich Daher, Daß Die girchet in 
ihrer Einheit vom Proteſtantismus angegriffen, alle 
ihre Kräfte auf ſich ſelbſt zurückziehen und zu nothwendi— 
gen aber beklagenswerthen Kämpfen verwenden mußte; 
daß ferner der Glaube, da er die Meere überſchiffte, 
um den Heiden ſein Licht zu bringen, ſelbſt dorthin ſich 
von demſelben Feinde verfolgt ſah, der nur darauf 
bedacht war, ihm in die Flanken zu fallen und in 
den Augen der Ungläubigen die Einheit der Offen— 
barung zu entſtellen und zu verdächtigen. Allerdings 
hat das Apoſtolat der katholiſchen Einheit ſeine fried— 
lichen Eroberungen fortgeſetzt, aber um wie viel größer 
würden dieſelben geweſen ſein, wenn jene, von dem 
Irrthum unter der Maske des Glaubens ſo 
hartnäckig verfolgte Einheit des Chriſtenthums den 
Ungläubigen in ihrem ganzen Glanze erſchienen 
wäre! 

Der Schriftſteller. 

Und doch: Necesse est ut veniant scandala; es 
ift nothwendig, fagt das Evangelium, daß Aergerniffe 
fommen ). 





1) Matth. 8, 7. 
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Der Theologe. 

Das will jagen, in Anbetracht der menfchlichen 
Berfehrtheit find fie unvermeidlich; aber wehe dem 
Menjchen, Durch den Aergerniß kommt: Verumtamen 
vae homini per quem scandalum venit'). 

Der Schriftfteller. 

Und es ift nothwendig, daß jelbft Härefien jeten : 

Nam oportet et haereses esse’). 
Der Theologe. 

Damit durch fie fich zeige, wer wahren Glauben 
und ächte Tugend hat: UF et qui probati sunt, mani- 
Festi fiant ’). 

Der Schriftiteller. 

Dieje Worte des Apoſtels laſſen ung einen Blick thun 
in Die verborgenen Abfichten, welche die göttliche Vor: 
ſehung bei Yulaffung des Böſen und des Irrthums 
bat, und fie ſcheinen anzudeuten, Daß Gott lieber zuläßt, 
daß Menjchen von der Kirche und der Wahrheit fich 
trennen, als Daß fie, in Derjelben verbleibend, die Wahr: 
heit und die Kirche felbft verderben und verfälſchen. 
Wenn wir und jedoch bei der Betrachtung dieſer großen 
Frage aufhalten, jo werden wir unferen eigentlichen 
Gegenftand aus dem Gefichte verlieren, 





1) Matth. 8, 7. 

2) I Eur. 2, 19. 

3) Ibid. 

Dechamps. Freie Forfhung. 31 
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Der Richter. 

Nicht ganz) Denn er führt uns im einer Beziehung 
zu demſelben zurück. In der That wenn der Prote- 
ſtantismus ein ungeheures Hinderniß für die Verbrei- 
tung des Glaubens und der Givilifation war, jo diente 
er doch wenigftens, wie alle Irrthümer, zu, einer um 
jo vollfommeneren Verherrlichung der Wahrheit, und 
auf dieſe Weiſe wirfte er zum geiſtigen Fortjchritte in 
Europa mit, 

Der Schriftiteller, 

Er war nur ein Anlaß zu Streitigfeiten, Wie 
anfteefende Krankheiten zu Fortjchritten in der Medicin 
Anlaß geben, jo war auch der Protejtantismug ein 
Anlaß zu einem Fortſchritte in der Theologie und 
Kritif, Die bloßen Namen Suarez, Bellarmin, 
Petavius, Baronius würden genügen, um ung 
die Größe Deſſen, was die Söhne der Kirche in diejer 
Beziehung damals geleiftet und Die Wichtigkeit ihrer 
Leiftungen in's Gedächtniß zu rufen. Welche Namen 
bat der Broteftantismus denen eines Budeus, Eras— 
mus und Ludwig Vives entgegen zu ftellen, Die 
man mit Recht Die Triumvirn der gelehrten Republik 
genannt hat? Oder befaßen fie Damals einen Denker, 
wie Montaigne,: einen Literaten, wie Juſtus 
Lipſius, einen Sänger, wie Taſſo? Will man 
einen unwiderſprechlichen Beweis über dem entgegen- 
gejegten Einfluß, den der Proteftantismus und den 
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der; Glaube auf die Literatur übte? Man betrachte die 
Kationen, wo dieſer Die Herrſchaft erlangte, und Die, 
wo der Katholicismus die Oberhand: behielt, In 
Frankreich, hat der Katholicismus obgeſiegt und: unmit- 
telbar auf jeinen Steg folgte das große Fiterarifche 
Zeitalter, das Zeitalter von Pascal, Bofiuet, 
Fenelon, Corneille, Racine und jo vieler ande- 
ren Fürften im Reiche des Geiſtes. Wo der Prote- 
ſtantismus herrſchte, hat eg den Schein, als ob feine 
falte Lehre alles in Eritarrung verjenft hätte, Nur 
den exacten Wiſſenſchaften Eonnte er feinen merk— 
lichen Schaden zufügen, und jo jehen wir Kepplher 
und Newton aus feinem Schooße hervorgehen, wäh- 
rend die katholiſche Kirche der Wiffenjchaft einen Co— 
perntcus, Galilei und Gartefius geſchenkt 
hat, Wir leugnen nicht, daß es auch im Proteſtan⸗ 
tismus einzelne ausgezeichnete Schriftſteller gegeben 
bat, aber wir ſtellen zwei unwiderſprechliche Behaup- 
tungen auft 1) daß wir bei ihm nicht: folche große 
Lichtftröme jehen, wie die find, welche man das Jahr— 
hundert Leo's X., der Medicis, Franz L und 
Ludwig XIV. nennt; 2) daß jene proteftantifchen 
Schriftiteller jelbit den Beweis liefern, daß die wahre 





und große Philoſophie und Literatur dem Proteftan- 


tismus fehlt und nur auf dem Boden des Glaubens 
gedeiht. Wo hat Shakespeare noch feine Anz 


ſchauungen geſchöpft? Ohne allen Zweifel im Katho- 
| 31* 
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licismus? Wo Milton? Gleichfalls in jenen Glau— 
bengelementen, die der Proteſtantismus noch nicht 
aufgezehrt hatte? Sehen wir nicht ſpäter beit Schil— 
fer und ſelbſt bei Göthe) und Byron, da wo 





1) Was Deutfihland betrifft, fo gehören allerdings bie 
f. g. deutfchen Claffifer zu einem großen Theile dem protes 
ftantifchen Deutfchland an. Allein wenn man bdiefe Erfihei- 
nung näher in’ Auge faßt, fo kann fie durchaus nicht zur 
Verherrlichung des Proteftantismus als folchen geltend ge— 
macht werden: denn eines Theils ift es eine Thatfache, daß 
vom Reformationgzeitalter bis in die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts eine Sterilität, Gefrhmadlofigkeit und ein Bar— 
barismus über dem proteftantifihen Deutfchland lag, der faum 
feines Gleichen in der Gefchichte Hat — gerade dies aber 
war die Zeit des orthodoxen Proteftantismus. Die f. 9. 
deutfchen Claffifer haben mit diefem orthodoxen Proteftantig- 
mus nichts zu ſchaffen; zum großen Theil gehören fie gerade 
einer Reaction des natürlichen Menfchen gegen den ortho— 
boren Proteftantismus an und ftehen fogar meifteng 
auf dem anti heidnifchen Standpunkt. Der Proteſtantis⸗ 
mus, wenn er chriftlich fein will, kann fich daher ihrer 
fo wenig rühmen, als feiner pantheiftifchen und mate— 
vialiftifchen Philofophen. Gerade die Geifter dieſer neuclaf- 
fifchen Periode aber, die einigermaßen die chriftliche Idee 
erfaßt hatten, wandten fi der Fatholifhen Kirche zu, zu 
welcher fie übertraten oder der fie nahe kamen. Man denfe 
an Stolberg, F. Schlegel, Novalis, Zacharias 
Werner. Was endlich noch ſehr zu berückſichtigen, iſt jene 
den Proteſtanten eigene Parteilichkeit, alles Proteſtantiſche 
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fie dem Scepticismus ſich entringen, ähnliche Erſchei— 
nungen? Daifjelbe muß man mit noch weit größerem 
Grunde von den philofophijchen Sdeen jagen, Man 
frage Leibnitz, ob jeine Philoſophie eine Tochter 
der angeblichen Reformation iſt? Seine Antwort 
fteht im Teftamente dieſes großen Geiſtes, in jeinem 





bis in den Himmel zu erheben, dagegen die Fatholifche Män— 
ner und Leiftungen möglichft zu feeretiren. Sp werden Die 
unbedeutendften Perfünlichkeiten fort und fort in den Litera— 
turgefohichten mitgefchleppt, dagegen Fatholifche Schriftfteller 
ignorirt oder möglichft in den Schatten geftellt. Sp wird 
ein Gleim, einBürger geprießen, dagegen eines poetifchen 
Genies, wie Clemens Brentano’s, faum gedacht. Weber 
einen Herder findet man fein Ende, für einen Görres 
hat man kaum einige und oft noch recht abgeſchmackte 
Worte. Dazu kommt der fpeeififeh unchriftliche und anti- 
fatholifhe Standpunkt, von dem Literarhiftorifer wie 3. B. 
Gervinus ausgehen. In der neueren Zeit ift jedoch vom 
fatholifchen Standpunkte Tüchtiges in der deutſchen Literatur- 
gefchichte geleiftet worden, und machen wir in diefer Bezieh- 
ung auf die jüngft erfihienene Literaturgefchichte des auch als 
Dichter fo bedeutenden Freiherrn von Eichendorf auf 
merffam; auch die Fatholifche Literaturgefihichte von Dr. M, 
Brühl verdient hier genannt zu werden. Sn der neueften 
Zeit nimmt die Fatholifche fchöne Literatur einen Aufſchwung, 
über den fih die Gegner zwar ärgern, den fie aber auf die 
Dauer durch den Staub, den fie erregen, nicht verbunfeln 
fünnen. D. U, 


— 





Systema theologicum, welches das katholiſchſte Glau— 
bensbekenntniß enthält, Das e8 je gegeben, 

Auf Den ierften Blick Fünnte es ſcheinen, als ob 
die bisher entwickelte Wahrheit Durch Das achtzehnte 
Sahrhundert widerlegt werde, Seine Literatur bleibt, 
während ‚feine rein werneinende Philoſophie mit Den 
Traumen Jean-Jacques und dem Lachen Bol 
tatve?8 worübergegangen? Die in den Fatholiichen 
Schulen ererbte klaſſiſche Erziehung bat dem Talente 
dieſer Schriftiteller ſeine Ausbildung gegeben, während 
das Sittenverderben und der aus dem Proteftantis- 
mus entſprungene Nationalismus ſie dahin brachte, 
daß fie aus ihrem Talente Waffen gegen ihre Erziehe- 
rin und Mutter, die Kirche, machten ). 

Und kaum hatte dieſes Jahrhundert in Blut geen: 
det, als Das unſere ſich wieder dem Glauben jeiner 
Väter zuzuwenden begann und der Geiftdes&hri- 
ſtenthums wieder das Scepter ergriff, Chateau— 
briand, deſſen berühmteftes Buch dieſen Titel 
(Genie du Christianisme) trägt, war der Fürft der 





1) Indem wir diefen Gedanken von Auguft Nicolas 
entlehnen, ſind wir weit entfernt, ihn in dem Sinne zu ver— 
ſtehen, als ob der Glaube allein wiſſenſchaftliche Beftrebun« 
‘gen 'weife. "Dis wäre eine durch die Thatfarhen widerlegte 
Uebertreibung. "Wir behaupten nur zwei Dinge: 1) daß der 
Glaube den menfihlichen Geift erhebe und befruchte, 2)’ das 
die Geſchichte der Kirche der Beweis dafür ift, 
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neueren Literatur im Beginne unjeres Jahrhunderts, 
wie fein Zeitgenoffe Joſeph von Maiftre es auf 
dem Gebiete der wiedererwachenden ächten Philoſo— 
phie war, Und der Ruhm Maiftre’3 nimmt zu 
von Tag zu Tag, während Der der Deutjchen Pſeudo— 
Philoſophie von Tag zu Tag mehr dahin ſchwindet. 
Unfere Zeit endlich Tegt ein jchlagendes Zeugniß 
für die Verwandtichaft ab, Die zwijchen Dem Genie 
und Dem Glauben befteht, ein Beweis, bei Dem wir 
nicht nothwendig haben, verjchiedene große Män— 
ner mit einander, jondern wo wir im Stande 
find, jie mit [ich felbft zu vergleichen, injofern 
ſie nämlich, nachdem fie gläubig waren, ‚blind, oder 
nachdem fie blind waren, gläubig ‚geworden find, 
Dan betradhte, wie hoch ein Stolberg, ein Schle- 
gel, ein Görres von dem Augenblide an fliegen, 
wo fie zum katholischen Glauben zurückkehrten, und 
wie tief ein Lamennais und einige andere Schrift: 
jteller geiftig gefallen find, als jie dieſen Glauben 
ihrer Väter, dieſe Seele ihres Xebens verloren, Wer 
von ung hat nicht feiner. Zeit mit Entzüden dieſen 
neuen Tertullian vernommen, als er Durch feinen 
„Verſuch über den Indifferentismus“ alle Geiſter in 
Spannung verjeßte? Und nachher! „Ein unglüd- 
jeliges Genie,” jagt Balmes, „Das nurnod 
ein Schatten von ſich jelbit ift, ſieht man 
ihn die Flügel, die ihn bis im den Himmel 
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getragen, fenfen, und, wieeinlinglüdsvo- 
gel, Jich Dean unreinen Waſſer eines einja- 
men Sumpfe3 zuwenden“ Gr jchrieb noch, 
allein wer wird je auch nur einen Vergleich anftellen 
zwijchen den Werfen des gläubigen und denen des 
ungläubigen Lamennais? Seine gewaltige Beredt- 
jamfeit verſchied gleichlam mit jenem Schrei der Lei: 
denjchaft"), den er in dem Augenblicke ausftieß, wo er 
die Wahrheit floh, ohne ſich noch feinen Abfall vom 
Glauben einzugeftehen, 

Unfer Jahrhundert jah die Poeſie, wie die Beredt- 
jamfeit verwelfen, als fie aufbörte, der Widerftrahl 
des göttlichen Lichtes zu jein, und die harmonifchiten 
Stimmen wurden faljch, als fie auf ihre erhabenften 
Accorde Verzicht leifteten, Wann finden Yamar- 
tine und Bictor Hugo ihre ehemalige Schönheit 
und Kraft wieder? Wenn fie manchmal vergeffen, 
was ſie geworden find und fich in das zurückträumen, 
was fie waren, wenn jie wieder einmal gläubig fühlen 
mit der eriten Liebe ihrer Seele, 


| Der Richter. 
Diefer Abriß des großen Bildes vom Fortſchritte 
des menjchlichen Geiſtes verdiente vervollftändigt zu 


werden, namentlich bezüglich der Philoſophie Br 
der übrigen Wilfenjchaften, 





1) Die paröles d’un croyant, 


489 





Der Schriftiteller. 

Ich Habe nicht daran gedacht, hier ein Bild zu 
zeichnen, das bereit3 von Balmes gemalt und von 
Nicolas mit Geift wiedergegeben ift, Sie erinnern 
fich, daß ich aus Furcht zu wenig zu fagen, lieber da= 
von nichts jagen wollte, Allein beim Anblicke jener 
mächtigen Geftalten find mir einige Ausrufe der 
Bewunderung entjehlüpft, — Der Einklang, der zwi— 
ichen dem Glauben und dem Fortjchritt der Wiſſen— 
ichaften befteht, ift ganz gewiß eine glänzende und 
höchſt wichtige Thatjache, aber fte ift ein neuer Gegen: 
ftand, der bereit3 von anderen größeren Meiſtern be- 
handelt ift, 

Der Nichter. 
Sch nehme mir vor, darauf zurüdzufommen, 
Der Theologe. 

Und ich, dieſe Unterhaltung noch vor Mitternacht 
zu Ende zu bringen. Sch finde übrigens, Daß Die zu- 
leßt betrachteten Ginwürfe gegen die Einheit, Die 
Allgemeinheit und Die Unveränderlichfeit der wahren 
Religion auf dem Standpunkte, auf dem wir ftehen, 
faum eine Beachtung verdienen, Die Fragen über 
Toleranz, Patriotismus und Fortſchritt find ohne 
Zweifeil große und interejjante Fragen, allein alle 
Anftrengungen des menjchlichen Geiftes, aus ihnen zu 
beweijen, Daß der göttliche Glaube weder einig, noch 
unveränderlich, noch allgemein fein müfje, verfangen 
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gar nicht und find völlig ohnmächtig gegenüber dem 
gefunden Verftand und Sinn, Der mın einmal noth- 
wendig in der Einheit, der Allgemeinheit und der Un— 
veränderlichfeit der Offenbarung die Spur Gottes 
erfennt. An dieſen Merkmalen erfennt Die Seele 
evident Das, was Sie ganz gut Die Begegnung Gottes 
genannt haben, Allein wir haben noch gar nicht von 
einem vierten Merfmal-der Kirche geredet , und zwar 
gerade demjenigen, welches dem Menjchen am unmit- 
telbarften zu Herzen gebt. 

Der Glaube ift nicht blos ein Act des Geiſtes, 
ſondern auch Des Herzens, oder er gehört eben ſo ſehr 
der Liebe, als der Erfenntnig an’). Wollen wir 
Daher nicht über jenes Merfmal der Kirche ausführ- 
licher reden, Das wor allen anderen Die Liebe des 
Herzens gewinnt, 





1) Fides est in intellectu tanquam in subjecto, cum ob- 
jectum fidei sit verum ut tale; adeoque credere est actus 
intellectus ut causae elicientis. Fides tamen est etiam in 
voluntate ut imperante. Hinc ‚Aug. tract. .20 in Joan. 
„Oredere nemo potest nisi volens.“ Ratio est quod in 
fide intellectus non convincatur ad assentiendum per 
evidentiam objecti: unde requiritur pia affectio voluntatis 
erga primam veritatem. (Dens de fide. No. 10.) Bir 
"haben gefehen, daß zwar die Wahrheiten des Glaubens nicht 
evident find, aber die Wahrheit ihrer Offenbarung iſt evident 
fürdas Auge, das fie fuht. 


El ee ni U — 
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Der Scheiftfteller. 

Sie sprechen vom Merkmale der Heiligkeit, und 
Sie haben Recht, Bisher haben wir allerdings blos 
jenes Wort erklärt: Ich glaube die katholiſche 
Kirche, Wir müſſen aber auch den Sinn des ande 
ren Wortes ergründen und innewerden: Sch glaube Die 
heilige katholiſche Kirche, 

Der Nichter. 

An Shrer Stelle wirde ich auf dieſem Bunfte nicht 
zu jehr beitehen, Denn ich jehe Darin nur ein Beichen, 
dem widerjprochen wird: Der Mangel an Heiligkeit 
nicht blos in den Gläubigen, jondern manchmal ſelbſt 
in den Hirten liefert mehr Stoff zu Einwänden, als 
zu Beweijen, 

Der Theologe. 
O wie weit verfehlen Sie da den Fragepunft! 
Der Schriftiteller. 
Und den fchönften von allen, 
Der Theologe. 

Aber jollen wir heute noch davon handeln? Ber: 
dient dieſer Gegenjtand nicht die Ehre einer ganzen 
Unterhaltung. 

Der Richter, 

Sch wünjche e3 jehr, und ich werde mich worberei- 
ten, um Morgen eine Brejche in die Heiligkeit zu 
ſchießen. 
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Der Theologe. 
Machen Sie nur die Brefche groß genug, um in 
Die Feftung einzuziehen: Das ift der Triumph, den ich 
Ihnen wünfche, 


u ee 


fünfte Unterhaltung. 


Batholifcher Beweis der chriftlichen Dffenbarung. 
—2 


Die lebendige Offenbarung für alle Herzen mit Gottes großem 
Merkmale ausgezeichnet. 


Der Richter. 

S ie haben geftern gejagt, daß Die wahre Religion, 
die von Gott auf Erden gegründete religiöje Gejell- 
Ichaft, Die große Familie der Kinder Gottes, Furz die 
Kirche, Die wir an dem großen Merkmale der Ein- 
heit, der Einheit in jeder Beziehung, nach Zeit, 
Kaum und Lehre erfannt haben, auch eben fo leicht 
an dem Merkmale der Heiligkeit zu erkennen fei; 
und als ich Ihnen darauf bemerkte, Daß es viel Flüger 
‚wäre, auf dieſem Punfte, der zu jo vielen Einwänden 
Anlaß gibt, nicht zu beftehen, jondern fich an Dem zu 
halten, was überflüffig genügt, haben Sie entgegnet, 
daß ich nur deßhalb hier Stoff zu Schwierigkeiten 
fände, weil ich die Frage nicht richtig ftellte, 
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Der Schriftiteller, 

So iſt e8, * 

Der Richter. 

Aber geben Sie nicht zu, Daß man gerade Die 
Heiligkeit an vielen Mitgliedern der Kirche vermißt, 
daß fie jelbit in vielen ihren Hirten nicht erglängt, und 
daß es auf der anderen Seite, in den Secten und fal- 
chen Religionen eine große Zahl rechtichaffener und 
tugendhafter Menjchen gibt? Wie wollen Ste dem: 
nach aus der Heiligkeit ein unterjcheidendes Merkmal 
der wahren Religion machen? Kann man nicht den 


wahren Slauben haben, ohne heilig zu fein? Kann. 


man nicht tugendhaft fein, ohne den wahren Glauben 
zu beſitzen? 
Der Theologe. 

Tugendhaft in gewiffer Beziehung, secundum 
quid, aber nicht heilig, nicht einmal gerecht im vollen 
Sinne des Wortes, das heißt ohne Fehl und Tadel 
in der Erfüllung der dreifachen Pflicht der Gerechtig- 
feit, Gott zu geben, was Gott, dem Nebenmenjchen, 
was dem Nebenmenſchen, ung jelbit, was ung gebührt, 
Ich werde es Ihnen zeigen, 

Ä Der Nichter. 

Mag fein: aber Damit ich Recht habe, genügt e3 
ſchon, daß man den wahren Glauben haben Fann, 
ohne heilig, zu fein, 


ei 
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Der Theologe. 

Dhne Zweifel Fann man den wahren Glauben 
haben, ohne heilig zu fein; aber nichts deſto weniger 
treffen Sie neben das Biel. Die von Gott auf Erden 
gegründete religiöfe Gejellfchaft muß. allerdings am 
Sharafter der Heiligkeit erfennbar und dadurch von 
allen anderen religiöſen Gefelliehaften unterjchieden fein, 
und ſie ift es wirklich; obwohl eine große Zahl ihrer 
Mitglieder nicht heilig it, ſo ift fie felbft Dennoch 
heilig und offenbar heilig, und zwar nicht blos in 
Demjenigen, der ihr Urheber und ihr Endziel ift, 
jondern auch in ihrer Lehre und in ihren Gliedern. 
Sp wie ein Baum durch feine mächtige Vegetation 
jeine Geſundheit und dieTiefe ferner Wurzeln befundet, 
ohne Daß einzelne abgebrochene und deßhalb Franfe 
und welfe Aeſte dem geringfter Beweis gegen Die 
gejunde Lebenskraft dieſes Baumes abgäben: jo be- 
weift auch Die Kirche, obwohl nicht alle ihre Kinder heilig 
find, ihre göttliche Lebenskraft durch ihre gnaden— 
vollen Inftituttonen und durch die großen Beifpiele 
und die übernatürlichen Tugenden unzähliger Chriften, 
Sie iſt von einem jo offenbar übermenfchlichen Leben 
bejeelt, daß man an demſelben nur Theil zu nehmen 
braucht, um durch Grfahrung von der Göttlichkeit 
jeiner Duelle überzeugt zu werben und jelßft Die 
Erfüllung des Verſprechens Chrifti zu empfinden: 
Das Waſſer, dasihihmgebenwerde, wird 
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In ihm zur Waffer- Duelle werden, die da 


binfliegtimgewigeteben), 


Pi. 


Der Schriftiteller. 


Die wahre Religion, die von Gott geftiftete Kirche 
ift mithin diejenige, welche durd) Die Gegenwart und 
Wirkſamkeit des allezeit in ihr Iebenden heiligen 
Geiſtes von ihrem Stifter Zeugniß gibt, Als Geift 
des Lichtes offenbart jich Der heilige Geiſt in der 
Heiligkeit ihrer Lehrez als Geift der Liebe und der 
Stärfe in den Mitteln, die er ung verleiht, Dieje 
Lehre zu befolgen, Die Frage ift alfo nicht, ob alle 
Mitglieder der Kirche dieſem Geifte treu find, Dieje 
Lehre befolgen, Diefe Mittel gebrauchen — als ob man 
beim Eintritt in die Kirche feinen freien Willen, Die 
Macht des Guten und des Böſen verlörel — fondern 
das ift die Frage, ob die Gegenwart des Geiſtes 
Gottes offenbar ift durch Die Heiligkeit ihrer Lehre 
und die Wirkfamfeit ihrer Heiligungsmittel, die fie 
ung anbietet und die Jeder von ung Durch Die Erfah: 
rung erproben kann; mit anderen Worten, ob in ihr 
der Geift der Heiligkeit fichtbar ift, wie nirgends 
anderswo, jo daß man ihn auf den erften Blick in den 
Geſetzen, in dem Cultus und in dem übernatürlichen 
Leben der ftreitenden Kirche erfennen kann. 





1) Joh. 4, 14. 


u a 
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Der Richter. 

ch begreife; allein ich habe Ihnen noch) eine Un— 
zuläffigfeitseinrede entgegen zu ftellen, Sie wollen 
aus der Heiligkeit ein unterfcheidendes Merfmal der 
wahren Religion machen; aber Die Heiligkeit ift etwas 
jo Neines, Erhabenes und den gemeinen Sinn Ueber: 
jteigendes, und folglich etwas jo ſchwer zu Unterjchei- 
dendes, daß es mir jcheint, Daß nur Derjenige, der 
ſelbſt Den Geift der Heiligfeit bereits bejigt, Das Vor: 
handenfein oder Nichtuorhandenfein dieſes Merfmales 
beurtheilen könne. Allein nicht blos Die Heiligen, 
ſondern auch Die armen Sünder und fie vor Allem 
haben das Bedürfniß, die wahre Religion, dieſes 
göttliche Heilmittel, Das fie retten joll, Fennen zu 
lernen. 


Der Theologe. 

Die heil, Therejia hat irgendwo geſagt, daß 
die Welt, die ſelbſt nichts weniger als heilig iſt, den— 
noch ein ſehr ſcharfes Auge für jeden Mangel an 
Heiligkeit bei Solchen habe, von denen ſie Heiligkeit zu 
erwarten berechtigt iſt. So hat in der That die Welt 
in ihrer Bosheit einen ſcharfen Begriff von der Hei— 
ligkeit, nicht durch ſchulgerechte Definitionen, ſondern 
durch einen ſehr ſicheren praktiſchen Inſtinkt. 


Der Richter. 


Glauben Sie? 
Dechamps. Freie Forſchung. 32 
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Der Schriftſteller. 

Sie jehen & ja. — Sind Sie nie Leuten begegnet, 
die durch große Tugendbeifpiele fich genirt fühlen, 
weil jolche Beiſpiele zugleich Strafpredigten für fie 
find? Haben Sie nicht bemerkt, wie fie deßhalb deren 
Glanz zu verdunfeln fuchen ? 


Der Richter. 
Das ift allerdings eine alltägliche Thatfache, 


Der Schriftiteller. 

Wohlan! Fallen Sie dieſe Thatjache näher in's 
Auge, Welchen Weg jchlägt Die Welt ein, um Die 
WirklichFeit wahrer Tugend, wahrer Hingebung, wah: 
rer Opfer zu bejtreiten? Beſteht er nicht Darin, daß 


jie ihnen ein rein natürliches, menjchliches und irdifches 


Motiv zu unterlegen jucht, Eigennutz, Ehrgeiz, Gitel- 
keit? — Und wenn fie bei Seelen, die man für voll- 
fommen und heilig hält, irgend einen Schein einer 
irdiichen Leidenschaft entdecken, welch ein glüclicher 
Fund für Diefe franfen Augen, die ein allzu reines 
Licht nicht vertragen können! — Die Welt weiß alſo 
vollfommen, wenn fie jich auch Feine Rechenſchaft 
davon gibt, was mit der Heiligkeit unverträglich, alfo 
auch, was zu ihr erforderlich ift, Sie verfteht und 
weiß, was der Adler unter den Evangeliſten meint, 
wenn er jagt: „Wenn Jemand die Welt lieb hat, ſo 
ift nicht Die Liebe Des Vaters in ihm. Denn 


u De a De 
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Alles, was in der Welt ift, ift Begierlichfeit des Flei: 
ſches, Begierlichfeit der Augen (Begierde nach den 
irdifchen Gütern) und Hoffarth des Lebens, was nicht 
vom Vater, jondern von der Welt ift, Die Welt 
aber vergeht mit ihrer Luſt; wer aber den Willen 
Gottes thut, der bleibt in Ewigkeit), Die Welt 
weiß jehr wohl, daß weder Heiligkeit, noch Reinheit, 
noch Selbitverläugnung ihr eigen tft; Daß aber nur 
ſolche Werfe wahrhaft heilig find, die aus feinem irdi- 
chen Beweggrunde hervorgehen, ſondern einzig gewirkt 
find, um den Willen Gottes zu erfüllen; fie weiß, Daß 
das heilige Leben jenes Leben ift, das won einer tiber: 
irdiichen Liebe bejeelt ift, Das Leben, in dem dag Ge: 
bet des Herrn zur Wahrheit wird: „Water unfer, der 
du biſt in dem Himmel; geheiliget werde dein Names. 
zufomme uns dein Reich; Dein Wille gefchehe wie im 
Himmel, alſo auch auf Erden !“ 
Der Theologe. 
Hatte die heil, Therefia.nicht Recht ? 
Der Richter. 

Ich geftehe, daß die Welt, indem fie die Heiligkeit 
läugnet oder zu läugnen fucht, von ihr denfelben Be: 
griff, wie das Evangelium aufftellt und fie darin ſetzt, 
worin fie wirklich bejteht, nämlich ein von der Liebe 





1) I 306. 2, 517. 
32% 
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Gottes bejeeltes Leben, Allein ich frage dennoch, ift 
es fo Teicht zu unterfcheiden, wo dieſes Leben fich 
findet ? | 

Der Schriftiteller. 

‘a, ganz gewiß, und hier bewährt ſich aufs 
Neue das Wort, das unjere ganze Entwidelung in 
fich faßt: „Höre und betrachte 9.“ Es genügt 
dem gejunden, redlichen Sinne, nur die Lehren, 
Die als göttliche auftreten, zu hören, um fofort zu 
unterjcheiden, ob wirklich Der Gott der Heiligkeit in 
ihnen fprichtz es gemügt, Die Augen aufzuthun und Die 
Geſellſchaften, Die fich rühmen, vom göttlichen Geifte 


bejeelt zu jein, zu betrachten, um alsbald zu jehen, 


wo fich deſſen wirkliche Gegenwart befundet, 


Der Richter. 

Sch geftehe zu, es gibt Menfchen, in Denen der 
Geiſt Gottes gleichjam fichtbar ift, und man müßte 
unehrlich fein, wenn man fie den ehrlichen Leuten und 
tugendhaften Menfchenfreunden gleichitellen wollte, 
von denen ich Faum geredet habe, jene erhabenen 
Menfchen, welche die. Kirche Heilige nennt und an 
denen fie in ihrer großen Geſchichte einen Ueberfluß 
bat, find Geftalten, Die bei den Häretifern und 
Rationaliſten ſchlechterdings nicht zu finden find, 





1) Palm 44, 11. 
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Der Theologe. 


Gehen wir nicht zu ſchnell voran, und bevor wir 
an-die Heiligkeit der Kirche in ihren Gliedern oder in 
ihren Früchten fommen, lafjen Sie uns zuerft, nad) 
der eben angegebenen Ordnung, deren Urſache betrach— 
ten, Die Heiligkeit, welche der Kirche Gottes eigen 
jein muß, liegt 1) in ihrer Lehre, 9) in ihrem Gul- 
tus, 3) in ihrem Leben. Um zu willen, was Die Hei— 
ligfeit jei, tft ohne Zweifel und wie wir eben gejehen, 
nichts weiter nothwendig, als ihr eigenes Licht, an 
deren göttlichem Glanze fie jofort erfennbar tft; aber 
man genießt dieſes Lichtes beijer, wenn man e3 mit 
Muße betrachtet und gleichham in einem Spiegel es 
widerftrahlen läßt. Unterjuchen wir alſo vor Allem, 
was man unter einer heiligen Xehre zu veritehen hat 
und weßhalb es für Jedermann fo Ieicht tft, Diefelbe 
auf den erjten Bli von jeder anderen Lehre zu 
unterſcheiden. 


Was für den Geiſt und Gedanken die Wahrheit, 
iſt die Heiligkeit für Gemüth und Leben; ſie iſt, jo zu 
ſagen, die Wahrheit für das Herz. Eine heilige 
Lehre iſt mithin diejenige, welche das Herz mit der 
Wahrheit in Einklang ſetzt, indem ſie eine wahre 
Liebe für das wahre Gute uns gebietet, eine Liebe, 
die wahr iſt in ſich ſelbſt und wahr in ihrem Gegen— 
ſtand; eine Liebe, die nicht verführt, nicht täuſcht, 
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nicht verräth; eine Liebe, Die auch nicht verführt, nicht 
getäuſcht, nicht verrathen werden kann. 

Welches ift aber jene Liebe ohne Lüge und Täu— 
jchung, welche Die unermeßliche Leere des menjchlichen 
Herzens auszufüllen und feinen unendlichen Durft zu 
ftillen vermag? Es ift jene Liebe, won der Jeſus 
Chriſtus zur SOamaritanerin ſprach: Wer vondem 
Waſſer, Das ich gebe, trinfen wird, Der 
wird in Ewigkeit nicht Durft leiden, oder 
jein Durft wird ewig gejtillet werden; es tft jene Liebe, 
von der er zu Magdalena ſprach: Ihr tft viel 
vergeben, weil fie viel geliebt hat, Die 
wahre Liebe iſt Die göttliche Liebe: „Du jollit deinen 
Gott lieben aus deinem ganzen Herzen, aus deiner 
ganzen Seele und aus allen Deinen Kräften *).” 


„Das ift Das größte und erfte Gebot.” Gott iſt 


der große Gegenftand der Liebe, der Das Herz Des 
Menjchen nicht täufcht, und er will auch mit einer in 
fich wahren Liebe geliebt werden, mit einer wahrhaft 
findlichen Liebe, Die zugleich Ehrfurcht, Zärtlichkeit 
und Gehorſam ift: „Ber meine Gebote hatund 
fie hält, der ift es, Der mid liebt ?),“ Er 
will, Daß dieſe Liebe Seele und Herz ganz erfülle: 
„DusollftliebenausdeinemganzensHerzen, 





1) Mare. 12, 30. Matth. 22, 37. 
2) Soh. 14, 21. 
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aus deiner ganzen Seele, aus allen deinen 
Kräften,” dergeftalt, daß fie der Mittelpunft aller 
rechtmäßigen Neigungen, ihr Grund, ihr Endziel und 
die wahre Seele jeder anderen Liebe ift, die in dem 
Augenblicke eine verführerifche Täufchung und ihre 
eigene Strafe würde, wo fie mit Der Liebe und dem 
Willen Gottes in Widerfpruch träte, 

Dieſe natürliche Abhängigkeit jeder Neigung von 
der göttlichen Liebe erfchließt uns auch das Verſtänd— 
niß der weiteren Worte des Evangeliums in der eben 
angeführten Stelle. Nach dem erjten und größten 
Gebote gibt es nämlich ein zweites, Das ihm gleich iſt: 
„ou ſollſt deinen Nächſten lieben, wie dich 
ſelbſtz und in dieſen beiden Geboten ift das ganze 
Geſetz und die Propheten enthalten ).“ 

Wie aber kann die Liebe des Nächiten Der Liebe 
Gottes, die Liebe zum Gejchöpfe Der Liebe zum 
Schöpfer gleich jein? Wie ift Diefe zweite Yiebe eben 
ſo wahr und eben fo heilig, wie die erfte? Sie tft eg, 
weil jie im Grunde dieſelbe Liebe iſt, und weil Der, 
welcher: Gott liebt, unfehlbar auch feinen Nächten 
liebt, der ein Werf, ein Ebenbild und ein Kind 
Gottes ift. 

Dieje allumfaſſende Liebe zum Menfchen und zur 
Menjchheit in Gott jchließt jedoch eine gewiffe Rang- 





1) Matth. 22, 39. 
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ordnung in unferer Liebe nicht aus + denn wir jollen 
Diejenigen mit” einer vorzüglichen Liebe lieben, Die 
Gott näher ftehen und die uns näher ftehen Durch 
Gottes Anordnung; Diejenigen, Die inniger mit Gott 
vereinigt und daher auch wiürdiger find geliebt zu 
werden, und Diejenigen, die Gott jelbft mit uns inni— 
ger verbunden hat durch Die Bande der Natur oder 
der Gnade, — So lieben, heißt das Werf feiner 
Meisheit und feiner Güte nach dem Richtmaße feiner 
Liebe lieben, Allein in der Liebe Derjenigen, die in 
ihren Neigungen nicht zur Quelle aller Liebe zurüd- 
gehen und nie zu deren leßtem Ziele fich erheben, iſt 
weder Mahrheit noch Heiligkeit, Die Wahrheit fehlet 
ihr: Denn dieſe Neigungen, Die des belebenden gött- 
lichen Principes ermangeln, täufchen unfer Herz, das 
nach einer Liebe verlangt, die ohne Ende iſt. Es ift 
feine Wahrheit in dieſer Liebe : Denn der Menfch, Der 
ſich für die Glückſeligkeit geſchaffen fühlt, verkennt 
ſelber den göttlichen ihm angeborenen Trieb, wenn 
er feinen Gefichtsfreis auf Die Zeitlichkeit bejchränft, 
feine Hoffnungen in einer Grube begräbt und auf Die 
Macht verzichtet, Ewigkeit in feine Liebe und in 
jeine Werfe zu legen. Seine Heiligfeit tft in ihr, weil 
nicht einmal Gerechtigfeit. Denn muß man nicht, 
um gerecht zu fein, Jedem geben, was ihm gebührt? 
Wo bleibt aber die Gerechtigkeit eines Menjchen, Der 
Gott Dasjenige vorenthält, worauf er ein unendliches 
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echt bat, nämlich das Herz, ihm, der e3 erjchaffen 
hat? Was tft Die Gerechtigkeit eines Menſchen, der 
das erite und größte der Gebote nicht mehr begreift, 
das Gebot: Du follft Gott deinen Vater lieben aus 
deinem ganzen Herzen? 

Daraus erhellt aber auch, wie unausfprechlich 
eitel und faljch es ift, eine Moral aufftellen zu wollen 
ohne Religions; da Doch die Gerechtigfeit die Grund: 
- Jage der Moral, die erſte Pflicht der Gerechtigfeit aber 
-die religiöje Pflicht tft, Das heißt die Pflicht, Gott Die 
Huldigung unferer unbedingten Abhängigkeit von ihm 
und unjere Liebe dDarzubringen. Man muß recht ein- 
ſehen, wie nichtig und unwahr jener Grundſatz ift, 
daß man ein redlicher und unbeflekter Mann fein 
könne ohne Tugend : denn Redlichkeit und Unbefleckt— 
‚beit des Lebens befteht in der Erfüllung aller Pflich- 
ten, ein Yeben aber ohne Liebe zu Gott tft beflecft mit 
der Hebertretung der erſten und größten aller Pflichten, 
tft ein Leben ohne Leben, „Ich kenne,“ ſpricht Gott 
zu jenem Menjchen, der fich ſelbſt für gerecht hält, „ich 
fenne deine Werfe, du haft den Namen du lebeſt, aber 
du biſt todt ).“ 

Dan muß wohl erkennen, daß, wenn das leibliche 
Leben Durch die Bereinigung des Leibes mit der Seele 
bedingt ift, Das geiftige Leben von der Vereinigung 





1) Apok. 3, 1, 
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der Seele mit Gott abhängt, und daß die Liebe eg ift, 
Die ung mit ihm vereinigt, Man muß einjehen, daß 
einzig und allein Die Xehre wahr, gerecht und heilig 
ift, Die ung verpflichtet, nach Gott zu ftreben, nicht 
auf eine rein fpeculative Weije, Durch eiteles Vernünf: 
teln über das große Wefen, jondern auf eine durch 
und durch lebendige, pofitive und praktiſche Weife, Die 
uns ihn Juchen lehrt‘) als unſer letztes Ziel, als den 
eigentlichen Zweck unferes Lebens. Man muß wohl 
begreifen, Daß man, ſelbſt auf Erden, Nichts mit 
einer wahren Liebe liebt, wenn man im Menfchen 
nicht das Sind Gottes liebt, und daß Die Liebe zu 
unjerem Nächiten, zu unjeren Brüdern, die wahre 
Brübderlichfeit unter den Menſchen nirgends bejteht 
und niemals Beſtand hat, ohne die Findliche Liebe, 
die man mit einem anderen Ausdrud Frömmigkeit 
nennt, gegen Den, der ung nach feinem &benbilde 


erschaffen hat, 
Der Richter. 

Selbſt auf die Gefahr hin, wieder zu fchnell voran: 
zugehen, will ich Das, was Sie fo eben ſagten, durch 
die Gegenüberjtellung der wahren und faljchen Apoftel 
der Brüderlichfeit beftätigen: dieſe ftreben nach Nichts, 





1) Er hat aus Einem (Stammvater) das ganze Men- 
fihengefchlecht hervorgehen laſſen . . auf daß fie Gott furhen 
follten. Ap. Geſch. 17, 26. 27. 
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als empor zu fteigen: „Superbia eorum ascendit 
semper ').“ Um ihren Stoß zu befriedigen, trei— 
ben fie die Völker zur Empörung, und anftatt Die 
Menschen zu tröften, flößen ſieihnen Grimm und Haß ein; 
jene dagegen fteigen täglich herab zu den Armen, den 
Geringen, den Schwachen, nicht um fie aufzuftacheln 
gegen das Kreuz, jondern um ihren Leib zu erquiden, 
ihre Seele aber mit Glauben, Hoffnung und Liebe zu 
tröften und zu adeln, i 


Der Theologe. 

Ohne die Liebe Gottes gibt es nicht blos Feine 
wahre Liebe zum Nächiten, jondern vor Allem jene 
Liebe nicht, Die wir uns jelbit ſchuldig find und welche 
der Herr zum Maßftabe für unfere Liebe gegen den 
Nächſten gemacht hat. Itiemand liebt fich ſelbſt wahr: 
haft, Der ſich nicht in Gott liebt: Denn ſich Lieben, 
beißt ſich felbft wohl wollen; indem man aber Die 
Knechtichaft jeiner Leidenschaften dem Willen Gottes 
vorztehbt, verliert man feine Liebe und das höchite 
Gut. Die Berläugnung feiner jelbit, Diejer Inbegriff 
und Kern des ganzen Evangeliums, ift daher nichts 
anderes, als die rechte und wohlgenrdnete 
Liebe zu jich jelbit, entjprungen aus der Liebe 
Gottes, Sie tft die Opferung der Leidenschaften aus 
- Liebe zum Wahren, Guten und Schönen, „der viel- 


1) Ihr Stolz will immer höher, 
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mehr aus Liebe zur Wahrheit, Schönheit und Güte 
des lebendigen Gottes, Daher erfennt auch 
der unheiligſte Menjch die Heiligkeit am Geifte des 
Opfers und der Selbftverläugmung, und wo er diejen 
Geiſt in ſeines Gleichen fehlen fieht, Da fieht er auch 
jofort, Daß hier feine Heiligfeit vorhanden ift, 

Der Schriftfteller. 

Es gibt Daher Feine wahrhaft heilige Lehre, als 
die allein, welche Die Yiebe Gottes, Die Hingabe an 
Gott, die Erhebung der Seele über die Leiden— 
Ichaften dieſer Welt, Die vergeht, und durch welche 
auch wir, wohltbuend, hindurchgehen jollen, zum 
Geſetze macht; nur Die Lehre tft heilig, Die ung gebie- 
tet, in der Welt nicht für die Welt zu leben, ſondern 
für den Himmel, nicht für den Weg, jondern für das 
Biel, nicht für das Mittel, Jondern für den Zweck, 
für Gott nämlich, und die ung überzeugt, Daß, wenn 
wir von diefem Pfade weichen, wir einen falſchen Weg 
einschlagen und, indem wir Gott verlieren, felbjt ver: 
Ioren gehen. Heilig heißt ausgejchieden") von 





1) Die Welt ift für den Menfchen, der Menfch für Gott 
gefhaffen. Wir erniedrigen ung felbft, wenn wir diefe Ord— 
nung umfehren, und anftatt der Welt ung zu bedienen nach 
dem Willen Gottes, diefelbe mißbrauchen, indem wir der 
dreifachen böfen Luft durch einen praftifchen Götzendienſt hul- 
digen. 
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dem, was befledt, erhaben über das, was gemein 
und irdiſch ift, Heilig ift Die Seele, welche Durch Die 
Liebe Gottes über Die Welt erhaben iſt. Dieſes tft 
Die Liebe, Die ung frei macht von der Eitelfeit, ung 
erhebt Durch die Frömmigkeit, uns demüthig, Feufch, 
opferwillig, geduldig macht, — und aus Den Seelen, 
die von Diejer Xiebe bejeelt find, leuchtet jenes 
Etwas hervor, Das zwar Wenige Definiven, Alle 
aber unterjcheiden können, 
Der Theologe. 

Daſſelbe jage ich von der Lehre, und aus dem— 
jelben Grunde (denn ich ftehe noch an der Lehre). Es 
ift nicht nothwendig, deren Heiligkeit Definiren zu 
fönnen, um diejelbe jofort zu erfennen, und alle 
Menschen unterjcheiden leicht Die wahrhaft heilige 
Religion, jo wie jie mır ſpricht und fich zeigt, 

Sch will jagen, warum : 

Es iſt im Menichen eine Doppelte Neigung, ein 
doppelter Zug: Der eine zur Eitelfeit, Die vergänglich 
ift, der andere zur Wahrheit, die ewig bleibt; der 
eine zur Welt, der andere zu Gott; der eine zum 
Böſen, der andere zum Guten, Es gibt feinen Men- 
jchen, der Das nicht aus Erfahrung fennt oder wenig: 
ftens nicht fähig wäre, es zu empfinden, jo wie 
man nur jenes andere höhere Leben, deſſen Keim er 
in feinem Herzen trägt, ihm zeigt und zum Bewußt- 
fein bringt, Daher gibt es aud) Niemand, der nicht 
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fähtg wäre zu unterfcheiden, ob eine Lehre vom Him: 
mel ftammt oder von der Erde, zu umnterjcheiden 
zwifchen einer Lehre, die ein ftummer Widerhall 
unferer ungesrdneten Leidenschaften und irdiſchen 
Neigungen ift, und einer Lehre, Die dem göttlichen 
Zuge entipricht, Der in ung ift. 

Der Nichter. 

Dieſe innere Thatſache erklärt ein anderes ſehr 
merkwürdiges und oft bemerktes Factum: daß näm— 
lich der Uebergang von einer Secte oder vom Unglau— 
ben zur Kirche aufrichtiger Weiſe nie ſtattfindet, ohne 
ein entſchiedenes Verlangen nach einem reineren 
Leben; während der Uebergang von der Kirche zu 
einer Secte oder zum Unglauben durch eine geradezu 
entgegengeſetzte Bewegung geſchieht. Ich ſage immer, 
denn wenn auch die Verführung Unwiſſender einige 
Ausnahmen darböte, ſo verſchwänden ſie in der un⸗ 
endlichen Maſſe von Beiſpielen aus allen Jahrhun—⸗ 
derten, Die unjere Regel beweiſen. Unſere Zeit iſt an 
Converſionen und an Abfällen nicht minder fruchtbar, 
al3 jede andere, und es gemügt einfach, das auf Die 
Converſion oder den Abfall folgende Leben der 
Betreffenden zu vergleichen, oder auch nur an deren 
- Namen fich zu erinnern, um auf's Lebendigite den 
doppelten Geift und Die einander entgegengejeßte Rich- 
tung zu erkennen, woraus beide hervorgingen, Wel- 
ches find die Proteftanten (Pietiſten oder Rationa- 
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liften), Die zur Kirche zurüdfehren? Sind es nicht die 
edelften Charaktere, die jchönften Seelen, die erhaben- 
ſten Geifter, ein Stolberg in Deutjchland Y, ein 
Hurter in der Schweiz, ein Newman in Enge 
land, ein Auguftin Thierry in Frankreich, um 
von jeder Nation nur Ein Beifpiel auszuwählen ? 





1) Nur aus Deutfchland wollen wir aus der Zahl der 
Eonvertiten der neueren Zeit einige Männer anflihren , die 
zu den beften Männern unferes Baterlandes unbeftrittener- 
maßen zählen und zugleich als Gelehrte, Künftler, Staats- 
männer einen hoben Rang einnehmen: Friedrih von 
Schlegel, Adam von Müller, Eduard von Schenk, 
Graf von Senft-Pilfah, Schadow, DOverbed, Za— 
Harias Werner, Ratd Schloffer, Jarke, ohne Zwei- 
fel der größte Publiciſt der neueren Zeit, Phillips, E. J. 
von Haller, Bededorf, Prof. Arendt, Florencourt, 
Gfrörer. Wir wollen dabei auf die Thatfarhe aufmerffam 
machen, daß nie ein durch Wiffen und Tugend ausgezeichne= 
ter Katholif von der Kirche abgefallen ift. Wohl find aufer- 
balb der Kirche durch Charakter und Geift ausgezeichnete 
Männer, weil fie die Wahrheit nicht genügend kennen Iernten, 
nicht zur Kirche zurückgekehrt; alfein ihnen fiehet eine unab= 
fehbare Reihe der ausgezeichnetften Männer gegenüber, die 
zurüdgefehrt find, weil und fo wie fie die Kirche in ihrer 
wahren Geftalt und die Idee und das Leben des Chriften- 
thums Fennen lernten; fie Alle befennen auch, daß das, was 
früher fie von der Kirche trennte, nichts als Borurtheife, 
Mißverftändniffe und Irrthümer geweſen. D. U. 
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Sind das nicht Männer, Die in der Wiffenfchaft, wie 
im Xeben den Briten Rang einnehmen, und zugleich 
Männer von der größten Reinheit und Redlichkeit, 
von einem über jeden Angriff erhabenen Adel der 
Gefinnung? Man Fann in diefer Beziehung nicht blos 
auf ihre Vertrauten, fondern auf Taufende von Zeus 
gen jich berufen, Was für Leute find Dagegen Die 
abgefallenen Katholiken, Die apoftalirten Briefter ? 
Wer Fennt fie nicht, Die Elenden, Die in unferer Zeit 
Luther und Calvin nadäfften, einen Ronge, 
einen Gavazzi, einen Achilli, alle vom Scandale 
lebend und im Abagrunde des fcheußlichiten Revolutio— 
nismus untergegangen?... Es gibt demnach in der 
Kirche ein Princip der Heiligkeit, Das den guten 
Waizen anzieht, Die Spreu aber von fich ftößt, und 
ein Direct entgegengefeßtes Princip in den Secten und 
dem Unglauben, 
Der Theologe. 

Bernehmen Sie über Diefen Gegenftand eine ſchöne 
Stelle des heil, Franz von Sales: „Wir Alle 
haben,“ jagt er in jener Sprache, die ihm allein eigen 
ift, „eine natürliche Neigung zum höchſten Gute, in 
Folge welcher unfer Herz einen innerlichen Drang und 
eine unaufbörliche Unruhe fühlt, nimmermehr zu rajten 
vermag und bejtändig fund gibt, Daß feine voll 
fommene Zufriedenheit, feine fefte Freude ihm mangelt, 
Hat aber der heilige Glaube unferem Geifte einmal 








513 





die Schönheit des Gegenftandes entfaltet, nach welchem 
jeine natirliche Neigung zielt, daß nämlich Gott tft, 
und daß er unendlich an Güte ift, daß er fich ung 
mittbeilen kann; ja nicht nur, daß er es Fann, Jon: 
dern auch, Daß er es will, und zwar jo ſehr will, daß 
er in unaussprechlicher Milde ung alle nöthigen Mittel 
bereitet hat, zur unfterblichen Glorie zu gelangen — 
wie erbebt dann vor freudiger Bewunderung unjere 
ganze Seele!l... Das menſchliche Herz zielt 
und ftrebt, kraft jeiner natürlichen Nei— 
gung, nad Gott, ohne eigentlich recht zu 
wifien, wie Er iſtz findet es ihn aber im Borne 
des Glaubens, und fieht e8, wie gütig, wie ſchön, 
wie freundlich und huldreich er gegen alle Menſchen, 
und wie jehr er als höchites Gut geneigt tft, allen 
Jenen fich mitzutheilen, Die ihn ſuchen: o wie über: 
aus groß ift dann die Freude des Geiftes, wie heilig 
das Frohlocken in jeinem Innern, und das Streben, 
Diefer unendlich Liebenswürdigen Güte fich auf immer: 
Dar zu vereinigen... Ob wir wollen oder nicht 
wollen, auf alle Fälle jtrebt unſer Geift nach dem 
höchiten Gute, Was ift aber dieß höchſte Gut? — 
Wir gleichen jenen Athenern, die dem wahren Gotte 
Dpfer darbrachten, ob fie ihn auch nicht Fannten, big 
endlich der große Weltapoftel ihnen Kunde davon er: 
theilte, Denn auf ähnliche Weiſe ftrebt unfer Herz, 


aufgeregt Durch einen tief innerlihen und 
Dechampeé. Preie Forſchung. 33 
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geheimen Antrieb, in allen feinen Handlungen 
nach der Glückjeligfeit, und ſucht Diefelbe, gleichham 
im Finftern tappend, hin und wieder, ohne eigentlich 
zu willen, wo fie fich aufhält, noch worin fie befteht, 
bi3 der Glaube fie ihm zeigt. ...“ 

Der Schriftfteller. 

Bis der Glaube fie ihm zeigt! Ach unter— 
breche Sie allzu früh, aber ich kann mich nicht ent: 
halten, diefe Worte zu wiederholen, Nur zwei That— 
fachen find feſtzuſtellen, die eine in uns, die andere 
außer uns. Sie ſuchen ſich, um ſich zu umarmen, und 
von beiden ſind wir ſelbſt Zeugen. Man mag die 
lebendige göttliche Autorität auf Erden betrachten, 
von welcher Seite man immer will, von 
Seiten ihrer Einheit, oder von Seiten ihrer Hei— 
ligfeit, man wird immer zur Ueberzeugung gelan— 
gen, Daß fie in göttlicher Weife dem Drange nach 
dem MWahren und nach dem Guten entjpricht, Den 
Gott in den Grund unferer Seele gelegt hat. 

Der Theologe. 

Sa, fährt der heil, Franz von Sales fort, 
‚and wenn er den Schab gefunden hat, den er juchte, 
welche Zufriedenheit dann in Diefem armen Menjchen- 
herzen Y.“ — „Dieje edle Neigung,” jagt er an 





1) Franz von Sales, Theotimus, ober von ber 
Liebe Gottes. Band 1. Buch 2. Kap. 15. 
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einer anderen Stelle, „Die Gott in unfere Seelen 
prägte, zeigt unfern Freunden und Feinden, daß wir 
nicht nur unferm Schöpfer angehörten, ſondern auch, 
daß wir, ungeachtet er ung frei ließ, und nach dem 
Belieben unſeres freien Willeng und wandeln läßt, 
noch immer fein Sigenthum find, und daß er fich das 
Recht worbehält, ung am fich zu ziehen, um ung zu 
retten, jobald e3 feiner heiligen und Tieblichen Bor: 
ſehung gefällt. 

„Deßhalb nennt auch der große Füntgliche Seher 
diefe Neiqung nicht blos ein Licht, Da fie ung zeigt, 
wohin wir zielen jollenz fondern auch Freude und 
Fröhlichkeit — Dedisti laetitiam in corde meo ?), 
weil fie in unjerer Verirrung ung tröftet und ung Die 
Hoffnung verleiht, Daß Derjenige, der mit feinem 
Siegel ung befiegelte und uns dieß Zeichen unferes 
Urfprungs ließ, auch noch verlangt und wünfeht, ung 
dahin zurück zu führen, wenn anders wir jo glücklich 
find, von der göttlichen Güte ung auf's Neue erfaffen 
zu laſſen ).“ Der heil, Franz von Sales bedient 
fich des Ausdrudes von Neuem oder wieder erfaf- 
fen, meil Dieje gute Neigung, Die auch in unferer 
gefallenen Natur zurücfgeblieben ift, für fich allein 
nicht hinreicht, ung zu Gott zurück zu führen, fondern 


u. 





1) U. 4, 7. 
33 * 
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„Gott bedient fich ihrer,” fügt der weiſe und liebens— 
wirdige Heilige bei, „wie einer Handhabe, um ung 
um jo janfter ergreifen und an fich ziehen zu können,“ 
wenn wir nämlich Dem Buge feiner Gnade folgen, 


Der Nichter, 


Diefe Stelle des heil, Franz von Sales ent: 
hält die innere Gefchichte von ung Allen, 


Der Theologe. 

Sie zeigt aber auch in bewundernswürdiger Weife, 
warum e3 für einen Jeden leicht ift, zu unterjcheiden, 
ob eine Yehre Das Merkmal Der Heiligfeit bejiße, ſo 
wie er nur dieſe Lehre in ihrer wahren Geftalt Fennen 
lernt und hört; — weil eben in dem Innerſten eines 
Jeden von uns Alles liegt, was wir nothwendig 
haben, um die Stimme Gottes zu erfennen, jowohl 
an dem Biele ſelbſt, Das er uns vorftedt, als 
an den Mitteln, die er zu deſſen Erreichung ung 
verleiht, 

Der Schriftiteller. 

Der Menjch fühlt fofort, ob die Hand, die ihm 
Dargereicht wird, ihn erheben oder hinabziehen, ob fie 
den Bug der Seele nad) Dben oder den nach Unten 
unterftüßen, ob fie ihm behilflich fein will, die Nei— 
gungen feiner verderbten Natur zu überwinden, oder 
ob fie der tyrannifchen Herrfchaft Der böfen Begierden 
im Namen einer faljchen Freiheit beiftehen will. 


517 





Der Theologe. 


Mer die Gerechtigkeit jucht, erfennt fie alabald 
an dem großen Gejeße, das alle Gerechtigkeit in fich 
begreift: Du jollft Gott lieben über Alles, 
und deinen Nächſten, wie Dich ſelbſt. ‚Was 
fann Elarer und gerechter jein, als Gott über Alles 
zu lieben, dieſes höchſte Gut, das jo unendlich über 
alle anderen Güter erhaben ift, im Vergleich mit Dem 
alle dieſe Güter nichts als Rauch und Schatten find ? 
als jich ſelbſt Lieben, aber mit einer wohlgeordneten 
Liebe, Die uns nicht Durch jcheinbare und vergängliche 
Freuden betrügt, jondern uns zur wahren und 
ewigen &lüdjeligfeit führt? als unſeren Nächiten 
lieben wie ung ſelbſt, weil wir Alle ja berufen find, 
auf dieſer Erde zu leben, um ung einander gegenfeitig 
durch Werfe der Liebe und gute Beijpiele zu helfen, 
als Genoſſen auf der Reife zur Gwigfeit, um uns 
insgefammt und im der innigften Vereinigung dort 
wieder zu finden als ewige Meitbürger Defjelben 
Baterlandes )7 | 

Wer jollte alfo nicht fofort einjehen, daß nur jene 
Lehre Die wahre ift, die allein unter allen Lehren 
dem Menjchen wahrhaft als feinen Endzweck, als den 
großen Gegenftand jeines innerften Strebens, als 





1) Die Wahrheit des Glaubens, vom heil, Alphons 
von Liguori. Thl. 2. Kap. 13, 
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das Biel feines unwiederſtehlichen Verlangens nad) 
Glückſeligkeit, als die Seele feines Lebens Die Liebe 
und Den Beſitz Gottes-worftellt ? 

Der Richter. 

Was Sie jagen, rührt zwar mein Herz, aber 
befremdet meinen Verftand: Denn wie können Sie 
dieſe Heiligfeit Der Lehre als ein unterjcheidendes 
Merkmal der wahren Kirche geltend machen? Haben 
nicht auch Die falſcheſten Lehren, Religionen, Die diejes 
Namens ganz unwürdig find, haben nicht auch Die 
widerfprechendften philoſophiſchen Schulen ſammt 
und jonders den Schein tugendhafter und heiliger 
Kehren angenommen und reden nicht auch fie von 
Gott und der Liebe Gottes ? 


Der Schriftiteller. 


Allerdings haben fie von Gott geredet, aber nicht 
einer einzigen Diefer Lehren, und Das ifteinervon 
den göttlihen Triumpben der Kirche, nicht 
einer einzigen ift eg in den Sinn gefommen, die Liebe 
Gottes als Pflicht vorzufchreiben, feine hat es gewagt, 
und Nichts ift jo genau wahr, als was Bascalin 
folgender jo einfachen und feines tiefen Geiftes jo 
würdigen Stelle behauptet: „Die wahre Religion 
muß das Merfmal an fich tragen, daß fie Den 
Menfchen verpflichtet, Gott zu lieben: das ift ein 
Gebot der einfachiten Gerechtigkeit, und doch hat 
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feine andere Religion e8 vorgejchrieben, als nur 
die unfrige, Ferner muß fie Die böje Begierlichkeit 
des Menschen und feine Ohnmacht, aus eigener Kraft 
Die wahre Tugend zu erlangen, fennen, Sie muß 
ferner die Heilmittel Dagegen ung mittheilen, von 
denen das Gebet das erite ift. Unſere Religion thut 
alles Diefes, Feine andere hat je von Gott erfleht, 
ihn zu Lieben und ihm nachzufolgen! Eine Religion, 
die wahr jein fol, muß unjere Natur Fennen, ſowohl 
die Größe, als die Niedrigfeit des Menfchen, und den 
Grund beider, Welche Religion, als nur Die unfere, 
fennt alles Diejes ’) 4 
Der Nichter. 

Sin der That, wenn es ftch fo verhält, kann nur 
Unwiſſenheit oder böjer Wille einen Augenblick zögern, 
den Act des Glaubens zu erweden! Allein verhält es 
ſich ſo? 

Der Schriftſteller. 

Sie haben ganz recht zu ſagen: böſer Wille oder 
Unwiſſenheit, denn es gibt eine große Menge von 
Chriſten, die in den Grundſätzen ihrer eigenen Secte 
wenig unterrichtet, beſſer ſind als ihre Grundſätze, die 
ſo zu ſagen katholiſch ſind, ohne es zu wiſſen. Allein 
es iſt gewiß, daß jene Ungläubigen und Irrgläubigen, 
welche die Lehren ihrer Secten kennen, ſo wie ſie ſind, 





1) Pensées ch. 7. 
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und daneben die Lehre der Kirche, jo wie fie ift, feinen 
Augenblid in Der Wahl zwijchen beiden jchwanfen 
können ohne einen hohen Grad böſen Willens: denn 
die Sache ift offenbar fo, wie Pascal fie conftatirt 
bat, 

Der Nichter. 

Das wäre in der That einer Der glänzendften Be- 
weile, Die je meinem Auge begegnet! wenn es nämlich 
ohne Uebertreibung ſich wirklich jo verhält? Sit es aber 
wirflich wahr, Daß nie eine andere Religion e8 gewagt 
hat, Die Liebe Gottes zur Pflicht zu machen, Daß nie 
eine andere Religion zu Gott um Die Gnade, ihn zu 
lieben und nachzuahmen gebetet hat? 

Der Schriftiteller. 

Ueberzeugen jte ſich ſelbſt. Alle Religionslehren 
außer der Kirche Lafjen fich auf vier zurücdführen: Die 
heidnijchen Lehren, Die muhamedaniſche Yehre, Die pro- 
tejtantiiche Lehre und die rein rationaliftiichen Lehren. 
Die materialiftiichen Yehren zähle ich.nicht, weil von 
Heiligkeit und Liebe Gottes bei Denen überhaupt nicht 
die Rede fein kann, welche troß der Stimme der Natur 
und des Gewiſſens im Menfchen nichts anderes als 
ein rein thieriſches Leben erblicken wollen, 

Der Nichter, 

Sie können fich auch Davon entbinden, vom Heiden: 
thum zu Sprechen und es in der Vergefjenheit belafjen, 
der e8 anheimgefallen ift, 
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Der Schriftiteller. 

Ja, wenn der Bantheismus es nicht wieder erweckt 
hätte! Aber da es auch außerhalb Der wilden und bar: 
bariſchen Länder, da e8 mitten unter ung Heiden gibt, 
jo müffen Ste mir geftatten, den tiefften Grund Der 
Moral ſowohl des alten als des neuen Heidenthums 
aufzudeken, Wohlan, der Grund des Heidenthums 
oder des Götzendienſtes iſt die abgöttiſche Ver— 
ehrung der erſchaffenen Welt, nach dem Aus— 
ſpruche des heil, Paulus: „Ste haben dem Geſchöpfe 
die Anbetung erwiejen, welche Gott allein gebührt: 
Servierunt creaturae potius quam Oreatori');’ allein 
ihm, ihrem Gotte, erwiejen fie Die Ehre nicht mehr, 
die ihm allein gebührt, fie ftanden mit ihm nicht mehr 
in dem Verhältniß, wie Kinder zu ihrem Vater, jte 
hatten fein Herz mehr für ihn, Ihre ganze Religion 
war Durch die Leidenfchaften eingejchloffen und gleich- 
Jam eingeferfert in dieſe Welt der erfchaffenen Geifter 
und Körper, der Genien und Dämonen, der Manen, 
der Menſchen, der lebenden und lebloſen Natur, Der 
Zweck, das Biel ihres Cultus, ihrer Opfer, ihrer 
Drafel, ihre Augurien und alles Hebrigen in dieſer 
großen zum öffentlichen Cultus umgeftalteten Magie 
erhob jich niemals über Die Erde, Zeitlichen Uebeln 
zu entgehen oder zeitliche Güter zu erlangen, irdiſches 





1) Rom. 1, 25. 
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Glück oder irdiichen Ruhm, das war die fittliche Höhe 
oder vielmehr Niedrigfeit und Unwürdigkeit des heid— 
nischen Cultus in jeinem Endzwede, Die Erften unter 
den Philoſophen und Dichtern im heidnifchen Rom jagen 
uns das jelbft mit erftaunlicher Kaltblütigfeit: Kein 
Mensch, jagt Cicero, bat je Die Tugend als eine 
Gabe Gottes betrachtet, ſondern Reichthum, Ehre, Ge- 
jundheit und langes Leben: „Virtutem nemo unguam 
acceptam-Deo retulit, at quod dives, quod homoratus, 
quod incolumis').“ 

Es genügt, jagt Horaz, den — um Geben 
und Glücksgüter zu bitten; was die Tugend betrifft, 
will ich Schon jelbit dafür forgen, 

Hoc satis est orare Jovem qui donat et nr 
Det vitam, det opes: aequum mi animum ipse 
parabo ?). 

Das Heidenthum hat in feinem Cultus nie Darum 
gebetet, Gott zu lieben und ihm ähnlich zu 
werden. Nie hat es daran gedacht, durch feine Opfer 
Güter der Seele zu erlangen, Sündenvergebung, 
Gnade, Heilmittel gegen die Leidenfchaften, Kraft 
Gott zu dienen, — Nein: es war jelbit Durch und 
durch nichts anderes als die große Einwilligung in 
jene Verfuchung in der Wüſte: Das Alles iefe 





1) De natura Deorum lib. III. $. 36 
2) Epist. lib. 1. ep. 18. 
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fichtbaren und zeitlichen Güter) will ich Dir 
geben, wenn du Gott abſchwören und 
mich an feiner Statt anbeten willit: „Haeec 
omnia dabo tibi, si cadens adoraveris me').“ 3 
bat nicht jene Geifter, die uns zur Liebe und zum 
Dienfte Gottes führen, verehrt, ſondern jene, die ung 
Davon abwenden: Omnes dis gentium daemonia’). 
Der Richter. 

Das jchredlichite Zeichen, Daß eine Seele und ein 
Volk nahe daran ſei, von Gott verlaffen zu werden, 
beiteht in zeitlichem Glück verbunden mit Gottesver: 
geſſenheit. a 

Der Schriftiteller. 
Das moderne Heidenthbum, dieſer alte aus Der 


antifen Welt wieder aufgewecte Srrthbum, den man 
den Bantheismus nennt, tft noch ſchuldvoller, als die 
heidnijche Volksreligion: denn er ift über die practifche 
Öottesvergefjenheit hinaus zum fürmlichen Cultus Der 
Welt fortgejchritten, indem er nämlich) Gott und Melt 
ibentificirt, Es iſt Diefes Die ſchlimmſte Art Des 
Sögendienftes, ein wahrer aber verhüllter Atheismus, 
der die Perſönlichkeit Gottes leugnet und damit jede 
Idee von Religion, Gejeß, Gerechtigkeit, von Beloh— 
nung und Beftrafung durch den höchiten Herrn der 
Welt umftößt, Indem der Pantheift Gott und Die 

1) Matth. 4, 9. 

2) Pſalm 95, 5. 
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Natur für einerlei erklärt, macht er fich ſelbſt zu Gott, 
indem er fich nothwendig als das vorzüglichite Glied 
Diejer monftröjen Gottheit betrachten muß, Das tit 
die volle Einwilligung in jene erſte Verſuchung: Ihr 
werdet wie Gott ſein: „Zritis sicut dü').* Das 
volfsthümliche Heidenthum und das philoſophiſche 
Heidenthbum, der Gößendienft und der Bantheismus 
bilden ſomit den äußerſten Gegenjaß zu einer jeden 
heiligen Lehre; fie find nichts anderes, als der jatanijche 
Grundgedanfe Desjenigen, den Jeſus Chriftus den 
Bater der Füge?) und den Fürften der Welt?) 
genannt hat, weil es eben die Gitelfeiten und Täuſchun— 
gen der Welt find, mittelft Deren er die Menfchen von 
Gott abwendig und fie über dem Wege das Biel ver: 


geilen macht. 
Der Richter. 


Ach wußte, Daß Das Heidenthum nicht heilig warz 
aber daß feine Grundlehre förmlich die Heiligkeit aus: 
ſchließt, habe ich nicht jo gewußt. Inzwiſchen muß ich 
Ahnen doch, als Weltmann, geftehen, daß jene andere 
Formel der Kanzeliprache, Die Da beftändig die Welt 
in Oppofition mit Gott ftellt, mich ein wenig ftößt, 
Hat denn Gott die Welt nicht erichaffen? und tft 
Jeſus Chriftus nicht der Erlöfer der Welt ? 





1) Gen. 3, 5. 
2) Joh. 8, 44. 
3) Joh. 14, 30. u 16, 2 
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Der Theologe. 

Ohne Zweifel; allein wenn man von der Welt ala 
einem feindlichen Gegenſatz zu Gott redet, jo verfteht 
man darunter weder das Weltall, noch Die Menſch— 
heit, Die Chriftus zu erlöfen gefommen tft, jondern 
Die dreifache böfe Luft, Die den Menfchen anzieht und 
an die vergänglichen Güter heftet, als ob fie fein letz— 
tes Ziel und Ende wären, Der Menfch ſoll die Dinge 
der Welt gebrauchen nach Gottes Ordnungz allein 
er mißbraucht fie Durdy eine vollfommene Umfehr der 
Drdnung, wenn er in fte fein letztes Ziel und Ende 
jeßt. Die Größe des Menfchen beiteht in feiner gütt- 
lichen Beſtimmung, und feine Glüdfeligfeit in Deren 
Erfüllung. — Die vollfommene Glückſeligkeit tft alfo 
nicht hienieden, aber der Anfang der Glüdfeligfeit 
befteht darin, zu wiffen und zu fühlen, daß man auf 
dem rechten Wege zu ihr fich befindet. jede Ver: 
fuchung befteht darin, uns Durch den Schein einer 
Stüdjeligfeit von diefem Ziel und Wege wegzuloden, 
Dieje Lüge tft e8, welche man die Welt nennt, wenn 
man fie im feindlichen Gegenfaß zu Gott nimmt. Zu 
diefer Welt hin neigt fich die verderbte Natur und 
drängt der Verführer. 

Der Nichter. 

Gut, allein ich rathe Ihnen, wenn fie Die Blinden 
zum Glauben zurücführen wollen, nicht zu viel weder 
vom Teufel, noch von Verfuchung zu reden, 
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Der Theologe, 

Nicht jede Beriuchung kommt vom gefallenen Engel. 
Noch ein anderer Geift ift gefallen, und das tft unjer 
eigener, und auch Die Welt mit ihrer Luft werjucht 
unferen empörten Geift und unfer ſchwaches Fleiſch. 
„Inzwiſchen ift Der Sohn Gottes in die Welt gekom— 
men, um bie Werfe Satans zu zerſtören,“ jagt Der 
Apoftel Der Liebe: „In hoc apparuwit Filius Dei, ut 
dissolvat opera diabola ).“ Denn der Berführer Des 
Menſchen war der Urſprung alles Berderbens: „Qui 
facit peecatum ex diabolo est: quoniam ab initio 
diabolus peceat ).“ Wir haben wie im Guten , }o 
im Böſen ältere Brüder, und das find Die Engel, 
Wer dies nicht weiß, weiß eine große Wahrheit und 
Thatjache nicht, und wer fie leugnet, ift unvermögend 
nicht blos die Werfe Gottes, ſondern jelbjt Die Werfe 
der Menjchen und die Gejchichte. Der Welt zu erflä: 
ven, Der verjtößt nicht blos wider den Glauben, 
ſondern auch wider die Wifjenjchaft und den gejunden 
Menjchenveritand, Die Philoſophie in all ihren 
Perioden, Die allgemeinen Ueberlieferungen, Die Ber: 
nunft und Erfahrung. ... 

Der Schriftiteller. 

Aber wie wäre es, wenn wir für heute Die Frage 
mit dem Satan bei Seite ließen, um zu unjerem 
unmittelbaren Gegenftande zurückzukommen. | 


1) I 30h: 3, 8. 2) Ibid. 
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Der Richter. 

Ich bin's zufrieden, vorbehaltlich daß wir an einem 

anderen Tage vom großen Widerfacher ) handeln, 
Der Theologe. 

Dder in einem anderen Jahre, während der Ge- 
richtsferien; der Satan jcheint mir Durch feine finitere 
Größe, jeine entartete Natur, die lange Kette jeiner 
Werke traurigerweife eine ganze Reihe von Unterhal- 
tungen in Anſpruch zu nehmen, 

Der Schriftiteller. 

Kehmen wir alſo den Faden der gegenwärtigen 
Unterhaltung wieder auf, Wir haben bereit3 die 
Wahrheit des Ausſpruches Pasſscals dur die 
Prüfung der heidnifchen und pantheiftifchen Lehre Dar: 
gethan; wir haben alfo noch zu jehen, ob Andere, 
die außerhalb des in der Kirche Lebendigen Chriſten— 
thums ftehen, jenem Ausfpruche entrinnen werden, 

Der Richter. 

Sch will bezüglich des Islamismus nicht wiederholen, 
was ich bezüglich des Heidenthums allzu leicht hingewor- 
fen habe: daß es nämlich überflüffig jet, von ihm zu reden, 
— ch) will nicht jagen, daß man ihn in der Vergefjenheit, 
in die er gefallen, liegen laſſen ſoll: denn der Rück— 
fall der unchriftlichen Geifter in den Bantheismus hat 
der Tagesliteratur ein Streben aufgedrüdt, Das 





1) Satan bedeutet Widerſacher. 
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Mode geworden ift, nämlich Alles zu rechtfertigen, 
Alles gelten zu laſſen al3 ein rechtmäßiges Erzeugnif | 
der fortfchreitenden Offenbarung des Menfchengeiftes, 
den man unjinniger und gottesläfterlicher Weiſe mit 
dem Geiſte Gottes jelber verwechſelt. 


Der Schriftſteller. 

Der Muhamedanismus iſt ıllerdings Fein Götzen— 
dienſt. Durch Ismael, ein Nachkomme Abra— 
hams, bekennt der muhamedaniſche Araber und 
bekennen mit ihm die von ihm beſiegten Völker die 
Einheit Gottes, allein als Sclaven des Fleiſches haben 
ſie die Freiheit der Kinder Gottes nicht erobert. Der 
Muhamedanismus iſt ſo wenig eine Religion der gött— 
lichen Liebe und er verpflichtet ſo wenig den Menſchen, 
die niedere Begierlichkeit dieſer höheren Liebe, nach 
der unſer Geiſt und unſer Herz verlangen, zu unter— 
werfen, daß er ſogar die ewige Seligkeit mit jenen 
infamen Verbrechen, ſelbſt gegen das Naturrecht, 
zu beflecken trachtet, das ſeine Seraile auf Erden be— 
völkert. Der Muhamedanismus hat die Ueberliefe— 
rungen des alten und des neuen Bundes durch den 
Fatalismus und den Senſualis mus durch und 
durch verkehrt und verderbt. Dieſe beiden Irrthümer 
untergraben die Grundlagen der Moral, nämlich die 
Freiheit des Willens und die pflichtſchuldige Herr— 
ſchaft des Willens und Geiſtes über die Leidenſchaften. 
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Der Richter. 
Inzwiſchen, baben wir nicht unjere Poeten aus 
dem Orient zurückkehren fehen, jo beraufcht von feinen 
Lehren, daß ſie nicht errötheten, fie mit dem Evan: 
geltum zu vergleichen? - | 
Der Theologe. 

Es fehlt in der That wenig, Daß fie den Witten: 
könig Abdel - Kader in feiner Gefangenschaft nachahmen 
und, wie er, bei Muhamed und Jeſus Chriſtus zugleich 
ſchwören! 

Der Richter. 

Der goldene Mund des Herrn von Lamar— 
tine iſt doch nicht in ſo gemeines Blei ver— 
wandelt, daß ſo abgeſchmackte Blasphemien über 
ſeine Lippen kommen; aber ein anderer Mund als der 
ſeine, von dem wir früher würdigere Klänge gewohnt 
waren, hat in ſeinen letzten Träumereien, die er 
Contemplationen nennt, es über ſich gebracht, 
Jeſus Chriſtus nicht blos mit Muhamed, ſondern 
mit Belial zu vergleichen! 

Der Theologe. 
Was ift das für ein Mund? 
Der Schriftiteller. 
Sp fennen Sie „den Mund des Schattens“ nicht? 
Der Theologe, 


Ya wohl des Schattens und der Finfterniffe! 
Dechamps. Freie Forfchung, 34 
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Der Richter. 

Sch bin übrigens verfucht, Herrn Victor Hugo 
für minder ſchuldig zu halten, als feine Worte, Die 
Dichter find oft Sänger, die felbft nicht recht willen, 
was fte fingen, wenn nur die Sache ſchön Elingt und 
Vers und Reim ihre Rechnung finden, Wie unfere 
Schaufpieler jpielen fie Kreund und Feind und finden 
jede Rolle vortrefflih, wenn ihnen nur Beifall 
geklatſcht wird. 


Der Schriftiteller. 

Das iſt namentlich wahr für Die Meifter und 
Schüler jener Schule, die Die Kunft rein um der 
Runft willen treibt, Allein was dieſe Schule auch 
fagen mag, Die Kunft muß der Ausdrud der Seele 
fein; wenn fie alfo Blasphemien ausipricht, jo Fan 
es muy mit Schauder gejchehen, Nur unter diejer 
Bedingung kann das Häßliche Schön fein md 
fann der Irrthum als Schatten dienen fir die Wahr: 
heit, die die einzige Quelle aller Schönheit tft, 


Der Theologe. | 
Sch muß Ste jedoch auf unfere Frage zurücdführen. 
Sie haben nicht zu beweiſen, daß Victor Hugo, 
welches immer fein pvetifches Talent fein mag, gar 
nicht gebührend zu bezeichnende Lügen gefungen hat, 
fondern daß das Wort Pascal's im Muhameda— 
nismus fich bewahrheitet, weil derjelbe den Menjchen 
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nicht verpflichtet, Gott zu lieben im Geifte 
und in der Wahrheit, d. h. jo zu lieben, daß er aus 


- Liebe zu ihm freiwillig feine Xeidenfchaften überwindet; 


Daß er auch nicht zu Gottum Die Gnade betet, 
ihn zu lieben und ihm ähnlich zu werden, 
Sie haben dieß aber gezeigt, indem Sie auf den 
tiefften Grund der Moral des Korans, nämlich den 
Fatalismns und den Senſualis mus hingewie- 
fen haben, Sie fünnen Daher zu den übrigen Lehren 
übergehen, zum Broteftantismus und zum Rationa— 
lismus. 
Der Richter. 
Dieſe Frage greift unmittelbar in's Leben. 
Der Schriftſteller. 

Um fo leichter wird ſie zu löͤſen ſein. Der Pro— 
teſtantismus hat, wie Sie wiſſen, ſeine Moral durch 
ſeine Lehre von der imputativen Gerechtigkeit 
in die Welt eingeführt. 

Der Richter. 

Was iſt das? 

Der Schriftſteller. 

Das Wort imputative Gerechtigkeit muß 
Ihnen allerdings fremdartig vorkommen. Es wird aber 
dadurch ausgedrückt, daß uns die Gnade Chriſti nicht 
dadurch zum Heile führt, daß ſie uns heilt, ſondern 


daß ſie unſere Verderbniß mit dem Mantel der Ge— 
5 
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rechtigfeit Chriſti bedeckt, mit anderen Worten, daß 
Chriſti Gerechtigkeit ung imputirt oder zugerech- 
net wird, Heißt Das nicht Der Seele das Heil unter 
der biofen Bedingung verjprechen, daß fie ein über: 
tünchtes Grab jet ') ? 

Der Theologe. 

Mit anderen Worten, es ift Die Lehre von der 
Rechtfertigung durch den Glauben allein ohne die 
Werke; aber das Wort „Glauben“ in einem big auf Die 
jogenannte Reformation in der Chriſtenheit unerhör: 
ten Sinne genommen, nämlich in dem Sinne, Daß 
wir feſt glauben, Durch Die Verdienfte Ehrifti und 
ohne unjere Mitwirkung gerechtfertigt zu fein, Das 
it der lutheriſche und calviniftiiche Glaube, wie er 
von den Vätern der Reformation mit größter Kühn: 
heit vertheidigt worden tft, 

Der Nichter. 
Aber Das tft wahrhaft unglaublich ?) ! 


1) Matth, 23, 27. 
2) Mit unferem Richter werden Hunderte die Verwunde— 
rung theilen: denn was eigentlich die Lehre der Neformato- 
ren gewefen, ift unter den Katholifen wie unter den Prote— 
ftanten noch immer gar zu unbefannt. Gar manche proteftantifche 
Theologen find in den Hauptlehren, insbefondere der von 
der Rechtfertigung des Sünders, der Fatholifchen Lehre 
ganz nahe gerückt, ohne es fih und Andern geftehen zu 
wollen, daher fie oft der Fatholifchen Kirche Lehren unter= 
ſchieben, die diefe verabſcheut. Andere Proteftanten, insbe» 
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Der Schriftiteller. 


In der That findet man fich zum Glauben verfucht, 
eine Lehre fo auslegen, heiße fie verläumden, Allein 
die authentifchen Urkunden liegen vor, deßgleichen 
die Symbole und Glaubensbefenntniffe ). Der Pro: 
teftantismus hat, weit entfernt als wejentliche Be: 
dingung zur Seligfeit die Pflicht Gott im Geiſt 
und inder Wahrheitzu lieben zu predigen und 
von Gott, um ihm zu Dienen, Dieje Liebe zu 
erflehben, von Anfang an den Grundſatz aufgeftellt, 
daß es ſeit dem Sündenfall ) eine Unmöglichkeit für 





fondere die Rationaliften, ftehen zu Luther und Calvin im. 
größten Gegenfaß, während diefe die Freiheit des Menfchen 
und jede Mitwirkung deffelben zu feinem Heile läugneten 
und dem Glauben allein Alles zufchreiben, heben fie die 
Kraft des menfhlichen Willens fo hoch, daß fie auch deflen 
Berderbniß und die Nothwendigfeit der Gnade gänzlich in 
Abrede ftellen und gar fein Gewicht auf den Glauben 
legen. Offenbar aber muß bei der Beurtheilung der Re— 
formation vor Allem die Frage entfiheiden: Was haben die 
Reformatoren gelehrt? Möchte man doch darüber recht Elar 
werden. D. U. 

1) ©. Symbolif, oder Darftellung der dogmatifchen 
Gegenfäge der Katholiken und Proteftanten nach ihren öffent— 
lichen Bekenntnißſchriften von Dr. J. A. Möhler. Bergt. 
auch die Populärfymbolif von Buchmann. 

2) Das haben die Reformatoren und ihre erften Schüler 
bundertmal wiederholt, daß der Menſch felbft nach der 
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den Menschen fei, feine böfen Neigungen zu überwinz 
den; daß er jelbjt nach der Wiedergeburt das 
Geſetz nicht erfüllen könne, und Daß die Erbfünde ihn 
jeiner Willensfreiheit beraubt babe‘). alpin 
Scheint, auf den erften Anblid, nicht jo weit als 
Luther zu gebenz allein er verſteht unter Freiheit 
blos die Freiheit von äußerem Zwange, mit 
aber die von innerer Nothwendigfeit, und 
zieht Diejelben Außerften Folgerungen, Die Luther 
aus feiner Lehre vom unfreien Willen (servum 
arbitrium) zieht, namentlich feine jchredliche Lehre von 
der unbedingten Vorherbeftimmung wie zur Seligfett, 
jo zur Verdammniß. Wenn man die Werfe der Re: 
formatoren und die Befenntnißfchriften ihrer Kirchen 
fieft, To tft man erftaung welche Mühe fie fich gegeben, 
um dem zu entrinnen, was die heilige Schrift und Der 
gefunde Menjchenveritand ihnen ohne Unterlaß in Erin: 
nerung brachten: die Mothwendigkeit Der guten 
Werfe. — Hieundda haben ie, troßihrer Lehre von der 
Unmöglichkeit der Gefeßeserfüllung und der gänzlichen 
Vernichtung der Freiheit, Durch eine glückliche Inconſe— 
quenz zugeitanden, daß der Glaube zu den guten Wer: 





Wiedergeburt das Gefes nicht erfüllen fünne, 
©. Möhler, Bub 1. Kap. 3. und die dafelbft angeführ- 
ten Beweisftellen. 

1) Hierüber Hat Luther fein famofes Buch vom un- 
freien ®illen (de servo arbitrio) gefehrieben. 
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fen führe, aber niemals- im dem Sinne, daß gute 
Werke zur Seligfeit noth wendig feier, Niemals, 
wie jehr fie auch Luthers Ausdrüde milderten, haben 
fie deſſen Yehre verlafien, Die er in folgenden Worten 
nadt auszusprechen den traurigen Muth hatte: „Nun 
fiehft du,“ jagt Luther, „wie reich Dev Chriſt oder 
der Getaufte iftz Denn auch wenn er will, kann er 
jein Heil nicht verlieren, jo groß auch jeine Sünden 
jein mögen, «8 ſei denn, er wolle nicht glauben, 
Keine Sünde kann ihn verbammen, als der Unglaube 
allein, Wenn der Glaube an die göttliche, in Der 
Taufe gegebene Verheißung zurückkehrt, oder gar 
nicht gewichen ift, jo wird alles Andere durch den 
Glauben, oder vielmehr die Wahrhaftigkeit Gottes 
in einem Augenblide verichwinden, Denn er jelbit 
kann fich nicht verläugnen, wenn du ihn befennft und 
treulicd) feinen Berheißungen dich hingibft, Die Neue 
aber und das Befenntniß der Sünden, und dann aud) 
die Genugthuung und alle jene durch Menjchen erfun— 
denen Beftrebungen, werden dich fehnell verlaffen: 
und unglücfeliger machen, wenn Du dieje göttliche 
Wahrhaftigkeit vergiffeft und im jene Dinge dich ein- 
läßt. Eitelkeit über Gitelfeit und Betrübniß Des 
Geiftes iſt Alles, was außer des Glaubens an die 
Treue Gottes angeftrebt wird ),” — Von der Wart- 

1) Luther, de Capt. Babil. Tom. 2. fol. 264. Ausle⸗ 
gung des Briefes an d. Galat, 
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burg aber ſchrieb der unglüdliche Mann an feinen 
Freund Melanchthon im Jahre 1521: „Set 
Sünder und ſündige fräftig, abernoch kräftiger 
glaube und freue dich in Ehrifto, welcher der Sieger 
ift des Todes und der Welt; ſündigen müffen 
wir, fo lange wir bier find, Es iſt genug, Daß 
wir Durch Die Neichthümer der Glorie das Lamm er: 
fennen, welches Die Sünden der Welt hinwegnimmt;z 
von dieſem wird uns Die Sünde nicht Iosreißen, wenn 
wir auch taufendmal an Einem Tage Unzucht oder 
Todtjchlag begingen. Etiamsi milies milies uno die 
fornicemur et occeidamus 9.“ 


Der Richter. 

Ein entſetzlicher Reformator! 

Der Schriftſteller. 

Allerdings ſcheint Luther, wir wiederholen es, 
durch Die Vernunft und die heilige Schrift, welche das 
Heil nicht blos dem Glauben, fondern auch den guten 
Merken zujchreibt, gedrängt, ich ſage er ſcheint mit- 
unter jelbit feine Lehre zu verläugnen und zu mildern, 
wie Dafjelbe auch jeine Schüler und die Glaubensbe- 
kenntniſſe mitunter zu thun ſcheinen Cjcheinen ſage ich). 





1) Epist. Dr. M. Lutheri a Joh. Aurifabro coll. tom.1. 
Jena 1856. p. 5456. Anderwärts fagt Luther; Si in fide 
fieri posset adulterium, peccatum non esset. Disput. tom. 2. 
P- 523. ; — 
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So hat er in feinen Tifchreden folgende Argumen- 
tation: Die guten Werfe find Die Früchte des neuen 
Lebens des höheren Geiftes; (was wird dann aus 
dem peccandum est?) Daher, fügt er bet, können 
fie den Menfchen nicht gerecht machen, ſondern jegen, 
um gut zu fein, voraus, daß er bereit gerecht tft, — 
„Sitele Rede,” jagt Möhler, „dieſe Auffalfung der 
Merfe trifft das katholiſche Dogma gar nicht, da ja 
dafjelbe gleichfalls lehrt, Daß nicht durch Werfe Die 
Gnade und Wiedergeburt verdient werden, jondern 
daß die Werfe Die Früchte des neuen Geiftes feten, 
Weil aber die Katholiken die Früchte als eine Einheit 
mit dem Baume — fides quae per charitatem opera- 
tur — der durd) Die Liebe lebendige Glaube — dar: 
jtellen, jo fünnen fie nicht jagen, der neue Geift ohne 
jeine Früchte mache jelig ).” Gin andermal, von der 
heiligen Schrift und der gefunden Vernunft und Mo— 
ral noch mehr gedrängt, näherte er fich der Wahrheit 
noch mehr, indem er jagte: daß der Glaube und Die 
Werke „Ein Kuchen” feien, und darum wegen ihrer 
unzertrennlichen Einheit die Prädicate wechſeln, fo 
daß den Werfen zugefchrieben werde, was eigentlich 
dem Glauben zufomme?), Quther gewahrte aber 





1) Symbolit, Buch 1. Kap. 3. $. 22. (Fünfte Aufl, 
S. 213. Note 1.) 
2) Ausleg. des Br, an d. Sal. a. a. O. ©. 145, 
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nicht, bemerft hiezu Möhler‘), Daß er fich durch 
dieſe Erklärungsweiſe ganz auf den Standpunkt der 
Katholiken verſetze, und ſeine Lehre vom Glauben, 
DerohneWerferechtfertigen ſoll, vernichte, 
Daher verließ er auch Diefe Auslegung alsbald wieder 
und juchte eine andere, Die mit dem Fundamental- 
irrthum, Die den tiefiten Grund feiner Lehre und 
jeines Bewußtſeins bildete, beifer im Einklang war, 
Bom Sabre 1542, alſo kurze Zeit vor Luthers 
Tode, melden die Tiſchreden ): „Anno 1542 ſagte 
Dr. Martin Luther von dem Artikel unferer Recht: 
fertigung für Gott, daß es damit zuginge, gleichiwie 
als mit einem Sohne, der wird ein Erb aller väter: 
lichen Güter geboren, und wird nicht aus Verdienft, 
Er fuccedirt ohne einiges Werk oder Verdienft im 
feines Waters Gütern, Indeß aber vermanet ihn 
der Vater, daß er Das oder jenes fleißig thue und 
ausrichte, verheißet ihm auch eine Gabe oder Gejchenf, 
auff daß er derfelben deſto williger dazu fey, und deſto 
lieber, leichter und Iuftiger es ausrichte, Als wenn 
er zum Sohn ſagte: Wirftu Fromm fein, mir folgen 
und gehorfam fein, und fleißig jtudieren, jo will ich 
dir einen ſchönen Rock Fauffen, Item kom ber zu mir, 
ich will dir einen schönen Apfel geben, Alſo lehrt ex 





1) A. aD. ©. 212. 
2) Sena 1603. ©. 176, 
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den Sohn an den Benfen gehen, Da jhm doch Das 
Erbe ſonſt ohne das natürlich zufteht und gebüret, 
Doch will der Vater durch die Verheißung das Kind 
luſtig machen, auszurichten, was der Vater haben 
will, Das Sind foll in der Pädagogie erhalten werden, 
— Darum follen wir wilfen, daß jolche Verheißungen 
und Belohnungen find nur ein Paedagogia, oder 
Kinderzucht, damit uns Gott reißet und locket, luſtig 
und willig machet, wie ein frommer gütiger Vater, 
guts zu thun, und dem Neheften zu dienen, nicht Damit 
das ewige Xeben zu verdienen, denn daſſelbige gibt 
und ſchenket er allein aus lauter Gnade,’ — Mean 
merfe: Die Kinder können fich auch davon entbinden, 
den Lehren ihres guten Vaters Folge zu leiſten, ohne 
daß fie deßhalb etwas zu fürchten haben, Denn Die 
göttlichen Drohungen der ewigen Gerechtigkeit gegen 
die verftocten Sünder find nur ein leerer Lärm, wenn 
diejelben nur feit glauben, daß der Himmel ihnen als 
Erbtheil zukommt! Sie ſehen demnach klar, daß die pro- 
teitantifche Lehre Die Liebe Gottes, Die uns jede Belei- 
digung Gottes meiden lehrt, nicht als Pflicht vorschreibt 
und Daß man nichtnothwendig hat, Gott um 
die Gnade, ihn zu liebenund ihm ähnlich zn 
werden, zubitten, Sie fagt im Gegentheil, daß dieſe 
Liebe eine Sache für Das andere Leben, in Diefem 
aber nichts Anderes nothwendig fei, als der Glaube: 
allein, und zwar der Glaube in einem bisher ganz 
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neuen und unerhörten, erit von den GStiftern des 
Proteftantismus gepredigten und von den proteftan- 
tiſchen Befennntniffen formulirten Sinne, 


Der Nichter. 


Aber verläugnen nicht Die heutigen Proteftanten 
jene alten Glaubensbefenntniffe ? 


Der Schriftfteller. 

Sch unterfcheide, Wir haben früher gezeigt, daß 
der Proteftantismus die Negation des Glaubensprin- 
zips jelber und Die fruchtbare Quelle zahlloſer Verän: 
derungen und Berjchiedenheiten ſei. Nichts deſto 
weniger aber haben Diejenigen Proteftanten , welche 
orthodox fein wollen, und ſich an eine Lehre 
halten, feineswegs ihre Symbole oder Glaubensbe: 
fenntniffe, wie ſie auf ihren Verfammlungen im Ne: 
formationszeitalter abgefaßt und von dem Geifte der 
1. g. Reformatoren eingegeben find, verworfen, Wenn 
es fich alfo Darum handelt, zu beweifen, Daß die pro: 
teftantijche Lehre von jener großen von Pascal 
io gut zufammengefaßten Wahrheit tödtlich im Her: 
zen getroffen werde, jo muß man dieſe Lehre nehmen, 
wie fie in ihren öffentlichen, beim Urjprunge des Brote 
ftantismus feftgejeßten und von den gläubigen Vroteſtan⸗ 
ten bis auf den heutigen Tag feſtgehaltenen Glaubens: 
befenntnifjen vorliegt, Außerhalb dieſer Befenntnifje 
hat man gegen die protejtantifche Lehre nichts zu ber 
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weifen: denn es gibt außer ihnen Feine proteftantifche 
Lehre mehr, fondern nur Meinungen, die heut ent= 
ftehen, um morgen zu vergehen, Wolfen, die nur auf: 
fteigen, um fich fofort wieder zu zerftreuen, 

Wir wilfen vollfommen, daß eine Menge Prote- 
ftanten beſſer find, als ihre Lehre, wie auch eine große 
Menge, die in den Secten erzogen find, in gutem 
Glauben ſich befinden, weil fie deren Urfprung nicht 
fennen und weil fie nicht in der Lage find, Die wahre 
Kirche zu fehen und zu hören — ihre Mutter, die fie 
nur aus den Entftellungen ihrer Prediger kennen; aber 
das iſt hier nicht die Frage, Wir haben den Beweis 
verſprochen, daß die proteftantifche Lehre, fo wie fie 
Durch Die ſ. g. Neformation in’3 Dafein trat, Das 
Merkmal der Heiligkeit nicht beſitzt, und wir glauben, 
daß wir diefes bis zur Evidenz bewiejen haben, indem 
wir deren Lehre iiber Die Gnade, den Glauben und die 
guten Werke im Allgemeinen Darlegten, — Im 
Beiondern hat die proteftantifche Lehre die ein: 
zelnen Tugenden nicht beffer behandelt, denn fie hat 
Damit begonnen, Die Drei ſchönſten Blumen im Garten 
der Kirche, Die Demuth, die Jungfräulichfeit und Die 
Heiligkeit der Ehe zu entblättern: die Demuth, indem 
fie alle Chriften auf den Lehrftuhl erhob, zu Glaubens: 
richtern machte und ihnen die Unfehlbarfeit zufprach, 
die fie der Kirche abſprach; Die Heiligkeit der Che, 
indem fie deren heiligen Character, der fie im Gejeße 
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der Gnade bis zur Würde eines Sacramentes er: 
hob, nicht Kegriff, und das Band ihrer unauflög- 
lichen Einheit zerriß, zur Grniedrigung des Weibes, 
welches Jeſus Chriftus aus feiner Schmach erhoben 
hatte; — endlic die Jungfräulichkeit und Enthalt— 
ſamkeit, indem fie deren von dem Erlöfer felbft und 
dem heil. Baulus aufs förmlichite ausgeiprochene 
Srhabenheit läugnete, die heiligen Freiftätten der 
Gott geweihten Jungfrauen profanirte und dadurch 
zugleich Der Gejelljchaft die tröftenden Engel für alles 
Elend und alle Leiden raubte, — Die Lehren des Pro: 
teſtantismus über Die Gnade, Die guten Werfe, die 
Tugenden, den allein rechtfertigenden Glauben, muß: 
ten notbwendig auch Die Quellen des Gebetes ver: 
trocknen und diejen Geift auslöfchen, der uns innerlich 
über ung jelbit jeufzen und demüthig Die Heilung unfe- 
rer Seele erflehen läßt. Sp ift es thatjächlich, wer 
proteftantische und Fatholiiche Länder bereift und fen- 
nen gelernt hat, wird von einem Unterjchiede, der 
zwifchen den Kindern Der Kirche und den Kindern Des 
Proteftantismus beſteht, auf's lebhafteſte ergriffen 
werden. Die Proteſtanten ſind anſtändig gegen Gott 
und gewöhnlich mit ſich ſelbſt gar zufrieden — denn 
der Proteſtantismus macht ſie taub für jenes innere 
Seufzen, wovon der heil, Paulus redet — und daher 
ift der innige Gebetsverfehr mit Gott, welcher Die 
Seele des chriftlichen Lebens it, ihnen unbekannt, 
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Leibnik bat dieſes, wie wir jehen werden, anerkannt, 
Das Bedürfniß Des Gebetes ift erloschen; allerdings 
bat im Pietismus fich eine Reaction Dagegen erhoben, 
allein der Pietismus ift ſelbſt nichts anderes als ein 
Traum von Frömmigfeit. 

Der Nichter. 

Sie haben leichter al3 ich es mir Dachte und auf 
eine fiir mich wenigftens neue MWeife Die proteftantijche 
Lehre der Niht- Heiligkeit überwiejen, Und ich 
bin gewiß, Daß fie nicht minder neu fein wird für eine 
große Zahl von Weltleuten, die von dem unfreien 
Willen (servum arbitrium) Luthers, der inneren, 
den Willen beftimmenden Nothwendigfeit und der 
unbedingten Vorberbeftimmung Salvins, von dem 
unabhängig von guten Werfen allein jeligmachenden 
Ölauben, dieſem bequemen Glauben, welcher Das 
Grunddogma der ſ. g. Reformation bildet und worin 
alle ihre Stifter und alle Befenntnißfchriften überein: 
ftimmen — wenig oder gar nichts wiffen, Allein wenn 
die proteftantijche Lehre jo wenig, als die des Islam 
und des Heidenthums, dem wohlgezielten Streiche 
Pascals entgeht — wird e8 auch ebenfo dem 
rationaliftiichen Deismus mit feinen heiligen 
Beobachtern des Naturgefeßes ergehen ? 

Der Schriftfteller. 

Ste fennen ja Diefe Welt und ihre Lehre. Wohlan, 

. Jagen Sie mir, ob fie Diefem Streiche entrinnt? Ver: 
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pflichtet fie wahrhaft zur Liebe Gottes? Kennt fie Die 
Duelle‘ unfere& natürlichen Unvermögeng, Gott wie 
wir ſollen zu lieben, und das Heilmittel gegen Dieje 
Schwähe?t... Leugnet ſie nicht diefe Ohn— 
macht, und folglich auch das Bedürfniß, Durch Gebet 
die mit der Gerechtigfeit verloren gegangene Liebe 
wieder zu erlangen, Dieje Liebe, die ſelbſt die wahre 
Gerechtigkeit ijt? 
Der Wichter. 

Es tft wahr, der Deismus leugnet den Fall des 
Menſchen, Teugnet, Daß wir alle der ursprünglichen 
Gerechtigfeit und ihrer Früchte beraubt, geboren wer: 
den; während Doc das Bewußtſein jedes Menfchen 
dieſe Beraubung eben jo wie Den inneren Kampf in 
ung bezeugt, in dem jeder unfehlbar unterliegt, wenn 
Gott ihm nicht beifteht. Sp viel: tft alfo wenigſtens 
gewiß, Daß ung Der Deismus nicht beten lehrt, um 
die Liebe Gottes zu erlangen und ihm zu folgen; aber 
wie wollen Sie einem Deijten beweijen, Daß feine 
Lehre nicht heilig tft, wenn er mit frommer Erbaulich- 
feit von dem höchſten Wefen redet, von der Pflicht e8 
int Geifte zu verehren, von der Huldigung, die wir 
{hm in unferem Herzen ſchuldig find, von der Noth— 
wendigfeit feiner Gebote, Die Die der Natur felber find, 
und von der Treue gegen feine Geſetze, was alles 
den Deiften zum Mufter eines ehrlichen Mannes 
macht? 
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Der Schriftiteller, 

Sch würde ihn vor den Richterftuhl feines Gewiſ— 
ſens laden und alfo ihm ſagen: Du weißt ſehr wohl, 
Daß Du dem Naturgejeße nicht treu bift, Die Ver: 
nunft will, daß die Sinnlichkeit ihr unterworfen 
jei und die Leidenſchaften ihr dienen, ftatt fie zu 
beherrſchen: Fenneft und befißejt du Dieje Unterwerfung 
der Leidenschaften und der Sinne, und führt die Ver: 
nunft die Herrichaft in Deinem Haufe? Antworte 
mit Sa, wenn du e8 wageft, Oder ſollte e8 in Dir, 
wie in jedem von uns, nicht zwei Menfchen geben und 
Du nicht von der Art des Menjchen jein® Befenneft 
du nicht, was der heil, Paulus befannt hat: Das 
Gute, Das ich will, thueichnicht, ſondern 
ich thue Das Böſe, Das ich verwerfe? Ber: 
nimmft Du in Deinem Herzen nicht Den Klageruf 
dejjelben Apoſtels: Sch unglüdfeliger Menſch, 
werwird mic befreien von dieſem Tode? 
Und wenn Du gegen dieſe innere Stimme taub wäreft, 
bift du dann guten Glaubens? Und wenn du diefelbe 
höreft, aber ihr nicht antworten Fannft, weil du nicht 
weißt, woher dieſe Befreiung kommen ſoll, bift du 
dann nicht in Unwiſſenheit über die erften Anfangs: 
gründe der wahren Moral ? — Erfenneft du nicht an, 
daß die Gerechtigkeit darin befteht, einem Jeden das 
zu geben, was ihm gebührt? Nicht blos dem Nächften, 


jondern auch Dir jelbit und Gott? Sch fordere aller: 
Dechamps. Freie Forſchung. 35 
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dings, Daß Du gerecht gegen Deinen Nächiten feieft und 
ihm nichts ſchuldig bleibeft 5 aber bift Du auch gegen 
Dich ſelbſt gerecht und achteft Du in Dir felbft Die 
Majeſtät Des göttlichen Ebenbildes und die Oberherr: 
ichaft der Vernunft, von der ich jo eben geiprochen ? 
Hältit du auch deinen Leib in Ehren, dieſen lebendigen 
Tempel einer unfterblichen Seele? Und dann, biftdu auch 
gerecht gegen Gott? Gibft Du Gott, was Gottes ift? 
Gibſt du ihm Dein Herz, das er erfchaffen hat und 
erichaffen hat für fich, damit Du ihn liebeſt über Alles? 
Wie Fannft du mit Aufrichtigkeit Die Pflicht aufſtel— 
len, Gott über Alles zu lieben, da Du Dich Doch 
außer Stand findeft, ihn fo zu lieben? Der Gott, von dem 
du in deinem vagen Deismus redet, welcher Deismus 
nicht3 weniger als die natürliche Religion tft, weil er 
von unferer wirklichen Natur mit ihren Kämpfen, 
ihrer Unordnung und Ohnmacht abjieht, Diefer Gott, 
von dem du redeft, befißt er auch dein Herz? Wenn 
man liebt, jo fürdytet man Denjenigen, den man liebt, 
zu beleidigen : fürchtejt du auch fo jede Uebertretung 
des natürlichen Geſetzes? Kennt du dieſe Furcht Got: 
tes, Die der Anfang der Weisheit it? Wenn man liebt, 
ſchmerzt eg einem, Den beleidigt zu haben, Den man liebt; 
fennft Du Diefen Schmerz, den die Kirche Die Reue, Die 
Zerknirſchung nennt, weil die Herzenshärtigfeit des 
Schuldigen durch fie gleichlam zerfnirscht wird! Wenn 
man liebt, fucht man Dem zu gefallen, Den man liebt; 
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kennſt du auch jene Sorge und jenen Eifer des Herzens, 
den Willen Gottes zu erfennen und zu erfüllen, den Das 
Evangelium die reine Abjicht und das Auge Der Seele 
nennt? Wenn manliebt, verlangt man inder Gegenwart 
Deſſen zu fein, den man liebt, mit ihm ſich zu unterhal- 
ten, Das Herz vor ihm auszugießen; kennſt du auch 
das Gebet und feine Ergüffe? — Set aufrichtig und 
geftehe, daß das nicht der Fall iſt: Denn wir fennen 
die Geheimnilfe der Seelen, und auch Die Quellen, 
wo fie allein Die verlorene Liebe wiederfinden können. 
Kein, nein, dur befißeft Die Liebe nicht; aber Das Be: 
wußtfein, Daß fie Dir fehlt, oder vielmehr Die Unmög— 
lichfeit von dem zu reden, was Du nicht kennſt, hat 
jtet3 Dich abgehalten, jemals es als Pflicht auszufpre: 
chen, Diejes höchſte Wefen zu lieben, von dem du fo 
viel redeft und jo wenig weißt: „Weil Niemand 
den Baterfennt, als allein der Sohn und 
wem es der Sohn voffenbaret hat)” — eine 
nothwendige Offenbarung, über welche du dich aber 
hinausſetzen willft, 

Der Theologe. 

Daher jene allgemeine Gewohnheit der ehrlichen 
Männer vom Deismus, Das ganze Gefe auf Das 
zweite Gebot zurücdzuführen, das fie aber eben fo 
wenig veritehen ala üben ; 





1) Matth. 2, 27. | 
35* 
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Du follit deinen Nächten lieben wie 
Dich felbitz 
ohne des eriten zu erwähnen, Das deſſen Wurzel tft: 
Du follit den Herrn Deinen Gott lieben 
aus Deinem ganzen Herzen’). 
Der Nichter. 
Dieje Bemerkung tft vollfommen richtig, 
Der Schriftiteller. 

Sie halten fich für gerecht, weil fie die bloße com- 
mutative Gerechtigfeit, d. h. Die Gerechtigfeit, Die 
ſich auf das Mein und Dein bezieht, beobachten, Daher 
haben fie den Sinn und das Gefühl für Die ganze 
und volle Gerechtigkeit und Die wahre fittliche Nein: 
beit jo vollftändig verloren, Daß fie nicht einmal daran 
denken, daß ſie fich ſelbſt jene heilige Selbftachtung 
Ichuldig find, Die man Keuſchheit nennt, und daß fie 
abſolut nicht erfennen,. Daß die Liebe zu Gott Die 
größte und evſte unter allen Schuldigfeiten ift, Die Der 
Menſch bat, 

1) „Die Pharifäer. .. kamen zufammen und Einer von 
ihnen, ein Lehrer des Gefeßes, fragte ihn: Meiſter, welches 
ift das größte Gebot im Geſetze? Zefus fprach zu ihm: Du 
follfft den Herrn, deinen Gott, Lieben, aus deinem ganzen 
Herzen, aus deiner ganzen Seele und aus deinem ganzen 
Gemüthe. Dies ift das größte und erfte Gebot. Das andere 
aber ift diefem gleih: Du follft deinen Nächſten lieben, wie 
dich ſelbſt. An diefen beiden Geboten hängen das ganze, 
Geſetz und die Propheten,” Matth. 22, 34—40, 
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Der Nichter. 
So iſt's: wenn fie den Kaufmann bezahlt haben, 
ſo verjichern fie, daß fie Niemanden mehr etwas 
Ichuldig feien, al3 ob Gott Niemand wäre | 


Der Schriftiteller. 

Würde es Ihnen nun Mühe Eoften, den Deiften 
zu beweifen, daß ihre Religion weder je die 
Liebe Gottes geboten, noch um dieſe Liebe gebetet 
hat? . 

Der Nichter. 

Sch Habe Diefe Sorte von Vernunftgläubigen allzu 

nahe kennen gelernt, um daran zu zweifeln, 
Der Theologe. 

Wir haben alſo die Frage über die Heiligkeit der 
Lehre erledigt, denn wir haben gejehen: 1) was man 
unter einer heiligen Lehre zu verjtehen hatz 2) wie 
leicht Diejelbe auf Den eriten Blick zu erfennen iſt; 
3) daß fie außerhalb der Kirche nirgends ſich gefunden 
bat. — Gehen wir daher vom Gejeß zur Erfüllung 
dejjelben über, und fehen wir, ob die Kirche fich im 
Beſitze der Mittel befindeb, um die Erfüllung jener 
Liebe zu bewirfen und fie in Das Leben ihrer Mitglie— 
der überzujeßen, 

Der Schriftfteller. 

Gerade deßhalb, weil fie Diefe Mittel von Gott, 

der allein fie geben fan, empfangen hat, weil fie 
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allein nicht blos in ihrem Worte das bleibende Organ 
der göttlichen Offenbarung, fondern auch in. ihrem 
Cultus Das bleibende Organ der göttlichen Gnade it, 
bejißt Die Kirche, Die allein um die Gabe der Liebe 
recht beten lehrt, auch den Muth, Diefe Liebe als die 
erite unter allen Pflichten zu gebieten und vorzuſchrei— 
ben, — Sehen wir Daher, um von unjerer Methode, 
von den Thatjachen zu deren Urfachen aufzufteigen, 
nicht abzumweichen, ob es eine Thatſache, eine fir den 
gefunden und redlichen Sinn unbeftreitbare Thatjache 
ift, Daß Diefe heilige Lehre auch in der Kirche ſtets 
geübt wurde? Ob die Kirche fichtbarlich heilig tft in 
ihren Sliedern, ob fie unsin deren Leben eine 
nirgends ſonſt vorhandene Erſcheinung dar— 
bietet, in der wir einen handgreiflichen Beweis für 
die Gegenwart einer der wahren Religion allein eige— 
nen übernatürlichen Kraft und Gnade haben, 
Der Nichter. k 

Hier führen Sie mic, auf günftiges Feld für neue 
Einwürfe: denn ich babe noch genau im Gedächtniß, 
was ich won der Ueberlegenheit der proteftantifchen 
Völker über Die Fatholifchen in fittlicher Beziehung 
ſowohl in proteftantifchen, als in efleftijchen Schriften 
gelejen habe. 

Der Schriftiteller. 

Wir fennen dieſes Feld genau und werden e8 ſehr 

gern betreten, denn es ift reich an Thatfachen, über 
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die eine große Unwiſſenheit herricht und die man nur 
als Ernte zu fammeln braucht; allein die Thatjache, 
die wir eben conftatiren wollen, ift mit der zuletzt 
berührten nicht genau Diejelbe, 


Der Richter. 


Sie wollen ohne Zweifel jagen, daß e3 in der 
Kirche wahre Heiligen gibt? Allein die Heiligen find 
eine fo jeltene Ausnahme, daß ich eine Thatiache 
winjchte, Die näher läge für Jedermann. Sch möchte 
Früchte der Heiligkeit haben, Die von dem gottent- 
ſprungenen Saamen ein allgemeinere Zeugniß abs 
legten, wie Sie Diejes ſelbſt Anfangs, als Ste auf 
meinen erjten Einwurf antworteten, gejagt habenz 
aber wo find dieſe göttlichen Früchte, Die Jeder wahr: 
nehmen kann? | 

Der Schriftiteller, 

Sie find überall, 


| Der Nichter. 
Ueberall? 


Der Schriftſteller. 


Kein Dorf iſt ſo arm, keine Hütte ſo niedrig, wo 
man ſie nicht finden kann. Ich drücke mich alſo aus, 
weil, bevor ich die große Thatſache unzähliger Men— 
ſchenleben, die beſtändig dem beſchwerlichſten und 
opferreichſten Dienſte der Liebe geweiht ſind, geltend 
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mache, ich in dem gewöhnlichen Leben der Chriften 
Ihnen etwas zeigen möchte, was offenbar übernatür— 
lich ift und beweift, daß in ihnen eine übernatürliche 
Gnade wirft, Iſt es nicht wahr, Daß eine große 
Menge von Gläubigen, obwohl fie, wie alle Menfchen, 
den Angriffen der Leidenschaften und den verkehrten 
Neigungen der gefallenen Natur unterworfen find, 
dennoch das Verlangen und den feſten Entjchluß faj-. 
jen, diejelben zu befämpfen, daß fie Die von Jeſus 
Chriſtus ihnen zu deren Bejtegung verliehenen Mittel 
gebrauchen und wirklich zahlloſe Siege Davon tragen ? 
MWohlan, dieſes Verlangen und dieſer Entſchluß tft 
etwas Uebernatürliches, die Anwendung diefer Mittel 
ift etwas Uebernatürliches, dieſe Stege find etwas 
Uebernatürliches, Woher Fann in der That der Ent- 
ſchluß, ihre Leidenschaften zu befämpfen, in den Chri— 
ften entipringen? Etwa aus der bloßen Vernunft? 
Nein, denn die allgemeine Erfahrung lehrt, Daß Diefer 
fefte Entſchluß nur in der Furcht, Gott zu beleidigen 
und fich ſelbſt in's ewige Berderben zu ftürzen, und in 
dem Verlangen und der Hoffnung nach dem ewigen 
Heile der Seele feine Duelle und Nahrung bat, Die 
Vernunft des Menjchen, blos ſich ſelbſt überlaffen, 
fteht nie mit den Leidenfchaften deſſelben Menjchen 
in offenem erflärtem Kriege. Sie findet fich mit ihnen 
ab, wenn fie denfelben nicht völlig gehorchtz nur der 
Glaube, die Furcht, Die Hoffnung, Die göttliche Liebe 
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befiegen fie; allein dieſe Furcht wor der Gerechtigkeit 
Gottes, dieſes Verlangen nach der Seligkeit des 
anderen Lebens, das uns den Muth gibt, Die Leiden: 
ſchaften dieſes Lebens zum Opfer zu bringen, find das 
vieleicht rein menfchliche Gefühle und Tugenden ? 
Sind fie nicht offenbar die entjprechende Wirkung von 
Gnaden, Die für ung und gegen ung ftreiten, Die 
uns über das Verderbniß, wovon unfere Natur ange: 
jteeft ift, erleuchten und in ung die guten Triebe er: 
wecken, die ohne fie in Todesjchlaf begraben liegen ? 
Melchem Menjchen find dieſe Gnaden völlig unbekannt? 
Mer weiß es nicht, welchen Stachel der Gewiſſens— 
bilfe fie in unſerem Innerſten zurüclaffen, wenn man 
ihnen miderfteht, jo lange nicht Die lebte Strafe der 
Verſtockung eingetreten ift, wo der Menjch von Gott 
verlaffen und ji ch ſelbſt überlafjen wird? Wer fennt 
nicht den Kampf zwijchen der verderbten Natur und 
der göttlichen Gnade in uns? Wer kann daher mit 
gutem Gewiffen jene tbernatürliche Kraft läugnen, 
die ung hilft, auf uns jelbft zu verzichten, um ung in 
der Wahrheit zu bejigen,, ung jelbit zu verlieren, um 
uns in der Wahrheit wieder zu finden ') ? 

Allein das Eingreifen Gottes zeigt fich ganz vor: 
züglich im der Anwendung des großen Mittels der 
Selbitüberwindung. 





1) 30h. 12, 25. 
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Der Nichter. 

Was für ein Mittel meinen Sie? 

Der Schriftiteller, 

Wäre e3 wohl nöthig, Diefe Frage zu beantworten, 
wenn ung nicht Die Gewohnheit für Die größten Wun— 
der der Religion unempfindlich machte, wie fie ung 
auch unempfindlich macht für Die Wunder der Natur? 
Sit es wohl etwas blos Natürliches, Die Sünde derge— 
ftalt zu halfen und zu verabjcheuen, Daß man, um fie zu 
jühnen und auszulöfchen, Die heilige Beſchämung 
eine aufrichtigen und vollftändigen Befenntnifjes 
derjelben nicht jcheut? Haben Sie wohl ſchon gründe 
lich über Dieje Thatjache Der Beichte nachgedacht? Sch 
weiß wohl, Daß es etwas Der Seele Natürliches: ift, 
einen Andern aufzujuchen, um jeinen geheimen Kum— 
mer vor ihm auszujchitten, ja manchmal ſelbſt um 
durch ein Geſtändniß eines Verbrechens jeinem Ge: 
wiſſen Grleichterung zu verſchaffen. Daher ift auch 
die Beicht nicht im Widerſpruch mit den guten Trieben 
unferer fittlichen Natur, Allein wenn auch Die Beicht 
im Ginflang mit dem fteht, was noch Gutes und 


Rechtes in unferer Natur übrig tft, jo iſt fie nichts 


deſto weniger über unjere blos natürliche Kraft weit 
erhaben, Das tft jo offenbar, Daß wenn ein weltlicher 
Sewalthaber, und wäre er auch der mächtigfte König, 
das Beichtgebot zu einem Staatsgejeße machte, Nie: 
mand dieſes Gejeß befolgen und Jedermann deſſen 
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Grlafjung als den tollften Mißbrauch der Gewalt an— 
ſehen würde, Selbft die innerften ſittlichen 
Wunden feiner Seele zu entdeden, ijt jo über: 
menschlich, daß eine menfchliche Macht nie das zu 
fordern wagte, Der allein fonnte ein ſolches Gebot 
geben, der auch zu deſſen Erfüllung in unausjprech- 
licher Weiſe Die Kraft zu verleiben vermag. Der 
große Graf von Maiftre macht Die Bemerkung, 
daß in jeder Gefellichaft nach dem allgemeinen Be— 
wußtjein Das vor der rechtmäßigen Autorität abge: 
legte Geftändniß feiner Vergehen eine fühnende 
Kraft habe und einen gewiſſen Anfpruch aufGnade be- 
gründe; allein Das, was dergeftalt in der häuslichen 
und bürgerlichen Gejellichaft gilt, hat Chriftus in der 
religiöſen Gejellichaft in einer weit vollfommeneren 
Weiſe Durch Das Gebot einer aufrichtigen und voll: 
ftändigen Entdeckung des Gewifjenszuftandes ange 
ordnet, Es handelt ſich hier nicht um das, übrigens 
jeltene, Eingeftändniß eines einzelnen Vergehens oder 
Sehlers, Jondern um eine weit heldenmüthigere Hand: 
lung, nämlich um eine vollftändige und beſtändige Er: 
Öffnung der Seele, um von Gott ihre Heilung zu erlan- 
gen, Alles ift bier übermenjchlich, das Gefeg, feine 
Erfüllung und feine erftaunlichen Folgen: das Geſetz, 
welches Feine menjchliche Macht ohne Wahnwiß erlaf- 
fen könnte; deſſen Erfüllung, welche der Menſch ledig: 
lich aus eigenen Kräften nie geleiftet hätte; feine 
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erftaunlichen Folgen in jener Umwandlung des Herzens, 
welche der heil, Paulus mit Recht eine neue Schöpfung 
nennt, nova creatura. Nein, Niemand als Gott 
allein konnte ein jolches Heilmittel vorſchreiben; Nie- 
mand als er Fonnte feine Annahme bewirken und ihm 
die Wirkſamkeit verleihen, die es erfahrungsmäßig 
bejißt, ung umzuändern, ung allmahlicy andere Ge: 
danken, andere Neigungen, einen guten Willen und 
ein neues Leben einzuflößen, ein Leben, welches dann 
noch reichlicher in jener himmlischen Speife, zu der 
die Beichte vorbereitet, gejchöpft wird und deren Kraft 
mır Diejenigen nicht kennen, die es verjchmähen, 
durch eine aufrichtige Beicht jenen heilfamen Hunger 
fich zu verdienen, der Das Zeichen der wiedererlangten 
Geſundheit ift, 


Der Nichter. 


Ich habe oft ſchon proteſtantiſche Länder durch— 
wandert und ich muß geſtehen, daß ich dort nie etwas 
von dieſem übernatürlichen Leben geſehen habe. Die 
beſten Seelen haben keinen höheren Gedanken, als 
ehrbar zu leben und durch Leſung der Bibel erhabene 
religiöſe Gefühle in ſich zu nähren; allein von jenem 
heiligen Haſſe gegen ſich ſelbſt, von jenem wahrhafti— 
gen Verlangen nach der Heilung der Seele, wovon 
das Evangelium voll iſt und was ſich in der ſacramen— 
talen Beichte, wie fie in allen Fatholifchen Zeiten und 
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Ländern ſtets allgemein geübt wurde, ſo muthvoll ſich 
erprobt, iſt faſt nichts mehr zu finden’), 


Der Schriftiteller. 


Wir fönnten bier noch eine Menge von anderen 
Thatjfachen anführen, welche gleichfalld das über- 
natürliche Leben in zahllofen Seelen darthun; 
aber wen find jie unbefannt? Wer ift nicht ſchon 
taufendmal Zeuge der rührenditen Erweije der Barm- 
berzigfeit und Liebe, der Selbitverleugnung, Der 
Sanftmuth und Geduld unter allen Klaſſen der Ge: 
jellichaft und in allen Lagen Des Lebens gewejen, 
namentlich in der Todesitunde, wo ſich die Kraft 
Jeſu Chriſti oft To fichtbarlich zeigt? Wer weiß es 
nicht oder kann es nicht wiljen, Daß nur das Gebet 
und die heiligen Sacramente ung ſchwache Weſen, wie 
wir find, in dem Streben nad) Tugend und in deren 
Uebung aufrecht halten? Wer hat nicht oft ſchon einen 
Vergleich antellen können zwiſchen der inneren Unzufrie- 
denheit und dem Herzweh vornehmer und reicher Welt- 
menjchen und dem Seelenfrieden guter Chriften, die 





1) Allerdings haben wir diefe Gefinnungen bei den See— 
len, die zum Glauben ihrer Bäter zurücfehrten, gefunden. 
Wir glauben auch, daß fie bis zu einem gewiffen Grade bei 
Denen fih finden, welche, ohne es felbft zu wiffen, der Kirche 
dem Herzen nach und durch ihren guten Glauben angehören. 
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in ihrer Niedrigfeit glüclich, in ihrer Armuth ergeben 
find und in den Leiden und Schmerzen, denen fein 
Menſch auf Erden entgeht, jene Gnadengabe verfoften, 
die jelbjt unter der Dornenfrone und unter Thränen 
Gott Yob und Danf fagen läßt. 

Und all diefe Beweife von der Gegenwart des 
göttlichen Geiftes in Der Kirche find aus Dem gewöhn— 
lichen Leben unzähliger Gläubigen gezogen! — Um 
wie viel größer und glänzender aber werden unjere 


Beweiſe, wenn wir unfere Augen auf das Leben unzähe 


liger Seelen richten, die fich ganz der chriftlichen Volt 
fommmenheit und Barmberzigfeit geweiht haben und 
denen wir überall begegnen. 


Der Nichter, 


Es freut mich, daß fie uns Die betretenen 


Wege der Eleinen Heiligen Durchwandern laffen, ehe 
fie ung auf Die außerordentlichen Wege der großen 
führen, 

Der Schriftfteller. 

Das Leben Sener, welche fie die Fleinen Heiligen 
nennen, ift bereits unwiderleglich eine übermenjchliche 
Thatſache. Dieſes von der Welt losgejchälte außer: 
- gewöhnliche Reben ift frei gewählt, aber dieſe Wahl ift 
ein übernatürlicher Act der Treue gegen die Gnade 
eines Berufes, an den Die Welt nur deßhalb nicht 
glauben will, weil fie blind und undankbar tft, Diejer 
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Beruf ift im Allgemeinen die göttliche Beftimmung des 
Menfchen zu einen befonderen Wege, Dem er in Diefer 
Melt befolgen joll, um fein ewiges Biel um fo beffer 
zu erreichen, Dieſe Beitimmung ift ein Ruf der 
Vorſehung, der ſich theils in den von Gott verlichenen 
natürlichen Anlagen, theils in inneren Erleuchtungen, 
die Denen, welche Danach verlangen, zu Theil werden, 
theils in Umständen fich Fund gibt, welche Die Vor— 
jehung herbeiführt und worin der Finger Gottes fich 
zeigt. Aber der außerordentliche Beruf, von dem 
wir reden, verlangt hellere Erleuchtungen, Fräftigere 
Gnaden, eine vernehmbarere göttliche Stimme, weil er 
Dpfer verlangt, welche Die bloße Natur nie bringen 
würde, Geh aus deinem Lande und aus 
deiner VBerwandtichaft und aus Deines 
Vaters Haus, und fomm in Das Land, das 
ich Dir zeigen will’); jo ſpricht der Bräutigam 
der Seelen, der da fordert, daß man ihn mehr liebe 
und ihm mehr anhange als Vater und Mutter ). 
MWa3 aber zeigt er den Seelen, die er aljo ruft? Er 
zeigt ihnen brodloſe Greife, Die nach Kindern der 
Gnade verlangen, um ihnen die leiblichen Kinder zu 
erjegen; er zeigt ihnen verlaffene Kinder, Die nach 
einer Mutter jchreienz hilf- und troftlofe Kranke, Die 





4) I Mof. 12, 1. Worte Gottes an Abraham. 
2) Matth. 10 37. 
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nach Brüdern und Schweftern jeufzen; arme Unwiſ— 
jende, Die opferwillige Lehrmeiſter wollen, Die fich 
ganz ihnen weihen und nicht3 Dafür verlangen, 
Er zeigt ihnen Menfchen, die kaum Menſchen ähnlich 
jehen, denen man um den Preis des eigenen Blutes, 
mit der Religion die Gelittung und mit dem Glauben 
faft die Vernunft bringen muß; er zeigt ihnen eine 
Maſſe Franfer und vor Gott todter Seelen, Die jener 
Stimme, die den Lazarus erwecte, bedürfen, um aus 
dem Grabe ihrer fittlichen Verweſung hervorzugehen ')3 
manchmal endlic, zeigt er ihnen auch nur eine ewige 
Lampe, die in der Ginjamfeit vor dem Heiligthum 
brennt, wo er Engel des Gebetes will?), um jeine 
Barmherzigkeit auf eine Welt herabzuziehen, Die fie 
nicht begreift und Eopfjchüttelnd an ihnen vorüber: 
geht, 





1) Die Philanthropen fuchen ſich mitunter den heil. Vin— 
cenz von Paul als einen ihrer Patrone zuzueignen; aber 
wiffen fie au, daß Vincenz von Paul ein Drdensmann, 
ein Miffionar und Stifter eines Ordens von Miffionären 
und daß eben diefes fein Hauptwerk war, für das er felbft 
die größte Vorliebe hatte, (S. die zahlreichen Lebensbeſchrei— 
bungen des heil. Bincenz, namentlich St. Vincent de Paul 
et la plus belle de ses oeuyres. (Lüttich, 1846.) 

2) Es ift hier von den, der beftändigen Anbetung Jeſu 
im allerpeiligften Saeramente geweihten Orden und über- 
haupt von eontemplativen Orden die Rede, 
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Der Nichter. 

Ach habe das ſelbſt ſchon mehr als einmal gethan, 
indem ich wie fo manche Andere murrte: wenn 
wenigfiteng Doc dieſe frommen Müßiggän: 
ger und Müßiggängerinnen barmberzige 
Brüder oder Schweitern geworden wären! 

Der Theologe. 

Täglich begegnet man Leuten, Die Feine Ahnung 
davon haben, Daß Das Gebet und das heilige Xeben 
zu den gewaltigften Kräften gehören, die Die Völker 
retten, Dieſe Leute betrachten die bejchaulichen 
Orden als nutzlos und jehen die Karthäufer, Trap: 
piften, Die Söhne des heil, Bernhard als Müßiggän: 
ger an! Allein um nicht von den unendlichen Dienften 
zu reden, welche Derartige Snftitute der Wiffenfchaft, 
der Literatur, der Kunſt, dem Aderbau und jelbft Der 
Induſtrie geleiftet haben, find fie lediglich als Frei- 
ftätten der Buße, des Gebetes und des heiligen 
Beifpiels eine dreifache MWohlthat für die Welt, 
Ihre Verächter findet man übrigens mit 
nicht8 weniger, al3 mit dem Dienfte der 
Armen und Kranfen bejhhäftigt. Gott will 
nicht, Daß Jeder Allesthue, aber er will, daß es 
im großen Leibe der Gejfammtheit Glieder gebe für 
jede Art der Wirkſamkeit. In Zeit öffentlicher Noth, 
des Krieges, anſteckender Krankheiten hat man jene 


Engel des Gebetes in Schußengel der Kranfen und 
Dechamps. Treie Forſchung. 36 
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Armen zum Trofte für alle Yeidenden fich verwandeln 
ſehen; allein wenn Alles wieder in das gewöhnliche 
Geleiſe zurückgekehrt ift, dann läßt die Vorjehung fie 
wieder zu der ihnen eigenthümlichen Aufgabe zurück: 
fehren, 

Der Nichter. 


Sie eröffnen mir da einen neuen Gefichtsfreis: 
die Buße, Das Gebet, das gute Beifpiel find alfo 
öffentliche Mächte, 


Der Schriftiteller. 

Beriparen wir dieſen Gegenftand, wenn es Ihnen 
beliebt, auf andere Ferien und lafjen Sie mich meinen 
Beweis zu Ende führen, 

Der Richter. 
Es ift wahr; woran ftanden wir ? 
Der Schriftiteller. 

Daran, Ihnen Die Gegenwart des heiligen 
Geiſtes in der heiligen Kirche durch Thatjachen 
nachzumwetien, Zuletzt haben wir Diefe Gegenwart in 
dem tübernatürlichen Kampfe erfannt, Den eine 
Menge von Gläubigen aus allen Ständen ftiegreic) 
negen ich ſelbſt führt; dann aber in Dem helden— 
müthigen Leben jener Seelen, Die jich ganz der Selbit- 
aufopferung geweiht. Diejes Opfer der heiligen Liebe 
nimmt alle Geftalten an, wie fie immer durch die Be— 
dürfniſſe der Welt und der Menſchen gefordert werden; 
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aber von welcher Art immer das Opfer fein möge, 
welches Die Stimme Gottes von dieſen auserwählten 
Seelen verlangt, immer bleibt e8 gewiß, daß jie Diejes 
Kreuz der Liebe in feiner anderen Kraft umfalfen, als 
in der, die von Gott kommt. Nein, man ftirbt der 
Welt nicht ab ohne Todesfampf, ohne jenen Kampf, 
in dem die Natur ftöhnt und Die Worte wiederholt : 
MeinBater, wenn’s möglidiit, jogehe Diejer 
Kelch an mir vorüber — und wo nur Die Gnade 
die Antwort eingibt und zuihr Kraft verleiht: Jedoch 
nicht mein, jondern dein Wille geihehe‘). 
Und man muß nicht denfen, daß geringere Gnade 
nothiwendig fei, dieſes Opfer fortzujeßen, als zu begin: 
nen. Wenn jchon ein einziger Tag, eine einzige 
Stunde der Selbitverleugnung für Gott die Kräfte 
des gefallenen Menjchen überfteigt, wie viel mehr ein 
ganzes Leben? Möchten daher doch Diejenigen, Die 
durch das Merkmal der Heiligkeit der Kirche nicht 
ergriffen worden find, ſich die Mühe geben oder viel- 
mehr die Freude und Erbauung verjchaffen, einmal in 
die Heiligthümer Der barmberzigen Liebe und des Ge: 
betes einzutreten; möchten fie einmal Die Anftalten 
der Töchter des heil, Vincenz von Paul, die den Dien: 
jten barmberziger Schweftern anvertrauten Hoſpitäler, 
Findelhäufer, Beſſerungshäuſer, Irrenhäuſer, Die 





36  . 
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Schulen der Brüder des ehrwürdigen Dela Salle, 
die Klöfter der Söhne und Töchter des heiligen 
Franziscus, der heil, Therefia und fo vieler anderen 
heiligen Ordensſtifter zu bejuchen, wo man jene reine 
Luft athmet, welche die Anſteckung der Welt heilt: 
überall werden fie Dieje religiöfe Inſtitute won der 
dreifachen Liebe Jeſu Ehrifti zur Kindheit, zur Armuth 
und zum &lende erfüllt finden, — Niemals hat 
man etwas derartigesaußerhalb der Kirde 
geſehen. Sollten, um jeden Zweifel zu entfernen, 
hierüber noch Zeugen nothwendig fein, jo wollen wir 
das berühmte Gejtändniß eines noch berühmteren 
Mannes anführen, nämlich des Leibnitz, den fein 
Genie und jein aufrichtiges Herz dahin brachte, Daß 
jein ganzes jpäteres Yeben nur ein beftändiges Ringen 
nach dem Fatholifchen Glauben war, Den er in feinem 
legten Meijterwerfe, feinem Syſtem der Theologie 
endlich fürmlich befannte, Gr fagt in Diejem Die 
gefammte Slaubenslehre umfafjenden Werfe'): „Nur 
in der Kirche allein, welche Den Namen und den Cha: 
racter der Fatholifchen beibehalten hat, finde ich jene 
übermenjchlichen Beijpiele heroiſcher Tugend und 
eines innerlichen Lebens, das ſehr häufig in ihr ift, 
Die geiftlichen Orden und andere ähnliche Anftalten 





1) Daffelbe ift mit deutſcher Meberfegung auch in Mainz 
in der vermalen Kirchheim'ſchen Buchhandlung erfihienen. 
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ſind mir immer wunderbar vorgekommen. Diejenigen, 
welche ſie verachten, haben von der Tugend nur ſehr 
niedrige Begriffe, und bemeſſen Das, was die Men— 
ſchen Gott ſchuldig ſind, nur nach dem kalten und 
geiſtloſen Alltagsleben Y.“ 

Der Theologe. 

Der große Mann hat Recht, und gerade deßwegen, 
weil dieſe Inſtitute die ſchönſten Blüthen der Kirche 
ſind, mähen ſie die Feinde der Kirche, ſo wie ſie nur 
die Gewalt dazu in Händen haben, zuerſt nieder; allein 
die Sichel trifft nur die Halme ohne die Wurzel zu 
berühren, und aus dieſer Wurzel der evangeliſchen 
Räthe erwachſen, ſo wie nur die Verfolgung ruht, 
ſofort wieder die kräftigſten Schößlinge. Mit vollem 
Rechte ſah Leibnitz in dieſen ſtets ſich verjüngenden, 
dem Gebete, der Selbſtverleugnung und dem Dienſte 





1) Neque id (homines habere asceticos et contem- 
plativos) exminimis eorum quae Ecclesiam illam commendant, 
quae una catholicae nomen et insignia retinuit, in qua 
sola videmus excellentium virtutum asceticaequae vitae . 
eminentia exempla passim edi atque curari. Itaque fateor 
mihi semper religiosos ordines, aliaque ejusmodi, lauda- 
bilia instituta, mire probata fuisse .. Quicunque hoc 
spernant, hi nisi plebejum et vulgare de virtute sapiunt, 
et hominum obligationem erga Deum .... frigida illa 
consuetudine vivendi, quae vulgo sine zelo, sine spiritu 
in animis regnat, inepte metiuntur. (Syst. theol.) 
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der Liebe geweihten Ordensfamilien eine jener großen 
Thatfachen, melche die Kirche won den Secten unter- 
ſcheiden und darthun, daß in ihr jener göttliche Lebens: 
ſaft wohnt, der all ihren Nebenbuhlerinnen fehlt. 
Sieht man näher zu, ſo entdeckt man auch alsbald die 
beiden unmittelbaren Gründe dieſes Unterſchiedes. 
Der erſte Grund liegt darin, daß die Secten jene 
himmliſche Tugend verworfen haben, durch welche die 
Jungfrauen Jeſu Chriſto geweiht werden und die 
allein der Seele die volle Freiheit gibt ſich zu Gott 
zu erheben und dem Wohl der Menjchen fich zu weihen, 
zu Gott fich zur erheben Durch ein Leben des Ge- 
betes ), Dem Dienfte der Menjchen ſich zu weihen 





1) Der Heil, Paulus fagt, indem er die Liebe zur 
Sungfräulichkeit und vollkommenen Enthaltfamfeit zu ermweden 
fuht: „Sch wünſchte namlich, daß ihr ohne Sorge wäret, 
Wer fein Weib hat, forgt nur für das, was des Herren tft, 
wie er Gott gefallen möge. Wer aber ein Weib hat, forgt 
für das, was der Welt ift, wie er dem Weibe gefallen möge, 
und er ift getheilt. Und ein unverheirathetes Weib und eine 
Zungfrau iſt auf das bedacht, was des Herren ift, damit fie 
an Leib und Seele heilig ſei; die Verheirathete aber ift auf 
das bedacht, was der Welt ift, wie fie dem Manne gefallen 
möge. Diefes fage ich jedoch zu eurem Beften, nicht daß ich 
euch einen Strick anlege, um zu dem zu ermahnen, mas 
vollfommen iſt und geſchickt mat, ohne Hinderniß 
dem Herrn anzuhangen.“ (I Cor. 32—38,) Der heil, 
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durch ein Leben des Opfers — eine Doppelte Frei- 
heit: des Gebetes und des Opfers, Des Gebetes, 
Das die Liebe und Kraft erlangt, des Opfers, das 
Diefelben verwendet, Die zweite Urfache der Dürre 
der Secten, gegenüber der Fruchtbarkeit der Kirche, 
liegt in der Verwerfung der Euchartitie, Diejes wahren 
Saeramentes des Lebens wie für jede Seele, jo für 
Die ganze Welt. Die Philanthropie zieht wor Dem 
Namen des heil, Vincenz von Paul den Hut ab, aber 
fie ehrt und bewundert, was fie nicht verjteht: „Fühlt 
ihr nicht,” jagte der heil, Vincentius zu feinen Miſ— 
fionsprieftern, „fühlt ihr nicht nach der Kommunion 
Das Feuer, das in euren Herzen brennt ?” Dieje 
Worte entdeden uns Die ganze Quelle der katholiſchen 
Liebe. Sie erflären ung auch den Sinn jenes Aus⸗ 
Ipruches Bergier’s: „Der Vroteftantismus tft Die 
Lehre von dem abwejenden Ehriftus, wie der Deismus 
die Lehre von dem abwejenden Gotte ift, während die 
Kirche die Stadt des wirklich und wahrhaftig gegenwärs 
tigen Chriftus und feines Geiftes, des Heiligmachers, 
it.“ Wir haben die fichtbaren Erweiſe hievon in 





Paulus, der fo erhaben von der Heiligkeit der Ehe geredet, 
räth dennoh (B. 25.) zur vollfommenen Enthaltfamfeit, 
indem er fich felbft als Beifpiel aufftellt (B. 7.) und erffärt, 
‚daß fie Heiliger als die Ehe ift (B. 35.) und eine größere 
Sreiheit gewährt, ganz der Liebe Gottes fich zu mweihen. 
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dem Leben der Gläubigen im Allgemeinen und 
der Gott geweihten Seelen insbefondere dar— 
gelegt. Wir haben nicht gejagt, daß die ſchuldlos 
Irrenden außerhalb der Kirche Des Geiftes der Gnade 
gänzlich beraubt ſeien; aber wir jagen mit Leibnit, 
dag man nirgendwo eflatante, zahlreiche und beſtän— 
dig fortdauernde Thatjachen antrifft, welche die Wirk: 
ſamkeit Chrifti und des heiligen Geiftes , dieje große 
Ausgießung der göttlichen Liebe in der Welt, darthun, 
al3 nur in der Kirche: „in qua Sole videmus ex- 
cellentium virtutum asceticaeque vitae eminentia 
exempla passim edi atque curari.“ 


Der Richter. 
Dieſes Zeugniß des Leibnitz ift vernichtend für 
Die jich jo nennende Reformation, 


Der Theologe. 

Indeſſen bedürfen wir feiner nicht, denn wir 
haben eine Wolfe von Zeugen für die von ung ange: 
deutete jo characteriftiiche Thatfache, nämlich daß in 
der Kirche ein Geift des Gebetes und des Opfers Iebt, 
der außer ihrem Schooße in demfelben Grade nirgends 
zu finden. Die Heiligkeit, haben wir gejehen, bejteht 
in der göttlichen Liebe. Das Gebet und das Opfer 
find die beiden Flügel dieſer Liebe, die zu Gott fich 
aufſchwingt, um fich von ihm mit Segen beladen 
wiederum zu dem Menjchen herniederzulafjen, 
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Der Schriftiteller. 

Allein wir haben noch die herrlichite Wirfung Dies 
jes der Kirche vom Sohne Gottes verheißenen Geiſtes 
darzulegen: wir wollen noch von dem Leben der Hei- 
ligen reden, Unter den anderen, wahrhaft vom Geiſte 
der Liebe beſeelten Chriften erjcheinen die Heiligen wie 
gewaltige Helden unter einfachen Soldaten, 

Der Nichter. 

Dadurch werden wir in das heroijche Zeitalter 
des Chriſtenthums zurücverjeßt, Sch habe aber Die 
TIhatjachen lieber, die uns berühren, die Beweiſe, Die 
wir in unjerer Zeit vor Augen haben, 

Der Schriftfteller. 
Die Heiligen, theurer Richter, gehören allen Zeiten 


anz ich merfe aber, daß die Canoniſationsproceſſe, in 


denen Gott in eriter und zweiter Inſtanz entjcheidet 
und Caſſation nicht ftattfinden kann, nicht jpeciell ihr 
Studium waren, | ” 

Der Richter. 

Es würde mic, nicht verdrießen, einmal in einem 
Canoniſationsproceß Richter zu fein, Wollen Sie 
mich nur über den Proceßgang in ſolcher Sache be- 
lehren, 

Der Schriftſteller. 
Wir werden daran kommen; inzwiſchen erlauben 


Sie mir die Bemerkung, daß Sie mir die Geſchichte 
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der Leidenjchaften der Menſchheit beifer zu Fennen 
Icheinen, als Die ihrer Tugenden, 


Der Nichter. 


‘ch will Das nicht läugnen; aber wodurch kommen 
Sie zu dieſem Gedanfen ? 


Der Schriftiteller. 

Dadurch, Daß Sie die Heiligen in die erſten Jahr: 
hunderte einbannen, oder höchſtens in's Mittelalter ; 
als ob der, der Kirche für alle Zeiten verheißene Geift 
in den neuern Zeiten fich hätte fehl finden laſſen. In— 
dejlen, gehören jene großen Seelen, die in Nichts 
hinter den erhabenften Gricheinungen des Firchlichen 
Alterthums zurücitehen, etwa Den eriten Jahrhunder— 
ten oder dem Mittelalter an? Sener Franz Xaver, 
den Sie geftern ſelbſt angeführt haben, der die Wunder 
der apoſtoliſchen Zeit erneuert und eine halbe Welt für 
Chriſtus gewonnen hat, während Die Häreſie eine andere 
verwüſtete? Sener Kranz von Sales, der durch 
leine Weisheit, ſeine jungfräuliche Reinheit, eine 
Sanftmuth, jeine Wiſſenſchaft, feine Frömmigkeit 
und Geduld jiebenzigtaufend Proteſtanten zur Kirche 
zurück führte? Sener VBincenz von Paul, der 
durch jeine Demüthige und heldenmüthige Liebe jo recht 
eine lebendige Verförperung der Liebe Jeſu Ehrifti zu 
den Armen war, an Deflen Herz alle mitleidsvollen 
Herzen ſich anjchlofjen, um dadurd Doppelte Kraft zu 
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allem Guten zu erlangen, und welcher jo, der Mittel: 
punft von Allen geworden, ganze von Hungersnoth 
bedrohte Provinzen ernährte, ohne je über der leib- 
lichen Hilfe Die Sorge für ihr Seelenheil zu vergej- 
jen? Sener Carl Borromeo, der arm unter dem 
Purpur lebte und jenen Klugen, Die während Der 
Peſt zu Mailand in ihn drangen, fich für feine Heerde 
zu erhalten und fich nicht an den Sterbebetten der 
Peſtkranken einem faft ficheren Tode auszujeßen, Die 
Antwort gab: Sch bin nicht verbunden zu leben, 
aber meine Bflicht zu erfüllen, Dazu bin ich 
verbunden, Sener Aloyjius von Gonzaga, 
deſſen Name auf Erden wie Der Wohlgeruch Jeſu Ehrifti 
geblieben tft, um die jugend, die in der Welt fo ſchreck— 
lichen Verführungen ausgeſetzt ift, zur Tugend hinzu— 
ziehen? Jener Alphons von Liguori, deſſen Herz, 
ganz brennend von Liebe zu Dem, der um unſerer Liebe 
willen am Kreuze ſtarb, ſich ganzim Gebete für alle Völker 
der Erde ergoß und der heute noch durch ſeine unſterb— 
lichen Schriften die Seelen zum Himmel erhebt, wie 
er ſie vor kaum ſechzig Jahren durch ſein lebendiges 
Wort hingeriſſen? 
Der Theologe. | 
Sie jehen, daß die Heiligen nicht ausſterben. 
Der Nichter. 

Sch Habe in der That an Diefe legten Ringe in 

ihrer langen Kette nicht genug gedacht, 
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Der Theologe. 

Und doch wurden mur einige von ihnen angeführt. 
Ein Petrus von Alcantara, Ignatius und 
FranzBorgias, eineThereſiaundein Johannes 
vom Kreuz, ein Cajetan von Thiena und ein 
Andreas Avellinus, ein Johannes von Gott 
und Camillus von Lellis, ein Pius V. und 
Philippus Neri, ein Paul vom Kreuz und ein 
Leonhardus von Porto-Mauritio, ein Franz 
von Hieronymo und Benedict Labre und noch 
viele Andere gehören gleichfall3 dieſer legten Periode 
an, bie bis in unfere Tage fich erftredt, 

Der Schriftiteller. 

Es gibt Fein Jahrhundert, wo nicht die Kirche 
durch ihre Canoniſationen den Erftlingen des gött- 
lichen Gerichtes hätte Zeugniß geben müffen, 

Der Nichter. 
Was verſtehen Ste unter diefem lebten Ausdruck? 
Der Schriftiteller, 

‘ch will Damit Das jagen, was Sie mich eben 
erit über die Weiſe der Procedur in Diejer Sache ges 
fragt haben, 

Der Nichter. | 

Darf ich Bitten, fich Deutlicher zu erklären? 

Der Schriftiteller. 

Das Urtheil Gottes wird über Jeden von ung in 

der Stunde jeines Todes gefällt, aber das allgemeine 
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Urtheil über Alle wird erſt beim Weltgericht vor allen 
Greaturen verfündigt, Das ift der Tag, den Gott 
jeinen Tag nenntz der Tag, an dem die Sonne der 
Gerechtigkeit plößlich über der fittlichen Welt auf: 
gehen und Alles, was im Schatten begraben liegt, 
allen Augen fichtbar machen und allen Geiftern Die 
unendliche Gerechtigfeit der Borjehung offenbaren 
wird: „Judicia Domini vera, justificata in semet- 
ipsa ')“ Aber dieſe Borjehung, Die ung hienieden zum 
Kampfe der Tugend durch große Beijpiele zu ermuntern 
pflegt, wollte, um dieſe Beifpiele um jo wirffamer zu 
machen, ung ſchon in Diefem Leben eine vorläufige 
Anſchauung von dem Lohne geben, indem fie noch vor 
dem jüngiten Tag die jelige Herrlichkeit mancher Hei: 
ligen durch zahlreiche Wunder Fundthut, Durch be: 
glaubigte Wunder, die fie Durch Die Heiligen noch bei 
deren Xeben, noch mehr aber auf deren Anrufung nach 
ihrem Tode wirft, Dieje göttliche Manifeftation der 
Herrlichkeit einiger Auserwählten nennen wir mit 
Recht Eritlinge des MWeltgerichts. Und wenn diejes 
Öottesgericht offenbar und unzweifelhaft tft, dann 
gibt die Kirche Zeugniß von ihm, indem fie dafjelbe 
durch) ihre Sanpnifation beurfundet, 
Der Richter. 

Wunder? dieſes Wort hat für viele Ohren einen 

gar unangenehmen Klang. 


1) Pfalm 18, 10, 
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Der Schriftſteller. 

Wir wiſſen wohl, daß es ſeichte Menſchen, ſchwache 
Geiſter gibt, die einen Beweis von Geiſtesſtärke abzu— 
legen glauben, wenn ſie über die Wunder lachen; 
aber die Thatſachen, die unwiderſtehlichen, können 
durch Gelächter nicht erſchüttert werden. Diejenigen 
haben einen viel ſtärkeren Geiſt, welche die Prüfung 
nicht ſcheuen und das Licht nicht fliehen. Wohlan, 
Niemand wird die von der Kirche zur Zulaſſung wun— 
derbaren Thatſachen, d. h. zur Anerkenntniß ihrer 
Exiſtenz und ihrer Natur geforderten Beweiſe mit 
kaltem Blute prüfen, ohne zuletzt mit den Fürſten 
der Kritik, einem Boſſuet, Mabillon, Bene— 
Diet XIV. ) zu dem Ergebniß zu kommen, daß fie 
unwiderleglich find, 





1) Wenn man fih von der rigorofen Strenge, womit 
die Kirche bei diefem PVerfahren zu Werke geht, einen voll 
ftändigen Begriff machen will, fo fludire man das berühmte 
Wert Benedict’s XIV. von der Canonifation der Heili- 
gen. Inzwiſchen will ich einen Beweis von der unerbittlichen 
Strenge, die zu Rom bei Prüfung der Wunder herrfcht, 
geben, indem ich einige Beifpiele anführe, die wohl im Stande 
find, Vorurtheile zu zerftreuen. Die eine diefer Thatfachen 
ift durch Collet, den gelehrten Lebensbefchreiber des heil. 
Bincenz von Paul, berichtet bei Gelegenheit eines auf 
die Fürbitte diefes Heiligen zu Gunften einer Engländerin, 
Namens Louife Elifabeth Sadville, die bei einem 
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Der Theologe. 
Wiſſen Sie auch, weßhalb der Nationalismus 
und die Secten dieſe ernfte Prüfung der Thatjachen 
durch übelwollende Spöttereien zu erfeßen ſuchen? 





Proteftanten Namens Haye wohnte, gefchehenen Wunders. 
Die Thatfache diefer plößlichen und dauerhaften Heilung 
erfehien felbft diefem Proteftanten fo offenbar als ein Wuns 
der, daß er es in ganz Paris verbreitete. Seine Frau war 
von der Sache fo ergriffen und überzeugt, daß fie fofort ein 
fehriftliches Zeugniß ausftellte, daß fie Augenzeuge von diefer 
plöglichen und ftandhaltenden Heilung einer an ſich unheilbaren 
Krankheit gewefen. Allein die Congregatio rituum zu Rom hielt 
diefes Factum nicht für Hinlänglich erwiefen, um zugelaffen zu 
werden. — Ein anderes Factum theilt P. Daubenton im 
Leben des heil. Franz Regis mit. Ein proteftantifcher 
Engländer von ausgezeichnetem Geifte war nah Nom gefom- 
men, Ein Prälat, der fein Freund geworden, übergab ihm 
eines Tages die Beweisacten für mehrere Wunder zum Durch— 
gehen. Nachdem er fie ftudirt hatte, gab er fie dem Prälaten 
mit den Worten zurüd: Wenn alle Wunder, welche man in 
der Kirche anerkennt, durch fo ewidente und authentifche Be— 
weiſe erhärtet werden, als dieſe hier, dann Könnten auch wir 
fie ohne Anftand anerkennen und ihr wäret al’ der Spötte- 
reien überhoben, deren Gegenftand eure Wunder bei uns 
find. — „Nun gut,” antwortete der Prälat, „son allen 
diefen hier ift nicht eine einzige durch die Con— 
gregation als Hinlänglih ermwiefen anerkannt 
worden.“ Der Proteftant war durch diefe unerwartete 
Antwort ganz betroffen und geftand, daß nur eine blinde 
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Der Richter. 

Das ift jehr einfach um fich von dem zu entbin- 
den, was fie genirt, Sie fpotten, weil fie Furcht 
haben, 

Der Theologe. 

Und weil fie nichts Nehnliches beſitzen, was fie ung 
zeigen könnten. Die Broteftanten haben ein jo tiefes 
Bewußtſein davon, daß jede göttliche Kraft bei ihnen 





Boreingenommenpeit an ber genauen Sorgfalt, der tiefen 
Gewiffenhaftigfeit und der außerften Strenge zweifeln könne, 
womit die Kirche bei der Prüfung von Wunverthatfachen zu 
Werke geht.“ (Perrone, Prael. theol) Wir fünnten andere 
Thatfachen derfelben Art anführen, weil wir einmal felbft, 
als Affiftent bei einer einleitenden Unterſuchung, von .der 
unüberwindlichen Klugheit und der mit Necht übermäßigen 
Strenge der Kirche in diefer Sache uns überzeugen fonnten. 
Aber wir wollen Diejenigen, welche Zweifel Tieben, an andere 
lebendige Zeugen in den neueften Beatifications- und Cano⸗ 
niſationsprozeſſen verweiſen. Mögen ſie dieſelben befragen, 
wie wir ſelbſt in Rom gethan haben, und ſie werden, indem 
ſie mit ihnen ſprechen, Zeugen eines Glaubens ſein, der durch 
den Anblick der Wunder Gottes oder durch die Erfahrung, 
welche diefe glüdlichen Zeugen von der Allmacht Gottes, 
die fie gleichfam unmittelbar berührte, gemacht haben , zehn- 
fach an Kraft zugenommen. Diefe unfere Aeußerung ift dur 
die Erinnerung an einen auf die Anrufung des heil. Alphong 
von Liguori plöglih vom Krebfe geheilten Camaldulenfer 
hervorgerufen. 
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fehlt, daß fie es verjucht haben, Gott eine Gränze zu 
fteefen, jenjeits welcher es ihm verwehrt jein Joll, jeine 
Macht zu offenbaren. Sie geben die von der Bibel 
bezeugten Wunder zu, ſpäter aber ſchlechterdings Feine 
mehr, obwohl die Bibel, oder vielmehr Jeſus Chri— 
ſtus Denen, die an ihn glauben werden, gleichfalls 
Wunderfraft verſpricht ). 
Der Richter. 

Das heißt den Vogel Strauß nachahmen, der dem 
Jäger zu entgehen glaubt, wenn er ſeinen Kopf in 
einem Buſche verbirgt. 


Der Schriftſteller. 

Und zu was hilft es, ſeine Augen gegen die über— 
natürlichen Thatſachen in der phyſiſchen Welt zu ver— 
ſchließen, wenn man, man mag wollen oder nicht, die 
übernatürlichen Thatſachen der moraliſchen Welt vor 
ſich hat, nämlich die Tugenden der Heiligen, die man 
nimmer mit rein menſchlichen Tugenden verwechſeln 
kann, ohne der Evidenz zu widerſtehen. 


Der Richter. 

Uebrigens finden wir dieſe Tugenden ihren weſent— 
lichen Eigenthümlichkeiten nach auch in der Nähe rings 
um uns her, wie Sie gezeigt haben: denn ſie finden 
ſich in verſchiedenen niederen oder höheren Graden in 





1) Mare. 16, 17. und an verſchiedenen anderen Stellen, 
Dechamps. FJreie Forſchung. 37 
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Allen, Die von dem Geifte, der ihre Duelle ift, beſeelt 
find. Aber ih alaube, Daß Leute meiner Art 
fait fäbiger find fie zu erfennen, oder we 
niafteng geneigter ſie zu bewundern, als 
Ihres Gleihen Sie leben zu jehr mitten 
unter ihnen und können nicht jo lebhaft wie unfer 
Einer empfinden, welch ein Unterſchied zwiſchen 
den chriftlichen Tugenden und den Tugenden der Welt 
iſt. Als ich, ohne mir es ſelbſt zu geftehen, fern von 
Gott war und, Durch meine Schuld des Lichtes Des 
Glaubens beraubt, mic) in meinem Gewiſſen jelbit zu 
rechtfertigen fuchte, Da verjeßte mich Der bloſe Anblick 
eines wahrhaft vom Geifte Gottes bejeelten Menſchen, 
eines frommen Prieiters, einer Demütbigen barmber: 
sigen Schwefter, eines vor dem Altar betenden armen 
Kindes, auf deſſen Angelicht ein Schimmer des Gottes, 
den es empfangen, widerftrahlte, dieſer bloſe Anblic 
verjeßte mich wider Willen in die Stimmung, in der 
ein Schuldiger vor feinem Nichter ftebt. 
Der Schriftiteller.. 

D ja, was für eine große Wohlthat Gottes tft eg, 
einer wahrhaft heiligen Seele zu begegnen! Wer von 
uns weiß es nicht, Denn Jeder von ung ift gewiß 
ichon ſolchen Seelen begegnet. 

Der Theologe. 

Ein junger Student an der Anftalt, an der ich 

früher Theologie lehrte, ſagte mir eines Tages, indem 





— 
7 
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er von einem Manne Gottes fprach: Ich möchte faſt 
glauben, Daß er, felbft ganz Durchdrungen vonder 
Gnade, Diejelbe gleichjam ex opere operato Denen 
mittheilt, Die ihm nahen. Diejer junge Menſch wollte 
ſagen, indem er in jeiner nativen Danfbarfeit im 
Ausdrucke übertrieb, daß man mit dem Manne, Dem 
er jo viel verdanfte, nicht umgeben fonnte, ohne den 
Eindruck des Geiftes, der in ihn lebte, in fich zu ver: 
ſpüren und ohne jelbit beffer zu werden, 


Der Nichter. 
Diefe Art von Menſchen ift bet Dem Naturalismus 
und bei den Secten völlig unbekannt, 


Der Schriftiteller. 


Das ift übrigens nur eine Blume an dem großen 
Baume des übernatürlichen Lebens der Kirche oder 
Cum mic, eines Bergleiches der Schrift und unjerer 
firhlichen Hymnen zu bedienen) einer der lebendigen 
Steine Diejer heiligen Stadt, Die fich von der Erde 
zum Himmel erhebt. 

Quae celsa de viventibus 
Saxis ad astra tolleris ’)... 

Alles, was wir bisher jagten, ift nur ein blaffer 
Abglanz der Wirklichfeit, ein gar mattes Bild der 
glänzenden Thatfache, von der ein Fräftigerer Pinſel 





1) Hymnus aus dem Offte. dedicat. Eceles. 
37* 
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al3 der unjere in unferen Tagen ein Gefammtbild 
entworfen bat. * 
Der Richter. 
Treiben Sie auch Poeſie? 
Der Schriftiteller. 

Ich Spiele auf Fein Gedicht an, fondern ich rede 
von einem hiftoriichen Genie erften Ranges in der 
neueren Zeit, von Görres, den Napoleon einmal 
die ſechſte Großmacht nannte’), diefem berühm- 
ten Schriftfteller, der im feinem leßten und größten 
Meijterwerfe, der Geichichte des Hebernatürlichen auf 
Erden oder der heiligen, Der natürlichen und 
der teuflijchen Myſtik, der rationaliftifchen Un: 
wiſſenheit einmonumentales Werf entgegengejeßt hat?). 





1) Damals nämlich, als er zur Zeit der Befreiungsfriege 
den Rheinifhen Mercur redigirte und feine Stimme 
ganz Deutfchland begeifterte. 

2) Manche verwunderten fih, daß er feine lebte und 
größte Arbeit einem Werke widmete, deſſen Wichtigfeit fie 
nicht begriffen. Allein mit jenem faft prophetifchen Blide, 
welcher dem auf lange Erfahrung ſich ftüßenden Genie eigen 
ift, nahm er bereits die erften Symptome jener Unordnungen 
wahr, die wir heute offen zu Tage treten fehen. Er ſah in 
naher Zufunft eine neue Manifeftation der infernalen Mächte, 
ähnlich jener, welche das alte Heidenthum ung zeigt, voraus, 
und er hielt es für dringend notwendig, die Geifter im 
Boraus gegen diefe neue Gefahr zu waffnen, indem er die 
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Der Theologe. 

Muthen Sie unferem Nichter nicht mehr zu, ala 
er jchon ertragen kann? 

Der Richter. 

Ich will und muß die ganze Wahrheit nicht blos 
tragen oder ertragen, jondern umfaflen. Glauben 
Sie mir, es dient zu nichts, ſich auf einer Flugen 
Defenfive zu halten, wenn man mit Solchen zu thun 
bat, deren Vorurtheile ich lange getheilt habe. Wenn 
man die Thatjachen für fich bat, jo muß man Die 
Dffenfive ergreifen. 

Der Schriftiteller. 

Nach dem Beijpiel von Görres, der auf alle 

Wiſſenſchaften und auf die Gejchichte aller Jahr— 





Merkmale präcis feftftellte, an denen man die Wirkungen des 
Teufels von denen Gottes und wiederum von denen der 
Natur unterfiheiden fann, und mit fefter Hand die 
Gränzlinien zeichnete, welche die übernatürlidhe und 
göttliche Welt von der unternatürlihen und infernalen 
ſcheiden. Mein Buch wird noch zeitgemäß werben, 
pflegte er zu fagen; und vie Zufunft hat nur zu fehr die 
Borderfagung diefes großen Mannes gerechtfertigt. Görres 
ift in feiner Myſtik Phyſiker, Phyſiolog, Philoſoph und Hifto= 
rifer zugleich. Daher ift es nicht zu verwundern, wenn in 
dem tbeoretifchen Theile diefes großen Werfes, das alle 
Zweige des Wiffens berührt, fich auch einige Ungenauigkeiten 
und Berftöße finden, die einer Eorreetur bedürfen, 
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hunderte und der Gegenwart fich ſtützend, fie alle 
zu Zeugen für jen® unermeßliche Kette von Thatſachen 
genommen bat, welche der Unglaube, furchtſam wie 
ein Kind, gleich Gejpenftern flieht oder als Mär: 
chen verfpottet, um feine Angſt um jo beffer zu betäu: 
ben. Leſen Sie die Myftif und Sie werden die 
Yeichtfertigfeit des Philoſophismus bemitleiden, Der, 
wenn er die Thatjachen nicht mehr läugnen Fann, 
ihnen zu entwiichen glaubt, wenn ev: Magnetis: 
mus! jehreit, wie Die Zeugen Der Wunder Ehrifti deren 
Glanz zu verdunfeln wähnten, indem fie Belzebuß! 
schrien. — Leſen Sie die Myſtik, und Sie werden 
jehen, aus welcher Quelle Die großen Werfe der Hei— 
ligen entivrungen find, und wie Das, was bei ihrer 
Wirkſamkeit auf Die Welt uns in Erftaunen feßt, aus 
der Wirkſamkeit Gottes auf ihre Seele fich erklärt; 
Site werden ſehen, Daß das Aeußere an ihrem Leben 
keineswegs deſſen erhabenfte und hinreißendite Seite 
it, und daß das wahre Wunder, die Quelle aller 
anderen äußeren Wunder, im tiefften Grunde ihres 
großen Herzens Itegt, deffen beharrliche Treue gegen 
die ordentlichen Gnaden jene reichliche Ausgießung 
augerordentlicher Gnaden verdient hat, wodurch fie 
in auserwählte Werkzeuge der göttlichen Macht, Weis— 
beit und Liebe umgeltaltet wurden. — Sie werden fich 
dann nicht mehr über die wunderbare geiftige Frucht: 

barkeit, 3. B. eines Franz von Aſſiſſi, wundern, 
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wenn Sie fehen, was ihn Diejelbe gefoitet und 
wie vollfommen er an den Schmerzen jener Wie: 
dergeburt der Welt auf dem Galvarienberge Theil 
genommen hat, — Sie werben dann die Groberungen, 
welche das Wort der Apoftel und der appftoliichen 
Männer in allen Zeiten machte, eines heil, Augu— 
ſtin) in England, eines heil, Bonifacius in 
Deutſchland, eines heil. Bernard in Franfreich, 
eines heil, Antonius von Badua in Stalien, eines 
heil. Bincenz Ferrerins in ganz Europa und 
weiter, eines heil, Ludwig Bertrand in der neuen 
Welt, eines heil, Franz Xaver in Indien, nicht 
mehr jo überrajchend finden, weil jie erfennen, welche 
Siege fie zuvor über fich jelbit erringen mußten, ebe 
ſie über die göttliche Allmacht gleichlam verfügen 
fonnten. 

Sie werden begreifen, wie ein Mann, der noch in 
jungen Jahren geitorben it, ein jo großes Licht über 
alle großen, göttlichen und menschlichen Fragen, wie 
ein heil, Thomas von Aquin Durch feine wunder: 
baren Bücher verbreiten konnte: denn Sie werden in 
die Geheimniſſe jeiner engelgleichen Seele eingeweiht 
werden und ihn ganze Nächte am Fuße des Taberna- 





1) Der Benedietiner- Abt Auguftin ſtand an der Spibe 
der von Gregor dem Großen nah England gefendeten 
Miſſion. | 
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kels finden, die göttliche Verheifung feines Meifters 
erwahrend: Glückſelig, die reinen Herzens 
jind, Denn Sie werden Gott ſchauen! 

Ste werden die Macht eines heil. Philippus 
Neri, auch die verfunfenften Menschen zu Gott zurüc- 
zuführen, nicht mehr unerflärlich finden, wenn Sie 
demjelben in Die Satacomben gefolgt find, wo er die 
Thränen jeiner Augen und die Flammengluth feines 
Herzens verbarg, oder in Das kleine Oratorium feiner 
Zelle, wohin er ſich zurückzog, um das heilige Meß— 
opfer Darzubringen, das jo feinen Leib und feine Seele 
binnahm, Daß er der Zeit und der Erde vergaß. 

Sie werden, mit einem Worte, erfennen, wo die 
Heiligen jo viel Yicht und Liebe, jo viel Weisheit und 
Kraft gejchöpft haben, nämlich in ihrer innigen und 
übernatürlichen Vereinigung mit Gott, 

Der Theologe. 

Um fich von der übernatürlichen Seite am Leben 
der Heiligen zu überzeugen, tft e8 übrigens nicht noth- 
wendig, den Görres zu lefen, Die Bollandiften und 
jo viele andere Schriftiteller, die fich gleichfalls auf 
unmiderlegliche Zeugniſſe ftüßen, genügen voll- 
ftändig, Am auch der frengften Kritik zu genügen. 
Was aber Görres in eminenter Weiſe auszeichnet, 
iit jeine von einem überlegenen Genie gehandhabte 
willenjchaftliche Allfeitigfeit, Er ſcheint Dazu beftimmt 
zu jein, Das Halbwiſſen der Freidenfer zu verdemüthi— 
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gen, indem er alle menjchlichen Kenntniſſe nöthigt, 
Zeugniß abzulegen fir Die göttliche Gejchichte des 
Uebernatürlichen auf Erden, 


Der Nichter, 


Ich werde Görres leſen; zweifeln Sie nicht 
Daran, 


Der Theologe. 

Lejen Sie ihn, es ift recht; aber vergefjen Sie, 
wenn Sie in dieſe hohen Regionen ſich erheben, dabei 
nicht, was Sie jelbft jo qut bemerkt haben, daß näm— 
lich Das Uebernatürliche in verjchtedenen Graden ſich 
rings um ung her offenbart bei allen Denen, Die des 
Geiſtes, der feine Quelle it, theilbaftig jind, er 
von ung hat e8 nicht Schon mit Augen gefehen und mit 
Händen gegriffen? Wer hat nod) nicht jelbit Davon Die 
Erfahrung gemacht, wenn er nur will? Willen Sie, 
weshalb es manchen Geiitern jo ſchwer fällt, Die Er: 
jcheinungen des übernatürlichen Lebens anzuerkennen ? 
Es kommt Daher, daß fie ſich noch nie in die Verfaffung 
gejegt haben, jelbft davon irgend etwas durch Gr: 
fahrung kennen zu lernen. Sch jage irgend etivag, 
denn wie wenig man auch von Der Gabe Gottes 
verfojtet hat, man fühlt und erkennt in fich den 
Keim jenes Lebens, von dem uns die Treue der Heili: 
gen nur Die vollfommenere göttliche Entwidelung 
zeigt. — Sch berufe mich auf alle Seelen, Die je die 
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heilige Communion mit einem zerknirſchten, demü— 
thigen und durch eine aufrichtige Beicht gereinigten 
und aufgejchloffenen Herzen empfangen haben; und 
ich fage den Andern, daß fie nur deßhalb an jener 
großen inneren Thatjache zweifeln, weil fie diejelbe 
nie erfahren : „De quo nullus dubitat nisi inex- 
pertus. “ 
Der Schriftiteller. 

Es vereinigen ſich ſomit Die Gefchichte,, Die Wiſ— 
jenfchaft und die Erfahrung, um die große Thatfache 
der Heiligfeit der Kirche zu beftätigen, und es tft evt: 
dent, Daß dieſe Heiligkeit, von der wir bereits erfannt, 
daß fie einzig ihrer Lehre eigen, auch in einer 
durchaus einzigen Weiſe in dem Leben ihrer Glieder, 
in verſchiedenem Grade, ſich offenbart. 

Was wir Daher von der Einheit, nad) der der Geiſt 
des Menschen ftrebt, gejagt haben, das müffen wir auch 
von der Heiligkeit jagen, nach der das menschliche 
Herz verlangt: daß es nämlich diefelbe in dem Worte 
und dem Leben der Kirche findet, und daß ſomit auch 
bier wiederum nur eine Doppelte Thatfache feitzuftellen 
ift, eine in ung und eine außer uns, um im ihrer 
beitändigen und übermenfchlichen Uebereinftimmung 
Gott zu erfennen. 

Der Wichter. 

Dasiftdiefurze Zuſammenfaſſung unſerer Thefe, aber 

ich wünschte auch in einigen großen Zügen ein überficht- 


/ 
Auch 





je im 
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liches Bild von der Heiligkeit der Kirche in ihrer Yehre 
und in ihrem Leben zu haben, 
Der Schriftiteller. | 

Die Heiligkeit ift nichts anderes als die göttliche 
Liebe im Geifte und in der Wahrheit; — die Stirche 
allein befiehlt Gott alfo zu lieben; die Kirche allein 
(ehrt ung auch um die Gnade, Gott zu lieben und ihm 
ähnlich zu werden, beten; Die Kirche eröffnet auch den 
Seelen die fruchtbaren Quellen dieſer Liebe, Die allein in 
ihrem Schooße unvergleichliche Früchte hervorbringt. 
Sm Laufe aller Jahrhunderte hat nur eine einzige 
Stimme geiprodhen: Wer Vater und Mutter 
mehr liebt, als mid, ift meiner nicht werth"). 
Difenbar, wenn Diejeg Wort nicht von Gott wäre, ſo 
wäre e8 ein Wahnwiß oder eine Infamie; — aber 
wie fönnen wir zweifeln, aus welcher Quelle es ent- 
Iprungen, wenn wir feine wunderbare Erfüllung 
betrachten ? 

Jeſus Chriftus allein hat Die Liebe der ganzen 
Welt für fi in Anſpruch genommen und gefordertz 
Jeſus Chriſtus allein hat von fich ſelbſt geſagt, diß er 
die Liebe aller Menjchen und aller Zeiten an fich ziehen 
werde: „Wenn ich von der Örde erhöhet fein 
werde, werde ich Alles an mich ziehen?).“ 
Und Jeſus Chriftus allein ift von den Menſchen 


1) Matth. 10, 37. 
2) RE | \ 
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zu allen Beiten geliebt worden, wie er e8 wollte, Man 
jage mir Doch, welcher große Mann, welcher ausge: 
zeichnete Wohlthäter jeiner Brüder noch Jahrhunderte _ 
nach feinem Tode geliebt worden tft? Geliebt, ja ich 
gebe es zu, wie Die Gejchichte Jemanden liebt und 
feiert, aber geliebt, wieman liebt, wie der heil, 
Sranzvon Sales jagt, aus ganzem Herzen und aus 
ganzer Seele, geliebt mit jener Liebe, die die Seele 
des Lebens ift und Dafjelbe erleuchtet und umgeftaltet — 
wer, jageich, wurde je nach feinem Tode mit jolcher Liebe 
geliebt, als allein Jeſus Chriſtus? Er allein hat 
die Welt geliebt’), wie Gott allein Lieben kann: 
„Darinhaben wir die Liebe Gottes erkannt, 
Daß er fein Yeben für uns Dabin gegeben 
hat?);“ und er allein ift von der Welt geliebt wor: 
den, wie nur Gott geliebt zu werden verdient. Das 
Blut der Martyrer, Das immerwährende Apoſtolat, 
die Buße der Einſiedler, die vom Feuer der Liebe 
brennenden Schriften der Kirchenlehrer, Die über: 





1) So fehr hat Gott die Welt geliebt. Joh. 3, 16. 

2) I 30h. 3, 16. Diefe einzige Stelle würde genügen, 
die entfeßliche Unwiffenheit Derer zu Schanden zu machen, 
die da behaupten, im Neuen Teftamente oder wenigfteng außer 
den Briefen des heil. Paulus feine Stelle über die Gott— 
heit Ehrifti zu finden. Die Stellen, worin dieſe Gottheit 
ausdrücklich ausgefprochen tft, find zahlreich und entfcheidend. 
Einige davon haben wir oben ©. 248. angeführt. 
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irdiſche Liebe der Jungfranen, die Thränen der Buße, 
die feit den Tagen der Magdalena bi3 auf unfere ver 
goſſen wurden, Die Gebetsergüfje vor dem Tabernafel, 
die Liebesflammen, die in der Communion ſich entzün: 
den und dann fo demüthige und große Dinge hervor: 
bringen, alles Diejes zeigt in der Kirche Die einzige, 
übermenschliche, fichtbarlich göttliche Erfüllung jenes 
einzigen, übermenjchlichen, fichtbarlich göttlichen or: 
tes, das die Kirche beftändig ihren Kindern wiederholt, 
indem fie ihnen die Krippe, das Kreuz, das allerhei— 
ligfte Sacrament zeigt: „Wer Bater und Mutter 
mehr liebt, als mic, ift meiner nicht werth.“ 
Der Nichter. 

Wahrhaftig, ich habe noch nie Darauf geachtet, Daß 
die Kirche allein dieſe Liebege bietet und von Gott 
erlangt! Wir haben Augen und jehen nicht! Wenn 
Jeſus Chriſtus fichtbarlich Gott ift, weil er allein für 
jeine Gottheit jene zwei Zeugen aufführt, die Gott 
allein ftellen Fann, die Vergangenheit und die Zu— 
kunft; wenn er fichtbarlich Gott ift, weil er allein 
als den Herrn der Zeiten fich erweilt: ift er dann 
nicht auch fichtbarlich Deghalb Gott, weil er allein ſich 
zum Herrn der Herzen gemacht hat? Verkünden nicht 
die von ihm beſiegten Zeiten und Herzen feine Herr: 
lichfeit mit eben jo lauter Stimme, als e8 Die Himmel 
thbun ) ? 


1) „Coeli enarrant gloriam Dei.“ Ps. 18, 2. 
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Der Schriftiteller. 

Und tft die Kirche, Die das Feld dieſer doppelten 
Eroberung tft, nicht auch das allzeit lebendige Zeichen, 
das er von feiner Allmacht in der Welt zurücgelaffen, 
der katholiſche Beweis der chriftlichen Offenbarung ? 


Der Theologe. 

„Leclesia Dei vwi Columna et firmamentum 
veritatis')“ Sie tft die Offenbarung der Macht und 
Metsheit Gottes in der moralifchen Melt, wie eg Die 
Ordnung und Schönheit der Himmelsförper in der 
phyſiſchen Melt ift: „Zt opera manuum ejus annun- 
tiat frmamentum?)*“ — Allein es fehlte noch ein 
Zeugniß für die Heiligkeit unferer Mutter, wenn nicht 
ihre Feinde ſelbſt fie ihrer Seits befennen müßten. 

Der Nichter. 
Wo und wann befennen fie Diejelbe ? 





Der Theologe. 

Haben Ste nie diefe Stimme aus Dem taufend- 
fachen Munde der Preſſe ertönen hören, wenn irgend: 
wo ein Scandal in der Kirche Die Familie der Kinder 
Gottes in Betrübniß verjeßte? 





1) Die Kirche des Tebendigen Gottes ift die Säule und 
Grundvefte der Wahrheit. I Tim. 3, 15. 

2) Und das Firmament verfündigt die Werfe feiner Hände, 
Pf. 18, 2% 
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Der Nichter. 
Allein das tft ja das gerade Gegentheil von dem, 
was Sie ſagten. 
Der Theologe. 

Das Genentheil, jagen Sie? Nun, woher. Eommt 
e3 denn, daß auf Diejer böfen Erde, Die jo viel Difteln 
und Dornen träat, wo Sünden und Verbrechen io 
zahlreich find, Daß jie einander gesenfeitig in Ver: 
geffenheit bringen und man fich Diejelben in taufend 
nur zu Sehr aejuchten Büchern mit faltem Blute zur 
Befriedigung der Neugierde erzählen läßt; woher 
fommt eg, daß wenn ein Scandal auch einmal den 
Rod eines Priejters berührt, oder ein Verbrechen 
eine Gott geweihte Seele befledt, ein Schrei Des Ent: 
ſetzens ſich von allen Seiten zugleich erhebt und, genährt 
ſowohl durch die Beftürzung der Guten, als die Scha— 
denfreude der Böſen, nrit ſolcher Macht anwächft und 
fich vergrößert? — Ohne Zweifel Tieat darin ein 
Sottesgericht über das Sacrileg Schon in dieſer Welt! 
alfein Spricht Fich Darin nicht auch Seitens der Welt 
jelbit Das Bewußtſein des ungeheuren Gegen: 
ſatzes aus, welcher zwifchen einem Verbrechen und Der 
wirklichen Heiligkeit der Kirche, in der es fich zuge. 
tragen, befteht? Es tftalfo nicht blos Gott, der Dadurch 
Das Sacrileg, d. h. die Entweihung des Heiligen 
brandmarft, ſondern aud) die Welt, und zwar Die 
von Ehriftus verurtheilte Welt, Die durch ihre Leber: 
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raſchung und Schadenfreude Die entweihete Heiligkeit 
befennt und fo bezeugt, was fie leugnen, und aner: 
fennt, was fie verwerfen will. 


Der Nichter. 

Es iſt wahr: ich verftehe Sie und ich will jelbft 
noch eine Bemerfung beifügen, die mir Dürch ihre Er: 
örterung gefommen tft: gerade der Anblick der hrift- 
lichen Tugenden und die unmittelbare Nähe der 
großen Beiſpiele dieſer Liebe, welche die Heiligen und 
alle von ihr eingegebenen Werke bejeelt, bringt noth- 
wendig im Schoße der Kirche jelbit in Denjenigen, 
welche Gott wideritehen, um ihren Leidenjchaften zu 
folgen, eine religionsfeindliche Erbitterung hervor, 
welche bei Völkern, wo Die großen Quellen der Gna— 
den Sich nicht finden, unbekannt ift. 


Der Schriftiteller. 

Diefer Gedanfe erinnert mich an den Einwand, 
den fie aus der angeblich höheren Sittlichfeit 
proteftantischer Völker entlehbnen wollten, namentlich 
Englands, Das man immer im Auge hat, wenn man 
den katholiſchen Völkern ein großes Mufterbild vor: 
halten will, 

Der Theologe. 

Allein Die Erörterung über die moralijche Superiv- 
rität oder Anferivrität der verfchiedenen Wölfer, 
wenn man dabei nur den Character und die rein 
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menfchlichen und bürgerlichen Tugenden im Auge bat, 
berührt unfere Frage gar nicht. Denn im der That 
ift Die Kirche 1, nicht auf Die eine oder andere Nation 
beſchränkt, fondern fie umfaßt alle Völker und bringt 
in allen in einer Menge ihrer Kinder jenes übernatür— 
liche Leben hervor, Das in feinen verjchiedenen Stufen 
im Broteftantisnus ganz unbekannt ift, Indem fie 
aber 2, dieſes übernatürliche Leben hervorbringt, Fann 
fie Die natürliche Sigenthümlichfeit der Völker zwar 
veredeln und ihren Eharacter modificiven, keineswegs 
aber fie neu erjchaffen. Das Licht des Glaubens und 
die Kraft der Gnade führen überall die Seelen zum 
Heil, aber Feineswegs wirken fie gleich Großes bei 
allen Völkern. Es ift verhältnigmäßig mit den Völ— 
fern, wie mit Den einzelnen Menfchen, Um feine Seele 
zu retten, genügt e8, ein guter Ehrift zu fein, allein Die 
Treue gegen Die Gnade macht noch nicht allein einen 
großen Mann, einen Mann von großem Character 
und von großen Gabenz nein, fie wirkt nur, Daß 
der Menſch von den Gaben, die er befißt, einen beſſe— 
ven Gebrauch mache, und fo macht fie auch aus einem 
großen Mann einen noch größeren, indem fie ihm Ein— 
jichten und Kräfte einflößt, Die über feine blos natür— 
lichen erhaben find. Sp macht auch der Glaube nicht 
allein ſchon ein Volk zu einem großen Volke; allein 
zwijchen zwei Völkern, Die beide durch ihren natürlichen 


Character und ihre natürlichen Eigenfchaften groß find, 
Dechamps. Freie Forſchung. 38 


594 





wird Der wahre Glaube einen umermeßlichen Unter: 
schied hervorbringen. Ich will diefe evidenten Brin: 
zipien auf eine Thatjache anwenden, Die man oft, frei- 
Lich ohne Grund, anführt, um den gejchichtlich gewiſſen 
Einfluß der Religion auf die Givilifation zu bejtreiten. 
Wan betvachte Italien, jagt man, man betrachte Die 
Kation, in welcher das Papjtthum feinen Sik bat, 
nimmt fie nicht unter den Völkern erit den zweiten 
oder Dritten Rang ein? — Ach antworte, daß Italien, 
welches die ganze moderne Givilifation in feinem Schoße 
getragen hat, ein uraltes Yand ift, bewohnt von Den 
Nachkömmlingen der verichiedenartiaften Völker, wohin 
auch) Die Vorfehung den Sit des Statthalters Chrifti 
verlegt bat, ohne Zweifel gerade Deshalb, Damit die 
Welt nicht Die Kraft Gottes mit Der der Menſchen 
und Völker verwechiele'). Aber wenn Das Wort Des 





1) Wenn wir zugeben, daß die Völker Italiens 
manchen anderen Bölfern nabfieben, ſo reden 
wir namentlih von ihrer politifhen Machtſtel— 
fung, die das Resultat von einer Gefammtheit 
im Laufe der Zeiten entitandener Berhaltniffe 
ift, welche durch feine menſchliche Macht willkür— 
lich geändert werden können. Allein wir ſind weit 
entfernt, die Augen vor der wirklichen Größe dieſes Groß— 
Griechenlands zu ſchließen. — Die Philoſophie, die Wiſſen— 
ſchaft, die Literatur und alle Künſte haben allezeit dort die 
edelſten Vertreter gehabt, und um nur die ſchöne Literatur 
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heiligen Stuhles auch von Italien ausgeht, jo gelangt 
es Doch eben jo vollitindig und ungeichwächt zu allen 
Völkern, und Diefer göttliche Saame bringt allerwärts 
Frucht, je mach dem Erdreiche, worauf er 
fällt. Der fichtbare Mittelpunet Der Kirche iſt Rom, 
allein die Lehre der Kirche, Die Sacramente der Kirche, 
das Leben und die MWerfe der Kirche find Italien 
nicht näher, als irgend einem anderen Buncte Des 
Erdkreiſes. 
Der Richter. 

Ich erkenne das an. Allein ſie ſagten, daß zwiſchen 
zwei Völkern, die beide groß ſind, der wahre Glaube 
einen unendlichen Unterſchied hervorbringe. Gibt es 
aber eine Nation, die an moraliſcher Größe die eng— 
liſche überträfe? 

Der Schriftſteller. 

Wenn man unter moraliſcher Größe den Patrio— 

tismus, den nationalen Proſelytismus, die Klugheit 





anzuführen, wiſſen wir nicht, ob die Gegenwart anderwärts 
Schriftſteller aufweiſen kann, wie Silvio Pellico und 
Manzoni. Was die kirchliche Wiſſenſchaft betrifft, ſo 
zählt unbeſtrittenermaßen keine Nation ſo ausgezeichnete und 
zugleich ſo beſcheidene Gelehrten als Italien und Rom. Nir— 
gendswo in der ganzen Welt wird man in dem katholiſchen 
Elerus fo viele Männer finden, die fo fichtbar den Geift der 
Weisheit, der Kraft und der Mäßigung in fih tragen, als 
unter den Würdeträgern des römischen Clerus. 


38 * 
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in den Welthändeln, die Staatsraifon verfteht, Dann 
glaube ich, daß England mit den größten alten und 
neueren Nationen den Wettftreit beftehen und felbft in 
mehrfacher Beziehung mit Dem alten Rom verglichen 
werden Fann, welches fein Bürgerthum auf der Grund: 
lage der antifen Sclaverei und der Vermifchung beider 
Gewalten, das heißt der Verachtung der Seelen und 
der Verachtung Gottes, Jo hoch erhoben hat, — Allein 
wenn man unter moralijcher Größe Die wahre fittliche 
Größe verfteht, Das beißt, Die Erhebung des Volks— 
lebens im Sinne der wahrhaft menschlichen Beftim- 
mung, Das öffentliche Bewußtfein von der Würde, 
nicht blos des Bürgers, fondern des Menfchen , Die 
Unterordnung aller politifchen Macht und aller ſocia— 
len Kräfte unter die Pflicht Dem nach Gottes Ebenbild 
erichaffenen Menschen zu Dienen: dann behaupte ich, 
Daß das große England den Vergleich mit den andern 
großen Völkern, in Denen der wahre Glaube Die Herr- 
Ichaft behauptet hat, nicht beftehen kann. 
Der Nichter. 
Alſo etwa mit Frankreich? 
Der Theologe. 

Die falſche Wiſſenſchaft, der Unglaube, eine allen 

ſchlechten Leidenſchaften dienende Literatur, die revo— 


lutionäre und die legale Verfolgung, Alles hat wäh— 
rend eines Jahrhunderts zuſammengewirkt, um Frank— 
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veich den Glauben zu vauben. Allein es hat doc) noch 
genug Glauben behalten und wieder erlangt, um noch 
als Vergleichungspunft dienen zu Fönnen, 

Der Richter. 

‘ch habe England bereift und es mir wohl be- 
trachtet, 

Der Schriftfteller. 

Ich habe es auch und mehr als einmal bejucht, 
aber es genügt nicht ein Yand zu Durchreifen, um feinen 
moralijchen Zuftand richtig Fennen zu lernen, Gin 
Land bereifen heißt nicht immer auch das Volk ftudi- 
ven, Dazu gehören langandauernde Forjchungen, und 
man gelangt zu einem weit ficheren Ergebniß, wenn 
man fich mehr auf öffentliche, über jeden Verdacht 
erhabene Actenſtücke, als auf den nur allzuflüchtigen 
eigenen Augenschein verläßt, Wie viele fleißige und 
gewiffenhafte Gelehrte Fennen den fittlichen Zuftand 
Englands, Deutjchlands, Staliens u, ſ. w. im Grunde 
weit beſſer, als taufende von Neifenden, Die nichts als 
die äußere Schale gejehen haben. ch will mich Daher 
nicht auf meine Keifeerfahrungen ftüßen, fondern auf 
feftitehende Thatjachen, Die Niemand ernftlich in Zwei— 
fel ziehen kann. 

Der Unterjchied zwijchen der Größe eines Volkes 
im heidnifchen und im ehriftlichen Sinne wurde ſoeben 
jcharf und klar beftimmt, und da England in chrift- 
lichem Sinne groß fein will, fo muß e8 auch vom chrift- 
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lichen Standpunfte aus beurtbeilt werden; es ſchlage 
aljo Das neue Teſtament auf und leſe da drei Beding— 
ungen Des fittlichen Lebens, wie fie der heil. Baulus 
furz und ſcharf ausfpricht: Die Frömmigkeit, Die Ge: 
rechtigfeit und Die Wähigung ). Die Frömmigkeit, 
welche Das Leben eines Volkes im Sinne der wahren 
und ewigen Beitimmung des Menschen erhebt; Die 
Gerechtigkeit und die Liebe, welche Das, was mäch— 
tig und groß in der Gefellfchaft ift zum Dienfte Deffen, 
was Ichwach it, bewegen und bewirken, Daß Diejer 
Dienft mit jener Achtung und Liebe eriviefen werde, 
die man allen Menjchen, auch den Geringiten als 
Sbenbildern Gottes ſchuldig it; Die Mäßigung, welche 
fich der irdiſchen Güter und Macht mit jener weijen 
Selbitbeberrichung bedient, Die allein es möglic) 
macht, Davon den von der Vorjehung gewollten Ge- 
braud) zu machen, 
Der Richter. 

Mas die erite Bedingung der Frömmigkeit betrifft, 
jo frage ich, ob nicht bei den Engländern mehr veli- 
giöfer Sinn herrſcht, als bei uns? 

Der Schriftiteller, | 

Meint man damit, Daß dort die religiöfe Gefin: 

nung weniger angefeindet ift, daß fie Dort weniger 





er Tit. 11, 12, Sobrie, juste et pie vivamus in hoc 
seculo. y 
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Oppoſition hervorruft, als bei uns, To gebe ich es zu; 
— aber meint man, daß dort die Frömmigkeit wahrer, 
tiefer, inniger und fruchtbaver fei, als bei den Gläu— 
bien unter ung, fo ſage ich: Nein, Ich bin weit ent- 
fernt in Abrede zu ftellen, daß der, Der menfchlichen 
Natur innewohnende religiöſe Sinn im England eine 
befondere Stüße in Dem Nationalcharafter habe, und 
Daß derſelbe auch durch Das, was Der Anglicantsmus 
von dem Werke Chriſti noch beibehielt, durch Die heilige 
Schrift und die Predigt ) gemährt werde, weil Diefe, 





1) Der Proteftantisnus predigt in Folge einer not h— 
wendigen Snconfequenz; wir haben es gefehen. Wir 
haben aber auch gefehen, worin der Proteftantismus wefent- 
fich befteht, nämlich in der Läugnung der von Jeſus Chriftus 
für die chriſtliche Geſellſchaft eingefegten lebendigen Autorität. 
Wir haben endlich die erften Folgen diefer Läugnung in feinen 
Slaubensbefenntniffen gefehen, in denen der Broteftantismus, 
nachdem er das Band zwifchen der religiöfen Gefellichaft 
(Gemeinde) und der von Chriſtus eingefesten Autorität zer— 
riffen, au das Band zwifchen Schrift und Ueberlieferung, 
zwiſchen Gnade und Freiheit, zwiſchen Glauben und guten 
Werken zerriſſen und ſo Alles getrennt hat, was durch Gott 
verbunden iſt. Dieſe verkehrten Lehren haben gleich Anfangs 
ihre kläglichen Früchte getragen, wie dieß ſelbſt die Häupter 
der Reformation zugeſtehen und die Geſchichte bezeugt. Aber 
in den Proteſtanten, die im Irrthume erzogen ſind, dem ſie 
kraft des vom Proteſtantismus geläugneten Prinzips der 

lebendigen Ueberlieferung anhangen, herrſcht nicht 
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wo fie fich einer übrigens abgelebten Controverſe ent- 
hält, immer Dagu beiträgt, Die Moral des Evan: 
geliums in Grinnerung zu bringen; allein Daß der 
veligiöje Sinn des Anglicanismus (id) rede vom 
Anglicanismus und nicht von den Engländern im 
Allgemeinen) mit der Fatholijchen Frömmigkeit ver: 
glichen werden könne, das müſſen wir, auf feitftehende, 
allgemeine und unwiberjprechliche Thatjachen geftüßt, 
für unfere Zeit gerade jo läugnen, wie e8 Yeibniß 
in dem früber angeführten Befenntniffe für jeine Zeit 
geläugnet bat, Demütbhiges und glühendes Gebet, 
das Gebetsleben, Das alle Heiligen gebildet hat 
und das eine Menge Seelen, die deren Fußftapfen 
folgen, zu allen Opfern der Liebe ſtark macht 
und fie aufrecht hältz Die Liebe Jeſu Chrifti, Die 
Herzen und Leben jo vieler Menfchen in allen Lagen 





fowohl das proteftantifche Prinzip der Auflehnung gegen jeg- 
liche Autorität, fondern vielmehr jener Neft der Wahrheit, 
den fie noch mit uns gemeinfam haben. Um den Proteftan- 
tismus als folchen Fennen zu lernen, muß man ihn in 
katholiſchen Ländern fuchen, wo fein wahres Element noch 
herrſcht. Nicht als ob diefes Element nicht auch) andermwärts 
feine Früchte brachte, aber es ift weniger wirffam in Eng— 
land, als in Deutfchland oder Frankreich, weil der englifche 
Geift in eminenter Weife traditionell ift. Daher haben auch 
viele Früchte des urfprünglichen Glaubens der Inſel der 
Heiligen der Logik des Irrthums widerftanden. — 
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und Ständen erfüllt: Das find Dinge, denen man bei 
uns auf jedem Schritte begegnet, wovon aber Dev 
Proteftantismus Faum eine Ahnung hat, ie viele, 
im guten Glauben in ihrem verftimmelten Ehriften: 
thum aufgewachjene Seelen haben Gott in feiner Kirche 
gerade dadurch erkannt, daß fie dieſe Thatfachen wahr: 
nahmen, die im Nationalismus abjolut fehlen, von 
denen der Methodismus ein unwürdiges Zerrbild, 
der moderne Pietismus höchſtens ein ſchöner Traum 
ift! Sch age durchaus nicht, daß Gott Die unverfchul: 
det Srrenden gänzlich mit feiner Gnade verlaffe: denn 
es ift falſch, Daß Der Glaube Die erfte unter allen 
Gnaden fei, vielmehr gehen dem Glauben viele 
andere Gnaden, die zu ihm binführen ), voraus; 





1) Ih Habe zwei der hohen Ariftofratie angehörige pietis 
ftifhe Damen gefannt, beide von Herzen Fatholifch, ohne es 
zu wiffen, deren Seelen fih in der Kälte des Proteftan- 
tismus wenig heimifch fühlten. Die Eine ift zur wahren 
Kirche durch den göttlichen Liebhaber der Seelen gelangt, 
der fie an die Stufen des Tabernafels hinzog, wo die Liebe 
wacht und ung erwartet. In unferen Tempeln, fagte fie mir, 
konnte ich nicht beten, ich fühlte mich wie durch eine mir 
unerklärliche Macht davon abgehalten. Aber in Euren Kir- 
hen, vor dem heiligen Sarrament, da wurde mir das Her; 
weit und ich betete, und ich erfannte das Geheimniß der nie 
erlöfchenden ewigen Lampe, — Die andere proteftantifche 
Dame kehrte zur Mutter- Kirche. durch einen anderen gütt- 
lichen Zug zurück: es war der Anbli einer barmherzigen 
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allein ich behaupte, Daß Das übernatürlicheLeben, 
deifen Nothwendigkeit, ſowohl fir das öffentliche als 
das Privatleben, jelbft Guizot, wenn auch gar 
Ipät, eingeſehen und anerkannt bat, in England nur 
ſehr ſchwach tft, wenn nicht ganz feblt, Es kommt 
das eben Davon ber, weil Dort das religiöſe Gefühl 
mehr Das blos natürliche, als das übernatürliche 
it, weil ihm Die Kraft aus der Höhe fehlt und es fo 
wenig Das Opfer unjerer Yeidenfchaften aus Furcht 
und Liebe Gottes fordert, „Der Broteftantismus,” 
ſagt Auguſt Nicolas‘), „iſt für die Sitten, was 
er auch für den Glauben iſt, Die faliche Toleranz jelbit. 
Sr findet fich mit allen Schwachheiten und verfehrten 
Neigungen des menschlichen Herzens ab, welche auf’s 
Entſchiedenſte Durch Die beſtimmteſten Glaubensjäße, 
die ftrengften Gebote und Uebungen zu bekämpfen, 
der Katholicismus als feinen Beruf anfieht, Die er 
Daher bändigt, oder reist und fteigert. Kür Dieje 
Neigungen tft der Proteitantismus nachgiebig 5 im All 
gemeinen mißbilligt er fte, aber er unterwirft fie durch— 
aus Feiner repreſſiven und präventiven Zucht, nicht 
einmal einer genauen Beiprechung.” Daher fommt 





Schmefter oder vielmehr aller diefer Schweſtern, deren 
matte Copie im Proteftantismus (die Diaconiffen) nur ein 
Leib ohne Seele ift. 

1) Bom Proteftantismus. B. 2. Kap. 4 Weberfeßung 
von Dr. 9. Müller. ©. 519, * 
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es, daß man im Proteftantismus wenig oder Feine 
antireligiöfe Oppoſition antrifftz allein gerade Das 
jpricht gegen ihn, wie derſelbe Schriftiteller bemerft. 
Jenes Wort, Das von Ehriftus gejagt tft, mul auch 
auf feine stirche, in Der jich jein Wirken fortjeßt, An— 
wendung leiden: Diejerift gejeßt zum Zeichen, 
dem widerſprochen wird‘). Nichts bezeugt 
mehr das Dafein der Wahrheit, als der Haß 
gegen Die Wahrheit I, Diejes Zeugniß fehlt dem 
Anglicanismus gänzlich, indem vielmehr die religiöfe 
GSefinnung durch „eine Falte, einförmige, ſtille 
und arme Mittelmäßigfeit )* und Die bloſe Abweſen— 
heit fehreiender *) Unfittlichfeit oder vielmehr des 
Lärmens der Unſittlichkeit fich Fundgibt, 


Der Nichter. 

Wird es Ihnen wohl fo leicht fallen zu zeigen, 
daß der Anglicanismus eine arme Moral habe, ala 
es Ihnen leicht gefallen tft zu zeigen, daß feine Fröm— 
migfeit eine arme tft? 

Der Theologe. 

Srlauben Sie mir zuerit Das zu Ende zu bringen, 

was Die Neligiofität betrifft. Wie in allen ſchisma— 





17 ui 2,.34, 

2) Nicolas a. a. O. 
3) Nicolas ihid. 

4) Wir werden es fehen. 


604 





tischen und häretifchen Ländern tft die Neligton auch 
in England eine Wationalreligion, und Niemand wird 
läugnen, Daß der englifche Nationalpatriotismus einen 
guten Theil der anglicanifchen Religioſität ausmacht, 
— Diefe Religiofität ſcheint Feinen Begriff Davon zu 
haben, daß die göttliche Wahrheit ein viel zu erhabe- 
nes Gut ift, als Daß fie Durch Das Organ des Parla— 
mentes und der Königin uns zufließen könnte. Sch 
frage aber den Anglicanismus, ob er nicht dadurch 
den Gott des Evangeliums auf gleiche Linie’ mit den 
Heidengöttern herabzieht, die zu ftürzen er Doc, gekom— 
men ift, durch jenes Wort: „Gebt Dem Kaifer, 
was des Kaiſers, und Gott, was Gottes 
iſt); mein Reid) ift nicht von Diejer Welt); 
gehet, und lehret alle Völker’). Allein Die 
Neligiofität ift in England nicht blos national, fie ift 
auch ariftofratifch und Duldet nicht, Daß Die Religion 
Gleichheit hervorbringe, felbft nicht vor Gott! Wer 
weiß nicht, daß die Hochkirche ein Vorbehalt für Die 
Reichen iſt? — Ich habe einen englischen Beobachter 
gekannt, der die religiöje Stellung der Leute aus ihrer 
ſocialen Stellung errieth, und faft nie darin fich irrte, 
Ich Frage aber nochmals, heißt das nicht die göttlichen 





1) Matth. 22, 21. 
2) Joh. 18, 36. 
3) Matth. 28, 19. 
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Dinge auf einen rein menschlichen Standpunft herab: 
drüden? Wenn das religiöfe Gefühl dadurch nicht 
verleßt wird, geſchieht eg nur deßhalb, weil es nicht 
erhaben und nicht tief genug iſt. 


Der Schriftiteller. 


Deßwegen, weil die Fatholijche, Die flarfe und 
findliche Frömmigkeit gegen Gott im Anglicanismus 
nicht herrſcht, iſt auch die aus der göttlichen Xiebe 
entjprungene Nächitenliebe Dort fo ſelten ), Noch— 
mals, wir wollen gern glauben, Daß viele Anglicaner, 
Die guten Glaubens find, eine individuelle Ausnahme 
von Diefem Mangel des Geiftes Der chriftlichen Liebe 
bilden; allein e3 ift leider Angefichts der Thatjachen 
unmöglich, Diefen Mangel ſelbſt im großen Ganzen in 
Zweifel zu ziehen, Wie follte ſich auch dieſer Geift 
der chriftlichen Xiebe bei Großen und Reichen Diejer 
Welt finden, wenn er jelbft bei Den Dienern der Reli— 
gion fehlt, welche ihn den Anderen einflößen Jollten, 
Die englifche Geiftlichfeit iſt, ſeitdem fie mit Dem 
Glauben an das beftändig fortdauernde Opfer Chriſti 
gebrochen und Die Ideen des Briefterthums verloren, des 
heiligen Feuers fichtbarlich beraubt, Nichts Göttliches 
leuchtet mehr auf ihrer Fr, Das euchariftiiche 





1) Die Frömmigkeit ift die Mutter der Brüderlichkeit. 
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Feuer flammt nicht mehr aus ihren Herzen, die Ehe 
hat ihnen die Flügel der vollen Freiheit der Hingebung 
und des Opfers befchnitten. Alle Blätter Europa's 
haben in diejer Beziehung das Bekenntniß der Eng- 
länder felbjt wieder gegeben, welches ihnen das für 
jie neue und erjtaunliche Schaufpiel erpreßte, das die 
fatholiichen Briefter und barmberzigen Schweftern 
ihnen gaben, die in der durch Krieg und Anfteefung 
decimirten Drient= Armee mit der Einfalt einer fich 
von jelbft verftehenden heiligen Gewohnheit Dem Tode 
trotzten. Schon im Jahre 1832, Damals als der 
franzöſiſche Clerus Durch feine heldenmüthige und 
allumfaſſende Liebe gegen die Cholerafranfen feine 
Feinde entwaffnete, hatten Die Mitglieder Der Unter: 
ſtützungs-Commiſſion vor dem engliichen Parlamente 
das Zeugniß abgelegt, Daß fie Die Fatbolifchen Priejter 
überall an den Sterbebetten gefunden hatten, nie: 
malsaber proteftantifche Brediger! Damals 
richtete der Erzbiichof von Dublin ein Paſtoralſchrei— 
ben an jeinen Elerus, Das uns aller weiteren Beweiſe 
überhebt; denn nachdem er auseinander geſetzt, daß 
nach dem proteitanttichen Glauben die Gegenwart 
eines Geiftlichen am Sterbebett in Feiner Weiſe noth- 
wendig fei, fügt er bei, Daß es dem Kranken 
lelbitin ſeinemGewiſſen verboten ſei, einen 
Geiſtlichen zu fih fommen zu laſſen, wenn 
Die ranfheitanitedend ift. 


607 





Der Richter. 

Ich geſtehe, daß das öffentliche religiöje Bewußt— 
jein auf einer ſehr niedrigen Stufe ftehen muß, Damit 
ein folcher Erlaß nur möglich ſei. 

Der Schriftiteller. 

Wenn der anglicanifche Geiftliche ein viel zu klu— 
ger Gentleman ift, um ohne Noth fein Yeben der Ge— 
fahr auszufeßen, was werden dann andere Yeute 
thun? Vergeblich wird man daher in England irgend 
etwas fuchen, was auch nur die entferntefte Aehnlich— 
feit mit jenen zahlloſen Genoſſenſchaften barmherzi— 
ger Brüder und Schweftern bat, Denen die fruchtbare 
Jungfräulichkeit Der Heiligen Das Dafein gegeben )3 
nirgends wird man etwas finden, was vom Geiſte 
jener zahlreichen Vereine und Bruderſchaften chriſt— 
licher Männer und Frauen aus dem Laienſtande 
beſeelt wäre, die ſich nicht damit begnügen, die 
Armentaxe zu bezahlen oder den Armen blos 
materielle Almoſen zu ſpenden, ſondern die auch dem 
Herzen und der Seele derſelben geiſtliche Almoſen 
bringen und ſie in ihren eigenen Augen erheben, indem 
ſie ihnen zeigen, daß ſie in Jeſus Chriſtus ſie lieben, 
zumal dadurch, daß ſie dieſelben zum Tiſche des Herrn 
begleiten, wo alle Stände ſich vermiſchen. — Und 





1) Ueber das moderne Inſtitut der proteſtantiſchen Dia— 
coniſſen ſ. d. Note am. Schluſſe dieſer Unterhaltung. 
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doch wären all’ diefe Anftalten und Werke gerade in 
England, wo fie gänzlich fehlen, am allernothwen— 
digften '): denn nirgends jonft hat Elend und Lafter 
eine Jolche Höhe erreicht, 
Der Wichter. 
Dennoch, wie oft bin ich Zeuge brittijcher Ent: 
rüſtung über Die italienischen Armen geweſen. 





1) Die philanthropifche Hingebung der Miß Nightingale, 
im Krimmfeldzuge rührt uns. Es ift dieß eine ſchöne Seele, 
die man loben muß. Aber wer erfennt nicht dennoch fofort 
die vielen Unterfehiede zwifchen der Miß Nightingale und einer 
barmherzigen Schwefter. Ich will nur.einen Unterfchied an— 
führen, der die Aufführung der anderen überflüffig macht; 
Miß Nightingale hat die Probe einer perfünlichen rühmlichen 
Aufopferung abgelegt, aber fie ift allein geblieben, fie hat 
fein bleibendes Werk ftiften Eünnen. Ihr Name ift berühmt 
geworden und man hat Beifall geflatfcht. Die barmherzige 
Schweſter ift unbefannt, Niemand weiß ihren Namen. Es 
ift das gleichfam Die Verkörperung der Liebe, die von Oben 
ftammt, auf Erden aber in Berborgenheit wandelt und Gutes 
thut. Die guten barmherzigen Schweftern haben die Wun- 
den der Sieger und der Befiegten verbunden, fie haben ge— 
(itten und find geftsrben an den Sterbebetten, wie fie e8 
überall thun, ihre Namen aber fennt Niemand als Gott. 
Sie haben auf Erden feinen anderen Namen als den ihrer 
unvergänglichen Genoffenfhaft, und wenn die Armen, die 
Kranken, die Sterbenden fie fegnen wollen, fo reden fie eben 
nur von den Schweftern, die ihnen ein Crucifix zeigen. 
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Der Schriftiteller. 

Eine mehr ariftofratifche, als hriftliche Entrüftung! 
In Rom fordern blos arbeitsunfähige Leute Almoſen! 
Ach behaupte das, ohne Furcht widerlegt zu werden, 
Im übrigen Italien jehen übrigens Die Reifenden eben 
Alles, was e3 von Armen in Stalien gibt: denn fie find 
dort nicht, wie in England, Durch eine unerbittliche 
Polizei in ihren Heimathsort und ihre Hütten oder Höh— 
len gebannt, jondern ftrömen an den frequenten Orten 
zuſammen und find insgefammt nicht im Entfernteften 
zu einem folchen Grade des Elendes herabgejunfen, 
wie das im ſtolzen Albion der Fall iſt. in Schrift: 
fteller, der überall fern von allen Uebertreibungen 
und mit Recht jehr Darauf bedacht ift, nicht ungerecht 
gegen Die zu fein, welche er widerlegen will, Auguft 
Nicolas, bat beim Anblid folchen Elendes und 
jolcher Erniedrigung den Schrei feiner Seele nicht 
unterdrüden können: „Wir haben,” fagt er, „die 
Kehrjeite jener vielgepriejenen englischen Züchtigfeit 
gejehen, wir waren hinter jenem Kryftallpalaft der 
Induſtrie, zu dem man uns fo prunfend eingeladen 
hat; wir haben die Füße jenes Koloſſes des brittifchen 
MWohlitandes, der feine Stirne fo hoch erhebt, unter: 
ſucht; fie find von Thon; doch nein, das ift zu wenig 
gejagt, fie find von Koth. Man leſe, was Leon 
Faucher Darüber gejagt, man leſe den amtlichen 


Bericht, welchen eben Herr Eugene Rendu erftattet 
Dechamps. Freie Forſchung. 39 
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hat. Man betrachte dieſes Gemälde, Dief es daguerroty— 
piſche Lebensbild des englifchen Volkes; man Durchgebe 
die Statiftif der Pafter und der Verbrechen, und man 
unterjcheide, man entdecke, wenn man es kann, das 
Geſchlecht, Das Alter, Die Verwandtichaft, Die Schaam, 
die Würde, man entdede, was immer, von gejell- 
ſchaftlichen und menschlichen Elementen in dieſen 
Maſſen von Gejchöpfen, welche, wie dag Vieh aufge: 
bauft und ſchmachvoller Weiſe einer Immoralität 
preisgeneben find, die feinen Namen mehr hat, und 
die obendrein won fich ſelbſt weder Kenntniß noch 
Ahnung befigt. Fürwahr, fo jagt Herr Nendu, 
das Gefühl der Menjfhenwürde exiftirt 
nicht mehr, tft big auf den Keim erloſchen 
inden verborgenen Winfeln dieſer Haupt: 
ftadt der vereinigten Köntgreiche ')5; und, 





1) Herr Eugene Rendu betramhtet in feinem Bericht 
an das Minifterium die niebere engliſche Bevölkerung unter 
dem dreifachen Gefichtepuhfte, und, fo zu fagen, auf den 
preifachen Abftufungen des Elendes, des Lafters und des Ver— 
brethens. — Was das Elend betrifft, fo heben wir folgende 
Seite des Gemäldes hervor: 

„Mitten in einer der efelhafteften Gaffen, in denen man 
das Nollen der Wagen und das Stampfen der Roffe hört, 
bin ich acht bis zehn Stufen herabgeftiegen in unterirdifche 
Schlupfwinkel, in welchen ich mit eigenen Augen Folgendes 
wahrgenommen habe: dreißig bis vierzig Gefchöpfe, Männer, 
Frauen, Rinder, Knaben wie Mädchen, Tchlafend wild durch- 
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was das Entjeglichfte iſt, Herr Xeon Saucher, der 
fich in feinen Abfchnitten über London auf Die Anfüh— 





einander in einem ungefähr zchn Fuß breiten. Loche; die Lum— 
pen, welche fie am Tage bededen, find Die Nacht hindurch 
ausgebreitet über einen Lager von Holzfpänen und Stroh, 
welches diefer Heerde zum Bette dient, dergeftalt, daß die 
Leiber nur von fihlechten Feten behängt, in ihrer halben 
Nadtheit wie eine Ausftelung von Menfchenfleifch erſcheinen.“ 
— „In der Pfarre von St. Gibert (Hanover Sa. ),“ fo fagt 
feiner Seits Herr Leo Faucher, „hatten neunhundertneune 
undzwanzig Familien bei der durch Lord Santon angeftell- 
ten Unterfuchung jede nur eine Stube; ſechshundertdreiund— 
zwanzig waren jede auf ein einziges Beit beſchränkt; in einer 
diefer Familien vereinigte ein einziges Bett einen Bater und 
eine Mutter, beive fünfzig Sabre alt, einen bruftfranfen 
Sohn von zwanzig Jahren, eine ferophutöfe Tochter von 
fiebenzehn Fahren und ein drittes jüngeres Kind.” — „Ohne 
allen Zweifel,“ fo bemerkt wieder Eugene Rendu, „find, 
abgefehen von den phyſiſchen Folgen einer folden Anhäufung 
in verpefteten Räumen, die fittlichen Zuftande in London 
und in Liverpool iventifch: aus denfelben Urfachen müſſen 
diefelben Wirkungen entfpringen ; dort wie hier muß ein folcher 
Stand der Dinge zur viehifchen Gemeinfihaft führen. Der— 
geftalt, daß in diefen Städten Die Schaam, wie der 
Reihthum, das Privilegium der höheren Elaffen 
zu werden ſcheint.“ — Das Elend führt zum Lafter, 
werfen. wir auch) auf Diefes einen Blick: 

„Alle Straßen von London haben ihre rooms oder public- 
houses; ich glaube nicht zu übertreiben, ‚wenn ich behaupte, 

397 
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rung mehrerer Berichte bejchränft, aber auch jelbjt in 
Liverpool, Leeds, Manchefter, Birmingham u. |. w. 





daß man ihrer eines auf zehn Häufer zählt. Nach den Stadt- 
vierten find die rooms mehr oder weniger glänzend, und 
die Bevölkerung fteigt dort abwärts vom Sohn des Lords 
bis zum Padträger der Dods. In der Nachtzeit muß man, 
wenn man fo viel Muth hat, die public-houses befuchen, 
um ihre Wirkung auf die öffentliche Moral zu beurtheilen; 
von zehn Uhr Abends bis zwei Uhr Morgens, wenn bie 
belle Beleuchtung der Comptoire die fie umgebenden Finfter- 
niffe troß der Glanzlofigkeit der Scheiben durchdringt, muß 
man den Strom fihlechter Dirnen und Herren feben, 
fofern es fih um die reichen Stadtviertel handelt, und den 
Strom der Arbeiter und Knaben, fofern man in den armen 
Straßen ift, wie fie ununterbrochen die halboffene Thüre der 
public-houses zuſchlagen. .... . Man braucht Fein uner- 
bittlicher Moralift zu fein, um zu behaupten, daß eine ge- 
wohnheitsmäßig eine folche Atmofphäre einathmende Bevöl— 
ferung unrettbar der wildeften Ausſchweifung preisgegeben 
iſt. . . . In den Stadttheilen, von denen ich fpreche, frheint 
das public-house ein regelmäßiger Erholungsort zu fein. 
Nun muß man aber dieſes bevenfen. Die rooms erden 
nicht, wie die Schenken in Frankreich, zu einer von der Po— 
fizet beftimmten Stunde gefchloffen ; fie bleiben offen, fo lange 
man will, aus Achtung für die perföünliche Freiheit. 
Man müßte wirklich auf alleg Urtheil verzichten, wollte man 
nicht unferem Syſtem vor dem englifihen denjenigen Vorzug 
einräumen, welcher dem gefunden moralifchen Sinne gegen- 
über der Thorheit und der Entartung gebührt.“ 
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Unterfuchungen angeftellt hat, Herr Yeon Fauch er 
hat in den Provinzialftädten Englands ganz analoge 
Buftände gefunden. 





„Bom Lafter zum Verbrechen ift der Uebergang leicht. .... 
In White» Chapel und Umgegend gibt e8 Schulen und Meifter 
des Diebftahles und des Raubes. Die Schulen find die 
Dods, wo die durch eine Rieſenkraft angehäuften Erzeugniffe 
der ganzen Welt die Habgier reizen, und der Erfahrung und 
Mebung eine nie verfiegende Ausbeute darbieten; die Meifter 
find bald die Hehler, welche — man follte es kaum glauben 
— Eltern zu finden wiffen, die ihnen auf Wochenfrift ihre 
Kinder vermiethen, bald alte Weiber, welche auf Borg ver- 
faufen, um verfchuldete ungfüdliche Kinder zu zwingen, dur 
Beraubung eines Waarenlagers fich frei zu machen. — Aber 
beim Erternate bleibt es nicht, es gibt auch ein Penfio- 
nat des Diebftahls. — Ich bin felbft um drei Uhr Morgens, 
immer, wohl zu merken, unter dem Schuße der Poli- 
zeibeamten, in ein ausſchließlich für Diebslepr- 
linge beſtimmtes Xofal eingetreten; auch ein Triumph 
der perfünlichen Freiheitl....... — Nun no nah der 
Erzählung die Zahlen, nach den Urfachen die Wirkungen: 
70,000 Berhaftungen haben durchſchnittlich jedes Jahr in 
London ſtatt, und dabei find 50,000 durch Handlungen ver- 
anlaßt, welde das franzöftffhe Strafgeſetzbuch als Verbrechen 
und Bergehen bezeichnet. Auf 40 Einwohner fällt 
eine Verhaftung. — Hierbei finden fih 30 Frauen unter 
hundert Berhafteten; in Paris ift diefes Verhältniß das von 
14 oder 15 unter 100. — Inter 200,000 Berbrerhen und 
Vergeben, die jährlich vor den Gerichtshöfen verhandelt wer: 
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„Bas mich vielleicht noch lebhafter ergriffen hat, 
al3 die materielle Thatfache, deren Schaufpiel mir 
vor Augen ſtand,“ fo Fpricht Herr Eugene Rendu, 
„Das iſt das Gefühl einer tiefen Gleichgiltigkeit oder 
einer bloßen abgeſtumpften Ueberraſchung, womit Diefe 
Unglüdlichen den Beſuch Dreier durch vier Polizei— 
agenten begleiteter Neugteriger empfingen. In Barig 
(wo übrigens ein folcher Familiencommunismus nir- 
gendwo beiteht) würden Die elendeften Stubenmiether 
in der Yyoner Straße (Faubourg St. Marceau) einen 
in biefer Art abgeftatteten Bench nicht dulden. An 
unſeren ärmften Klaſſen gibt es ein Gefühl, welches 
fte nie verläßt, Das Gefühl der Sletchheit. Verfälſcht 
durch eine Fünftliche Meberreizung, wird Diefes Gefühl 
eine revolutionäre Idee; in den gebührenden Schran— 
fen gehalten, begründet es die Achtung für Die menjch- 
liche Natur, welche fogar in der Erniedrigung des 
Elendes den ihrer Würde entfprechenden Anſtand 
bewahrt.“ 

„Darin beſteht das Verbrechen des Verbrechens in 
England: in dem Verluſte des Gefühles der Menfchen- 





den, rührt ein Zehntel von Kindern her, 50,000 von Perſo— 
nen unter 20 Sahren... Sm London allein werden jährlich 
17,000 Perfonen unter diefem Alter wegen Berbrechen oder 
Vergeben verhaftet; — in Paris tft das Verhältniß viermal 
geringer.“ Wir werden ung wohl hüten, an —* noch 
ein einziges Wort hinzuzufügen, 
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würde; denn wenn der Arme dafjelbe nicht für ſich 
ſelbſt hegt, jo verjchuldet dieſes der Reiche, Der es ihm 
nicht bezeigt, der e8 auch ſelbſt ebenjo wenig bejigt; 
denn in der That, der belitt dieſes Gefühl jelbit nicht, 
der es nicht in Anderen handhabt und pflegt. Dieſes 
Gefühl der Menjchenwürde, durch das Elend, Die 
Armuth, die Verjunfenheit nicht ausgeſchloſſen, ſon— 
dern vielmehr begründet, ift das hochehriftliche Gefühl, 
welches uns in den Armen die Perſon Jeſu Ehrifti 
ſelbſt ſehen, ehren, pflegen läßt, Jeſu Chriſti, deſſen 
Sendung hauptſächlich den Armen galt: Evangeli- 
zare pauperibus misit me'), und deſſen ganzes 
Evangelium auf dieſe zwei großen Worte ſich zurück— 
führen läßt: Beati pauperes! beati misericordes! 
Die katholiſche Kirche it von ihrer göttlichen Sendung 
nicht abgewichen; denn fie hat nicht aufgehört, durch 
all’ ihre Apoftel und Sünger Die Magd der Armen zu 
jein, und man muß jehen, mit welch’ unabläjfigem 
Gifer fie das übt, was Bojjuet in feiner beredten 
Sprache vor dem Hpfeludwig XIV. Die erhabene 
Würdeder Armen nannte, in denen, wie er fagte, 
die Majejtät des Neiches Chrifti wohnet, auf welche 
der Ölanz feiner Krone abitrahlet als auf Diejenigen, 
die ihm am nächjten ftehen, jeine Unglüdsgefährten 
find, die Großſchatzmeiſter und Großeinnehmer Gpttes 





1) Luc, 4, 18, 
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auf der Erde. Das ift das Chriſtenthum! Das ift 
das reine Evangelium! Hiernach beurtheile man die 
Reformation! An diefem Maßſtabe mefje man fie! 
D Gott! Wie wagt fie e8, fich chriftlich und evange— 
liſch zu nennen!! Iſt fie nicht herabgeſunken auf Die 
Stufe des Heidenthums und noch unter dieſelbe? 
Hatte die Sklaverei der Alten irgend etwas, was fich 
dem wüſten Durcheinander jenes unwürdigen, ver: 
worfenen, verthierten Zuſtandes vergleichen Tieße, 
worin der protejtantijche Reichthum die Armen ftößt, 
zurückſtößt und aufhäuft, wähnend, er habe dem Evan: 
gelium und der Natur genug gethan, wenn er feine 
Abgaben bezahlt? 

„Käme der göttliche Urheber des Chriſtenthums 
zurüc zu den Fatholifchen Völkern, wie viele wohl- 
thätige Seelen, wie viele Arbeiter am Werke der 
Barmherzigkeit, wie viele Fortjeßer feiner Zärtlichkeit 
für Die Armen würde er nicht finden, in denen er feinen 
göttlichen Geift wiedererfennen, Denen er jagen könnte: 
„Kommet, ihr Gebenedeiten meines Vaters! denn 
mich hungert, und ihr ſpeiſet mich; mich Dürftet, und 
ihr tränfet mich; ich bin nackt, und ihr befleidet mich; 
ich bin gefangen, und ihr befuchet mich!“ Aber wenn 
er in den Straßen von Yondon wiedererjchiene, in den 
Stadtvierteln St, Giles, White-Chapel, Bethnal- 
green und Spitalfields, o Gott! welch ein entjeßliches 
Web müßte er nicht über alle jene Bibelgejellichaften 
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ertönen lafjen, welche nichts ald das Wort Evans 
gelium im Munde führen, nichts, nichts ald den 
wüthenden Eifer im Herzen tragen, den Buchftaben 
deijelben über Land und Meer zu ſchleppen, um für 
die Härefie Profelyten zu machen, zu derſelben Zeit, 
wo fie Ihn mit Füßen treten in der Berfon derArmen, 
worin er nicht geſchrieben, ſondern lebendig fortlebt ? 
Diefer göttliche König der Armen brauchte fein Wort 
an feinen, im Gvangelium verzeichneten alten 
Weherufen gegen Die Pharifäer zu ändern, und aus 
diefem heiligen Buche jelbft, hinter welches die Pro: 
teftanten ſich verſchanzen, würde er Diejelben gegen 
fie erichallen laſſen: „Wehe euch, ihr Schriftgelehrten 
und Phariſäer, ihr Heuchler, Die ihr zu Waller und 
zu Zande umberziehet, um einen Brofelyten zu machen; 
und wenn er ed geworden, jo machet ihr ihn zu einem 
Kinde der Hölle noch einmal fo arg, als ihr ſeid! — 
Wehe euch, ihr Schriftgelehrten und Phariſäer, ihr 
Heuchler, Die ihr Anis und Kümmel verzehntet, und 
die Barmherzigkeit und die Gerechtigkeit vernachläfs 
figet! — Wehe euch, ihr Schriftgelehrten und Phari— 
jäer, ihr Heuchler, Die ihr übertünchten Gräbern glei— 
chet, welche von Außen den Leuten zwar ſchön in die 
Augen fallen, inwendig aber mit Todtenbeinen und 
Moder angefülkt find I!“ 





1) Matth. 23, 15. 23. 27, 
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„Dieſes letztere Gleichniß gibt ungein treues Yebens- 
bild des protejtantifchen Englands. Sein glängender 
Wohlitand verbirgt jede Art von Unrath, von Elend, 
von Verdummung umd. von Unfittlichfeit, im welche 
jein Volk verfunfen iſt, in welchen es daſſelbe Laßt, 
in welche es daffelbe zurückwirft; und, was Dabei Das 
Aergſte und die ſchwerſte Anflage begründet, Das tft 
jeine Fübllofigfeit für dieſen Zuſtand, das ift Die 
ſtumpfe Ergebung von Arm und Reich im Denjelben, 
bei dem man unjeres Staunens und unjerer Entrüftung 
bedarf, Damit man ihn nun bemerfe, vom Begreifen 
gar nicht zu reden, Noch mehr, es lebt von Diejer 
Schande, es hat fie. gewiffermaßen zum Fußgeftelle 
jeines Dafeins gemacht, und jene Verſunkenheit feines 
Bolfes it Die Bedingung feiner Sicherheit und ſeines 
Wohlitandes geworden. Wenn das Gefühl der Men— 
ſchenwürde in dieſen Maſſen erwachte, im benen es 
bis zum Keimerlofchen ift, fo würde die Daraus 
entipringende Gährung und Exploſion England wie 
ein Schiff in Die Luft fprengen, Da bleibt Denn, wie 
Herr Eugen Rendu treffend jagt, noch Die Frage 
zu beantworten, ob eine Gejellichaft Das Recht habe, 
als eine der: Bedingungen ihres Daſeins in Der 
Seele irgend einer Anzahl ihrer Mitgliedern die thie⸗ 
rifchen Triebe an die Stelle der menfchlichen Ge— 
fühle zu jeßen. 

„Ich age: der menschlichen Gefühle, des Gefühles 
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der Menjchenwirde; denn man muß erfennen, daß 
es eine andere Art von Würde gibt, welche Dieje 
Nation mehr als irgend eine andere ftüßt und hält. 
ch meine die Würde des Gejeges, die Würde des 
Bürgers. England erfcheint uns in Diefer Hinficht 
groß; hierdurch täufcht e8 und imponirt e8 ung. In 
England ift der Nationalgeift Alles, er erjegt Alles, 
evjeßt Die Religion ‚ die Natur, Das Gewilfen. Der 
auf den erften Blick fo erbauliche Reſpect für die Reli: 
gion, welchen man dort wahrnimmt, gründet jich 
bauptjächlich darauf, daß fie eine nationale Religion 
ift, Deren geiftliche Autorität ihre Perfonification und 
ihre Quelle in der Krone bat, und die weniger Chri— 
jtenthum iſt, als Anglicanismus. Diejes Gefühl 
der Einheit zwijchen Religion und Nationalität, zwi: 
chen Gott und Kaiſer wurzelt fo tief in dem englifchen 
Herzen, daß man noch jetzt, troß des vielen Lehrgeldes, 
welches man in Diefer Hinficht bezahlt bat, die Unter: 
ſcheidung zwijchen Geiftlichem und Weltlichem, Die 
Doch Das Element der neueren Givilifation ift, eben fo 
wenig begreifen ann, wie dag Dafein eines Biſchofs 
von anderen, als Ihrer Majeſtät der Königin 
Bictoria Gnaden. Was wir vom Zuſtande des 
Volkes gejehen und conftatirt haben, berechtigt uns in 
gleicher Weiſe zu jagen, daß die Natur und die Suma- 
nität wenigitens eben jo jehr, als die Religion, von 
dem Cultus der Polizei und der Geſetze verfchlungen 
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ift, Und endlich, brauche ich es noch auszusprechen, 
Daß das allgemeine Gewiljen für England Feine Kraft 
hat, und daß ihm für fein Intereſſe Nichts unerlaubt 
jcheint, wo es ſich um Verlegung des Wölferrechtes 
und um offene oder verdedte Eingriffe in Die Rechte 
anderer Völker handelt? 

„Dieſer Nationalgeift Englands ift eine Art Gott: 
heit, eine Art Idol, welches alle Opfer, deren Hin: 
Ichlachtung Die Gejelljchaft fordert, beiliget, wie 
Jupiter Capitolinus in Rom oder Juno in Carthago. 
England hat in mehreren Zügen eine frappante Aehn— 
lichfeit mit den antifen Gejellfchaften, wo Die Eigen- 
jchaft der Givität Alles ausmachte, wo man nur dieſe 
anzurufen, nur die Worte: Civis Romanus sum! 
auszurufen brauchte, um gegen jede Beleidigung 
geichügt zu ſein; aber wo der Menſch und feine 
natürlichen Gefühle unter dieſer Eigenjchaft erftic- 
ten, jo daß man mit unferem großen Dichter jagen 
fonnte: 


Je rends gräce aux dieux de n’etre pas Romain, 
Pour conserver encor quelque chose d’humain °). 


„Wenn es jo mit dem Menfchlichen fteht, wie fteht 
es dann mit dem Chriftlichen? Mean kann jagen, daß 





1) Den Göttern fag’ ih Dank, daß ich fein Römer bin, 
Denn dadurch bleibt mir noch ein menfchlich reiner 
Sinn. 


621 





für England das Evangelium, mit dem es Doc) Handel 
treibt, in der Welt noch nicht verkündet ift. Für 
England ift e8 noch nicht gefagt: Gib dem Kaijer, 
was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes 
tft, Für England ift es noch nicht gejagt: Selig 
find die Armen! felig find die Barmher— 
zigen! jelig find Die, welche Hunger und 
Durft baben nad) der Geredtigfeit! wehe 
Denen, durch welche Aergerniß fommt!wehe 
den Reichen! u. |. w.; nein, Die Alles ift noch 
nicht gejagt. 

„Es wäre fogar nicht gefahrlos, wenn dieſes Durch 
einen andern Mund ausgefprochen würde, als durch 
den des Katholicismus; jo wenig tft England, es zu 
hören, geeignet; jo ſehr ift es im entgegengejeßten 
Sinne organifirt! Schon hat bei uns fogar, in einer 
katholiſchen, halb proteftantifirten Nation der Miß— 
brauch jener heiligen Grundjäße des chriftlichen Geiſtes 
in der Abtrennung von der Kirche troß dem Gegen: 
gewichte Des Fatholifchen Unterrichtes jo große Er— 
jchütterungen hervorgebracht; was würde erſt in einer 
Geſellſchaft geichehen, wo Diejes Gegengewicht nicht 
beſtehet? 

„Aus dieſem Grund wird England, ſo lange es 
proteſtantiſch iſt, nur unter der Bedingung ruhig 
bleiben, Daß es mehr und mehr heidniſch werde; und es 
fann nur zum Chriftenthume zurüdfehren unter ber 
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Bedingung, daß es zur katholiſchen Ben zurück⸗ 
kehrt ).“ 
Der Nichter. 
Ich habe nicht gewußt, daß Nicolas ein ſolches 
Feuer beſitze. Aber was wird Graf Montalembert 
dazu ſagen? 


Der Schriftſteller. 

Montalembert hat kein Wort geſchrieben, das 
mit dieſen Thatſachen in Widerſpruch ſtünde; und 
wenn ich nicht zu ſehr fürchtete, auf das politiſche Ge— 
biet zu gerathen, ſo würde ich gerade mit den Worten 
dieſes berühmten Redners und ritterlichen Vertheidi— 
gers jeglichen verletzten Rechtes und aller Unglücklichen 
zeigen, daß England nicht blos gegen ſeine eigenen 
Kinder herzlos iſt und nicht blos gegen ſeine Armen 
jener vollkommenen Gerechtigkeit, welche Liebe genannt 
wird, entbehrt, ſondern daß es auch gegen die Schwa— 
chen außerhalb Englands, gegen die kleinen und 
ſchwachen Staaten ſeine Macht in einer Weiſe miß— 
braucht, wie nie ein anderes Volk ſie mißbraucht 
hat. 





1) Ueber das Verhältniß des Proteſtantismus und ſämmt— 
licher Häreſien zum Socialismus. Bon Aug. Nicvlas. 
Aus dem Frangöf. von Dr. Hermann Müller, orventl. 
öffentl. Profeffor an ver Umiverfität zu Würzburg. Mainz, 
bei Kirchheim. 1853. 
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Der Richter. 

Mir find übrigend über diefen Punkt genügend 
erbaut. 

| Der Theologe. 

Und find ziemlich weit von der Heiligkeit, Die und 
allein bejchäftigen. follte, abgefommen. Ich will 
übrigens nicht jagen, daß dieſe Abjchweifung über 
England nutzlos war, allein fie war nicht nothwendig, 
um die von Leibnitz bezeugte große TIhatjache zu 
erweijen; denn jie liegt offen Da vor allen Augen, Die 
fich vor der Evidenz nicht mit Gewalt ſchließen: „Daß 
man nirgends außerhalb der Kirche, Die 
allein den Namen und den Character Der 
fatholifchen bewahrt hat, die hohen Tugenden 
und Die Früchte Des inneren Lebens findet, woran fie 
Ueberfluß hat )3;“ daß nirgends außer ihr der Geiſt 
der Heiligkeit feine Gegenwart jo fundgibt, daß man 
nur dem tiefiten Zuge unferer Seele nach ihm und dem 
Lichte, Durch das wir ihn fo Leicht erfennen, treu zu 
jein braucht’), um, jo wie man ihm in der Kirche be: 
gegnet, auszurufen: Ya, hier ift er wahrhaftig: Hier 
iſt Gottes Finger! 

Der Wichter. 
Und biemit iſt unſere große Thefe erſchöpft: denn 
wir haben gejehen, daß die Einheit, die Unveränder: 





1) ©. die oben angeführte Stelle. 
2) Wir haben es oben gefehen. 
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lichfeit, Die Allgemeinheit und die Heiligkeit der Kirche 
feititehende und offenfundige übermenfchliche Thatſachen 
find, welche auf Erden den unmittelbaren und ftets 
fortdauernden Beweis ber göttlichen Offenbarung 
bilden. 

Der Schriftiteller. 

Unſere Thefe ift erjchöpft, ich gebe es zu. Allein 
die große Thatjache der Kirche jchließt noch manches 
Andere in fich, das, aufmerffam erwogen, gleichfalls 
ihren göttlichen Urjprung unmittelbar beweift, und 
alfo den Fatholifchen Beweis der göttlichen Offen: 
barung noch überfließender macht, Wir wollen ung 
nicht trennen, ohne auch darüber Einiges befprochen 
zu haben. 


Anhang zur fünften Unterhaltung. 
— — 


Ueber dir vom Proteſtantismus verſuchte Stiftung des Inſtituts 
der Diaconiffen. 





(Auszug aus dem Univers vom 9. Auguft 1856.) ! 


Der proteftantifche Prälat Kapff führt die Stiftung des 
Diaconiſſen-Inſtituts als ein Zeichen religiöfer Erneuerung 
an, und er erzählt ung, daß Deutfchland bereits drei derar- 
tige Anftalten befist. Er läßt fih darüber folgendermaßen 
vernehmen: 

„Die ältefte diefer Anftalten, die zu Kaiſerswörth, befteht 
bereits feit 1836 und zahlt 190 Schweftern, die auf 32 Sta- 
tionen vertheilt find. Als man vor zwei Zahren einen allges 
meinen Aufruf erließ, ftellten fich 150 Dienerinnen des Herrn, 
und 70 von ihnen wurden angenommen. Diefe Anftalt hat 
felbft in Serufalem, Smyrna und Conftantinopel Häufer, 
und befißt eine jährliche Einnahme von 123,000 Fr. Das 
Haus Bethanien in Berlin hat 40 Schweftern, und beftandig 
fommen neue Geſuche um Aufnahme.” 

Da hören wir auf einmal Reden, die von den gegen 


Jungfrauſchaft, Chelofigfeit, gemeinfames Leben und Gehor- 
Dechamps. FJreie Forſchung. 40 
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fam und alle möncifchen Tugenden donnernden Reden und 
Schriften Luthers weit entfernt find. Heut zu Tage er— 
fennt man an, daß religiöfe Genoffenfchaften wohl ein Mittel 
zur Regeneration der Gefellfehaft fein könnten; man gebt 
noch weiter, man macht, den alten NReformatoren zu Troß 
und in offenem Widerfpruch mit der dreihundertjäbri- 
gen Heberlieferung des Proteftantisnus, den Brian, 
fie wieder herzuftelfen! 

Ungeheuere Summen wurden zu diefem Zwecke verwen— 
det, aber trog der etwas gar zu Iyrifchen Begeifterung des 
Herrn Kapff lehrt die Erfahrung, daß die proteftantifchen 
Millionen nicht hinreichen, um eines jener Werfe hervorzus 
bringen, die in der katholifchen Kirche gar nichts foften. 

Zeugen hiefür find die Proteftanten felbft. Eben ge- 
legentlich des Inſtituts der Diaeoniffen fehreibt ein protes 
ftantifcher Prediger aus Paris an einen Mitbruder : 

„Es befteht hier ein Frauenorden, der vom heil. Laza— 
rus, und bie Nonnen diefer Congregation üben die Barm— 
berzigfeit in den Gefängniffen. Diefe Damen (von denen 
viele den höheren Ständen angehören) widmen fih mit aller 
Hingebung ihrem undanfbaren Gefchäfte. Ich weiß aus füche- 
ren Quellen, daß feine von ihnen über fünfzig Jahre alt 
wird; es fommt das von der fehlechten Gefängnißluft, welche 
fie einathmen.... Sie ftellen fich vielleicht vor, daß die 
Aufnahme in diefen Orden leicht zu erlangen fei! Allein, dem 
iſt nicht fo. Ehe man die Poftulantinen zuläßt, werden fie 
der ftrengften Prüfung unterworfen; man verlangt übervieß 
von ihnen ein Einbringen von 5000 Francs. Was fagen 
Sie dazu? Wenn mai von unferen Mädchen als 
Bedingniß ihres Eintritted in das Diaconif- 
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fen Haus zu Berlin over Sonnenburg 1000 Tha- 
fer verlangte, was würde daraus werden?... 
Es ift eine mir unerflärlide Erfheinung, daß 
während es ung alle Mühe von der Welt koſtet, 
eine Schwefter zu erwerben, die Katholiken fie 
im Ueberfluß finden.“ (Ballifches Volksblatt v. 5. Auguft 
1854.) 

Eine in Fürth abgehaltene Conferenz gibf eine ver Ur— 
fachen ver traurigen Erfcheinung an, Die diefer Prediger 
beklagt. Bei Befpredhung gerade der von Herrn Kapff fo 
gepriefenen Anftalt von Katferswörth flagte man vffen auf 
dieſer Conferenz über ven großen Mangel an Erfolg: „Die 
Schuld liegt daran,” fagte man, „daß wir das Ge- 
fübde der Jungfräulichkeit nicht mehr befigen: 
die größte Mehrzahl unferer Schweitern tritt in 
den Eheitand und gebt für uns verloren.“ (Nürnb. 
evang. R.=3. v. 27. April 1854.) 

Sn der That fehnen fich die deutichen Diaconiſſen nad 
dem Ende ihrer Dienftzeit., j 

‚Man heirathet bei uns zu viel?'),” fagte eine ver 
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1) Welche erhabene Idee haben viefe guten Leute vom 
Berufe, von dem göttlichen Rufe, aus Liebe zu Gott und 
dem Nächiten ich felbit zum Opfer zu bringen! Won dem— 
ſelben Ideenkreiſe ausgehend, findet der Paſtor Schultze 
einen Hauptvortheil klöſterlicher Anſtalten darin, as fie die 
Zahl der nußlofen alten Zungfern vermindern, und deßhalb 
wünſcht er nicht bios thätige Drden, ſondern auch ſolche 
Genoſſenſchaften, die lediglich Freiftätten für die von der Welt 
fißengelaffenen Mädchen fein follen. Aehnliche nobele An— 
fichten hat auch Thiers, wenn er vie Kföfter als ein Sicher: 
heitsmittel gegen den Selbſtmord betrachtet! Es fehlt 
ihnen eben an einem Sinn, bat der Graf Maiftre 
gefagt, an dem Sinn, der e8 begreift, daß man die Blüthe 


40 * 
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Borfteherinen zu Herrn Rendu, als er diefe Anftalt befuchte. 
(De l’educ. pop.sdans TAll. du nord.) 

Und troß der Unfruchtbarkeit diefer VBerfuche, und obwohl 
die Verpflichtungen der fogenannten Schweftern nur zeitliche 
find, erfährt die proteftantifche Miffion den heftigften Wider— 
ſpruch, weil fie diefen Schein von Anftalten auf den pro— 
teftantifrhen Boden verpflanzt hat, die allzu fehr an die alte 
Kirche erinnern. „Das Weib,“ fagt man, „ift einzig für die 
Familie beftimmt; durch euere Neuerungen aber raubt ihr 
unferen Töchtern die Gelegenheit zur PVerforgung.” Was 
diefe Furcht betrifft, haben freilich die Münchener -hiftorifch- 
politifchen Blätter geantwortet, daß man deßhalb, wie Die 
jungen Aerzte und übrigen Angeftellten am Haufe Bethanien 
beweifen, außer Sorge fein könne. Indeſſen feheint man 
doch, troß jener Einfprachen und PVerficherungen, von der 
Theorie der allgemeinen Pflicht zu heirathen, einigermaßen 
zurücgefommen zu fein; man beginnt, an der Lehre vom 
Cölibat einigen Geſchmack zu finden, leider fehlt es fait 
gänzlich an der Kraft, ihn auch in’s Leben einzuführen. Das 
Hallifche Volksblatt fehrieb am 1. November 1854: „Es ift 
befremdlich, daß der religiöfe Auffhwung uns noch nicht da= 
bin gebracht hat, unfere Augen auf fo viele junge Perfonen, 
die ohne Befhäftigung und Anftellung find CI) zu 
wenden, und daß die Herolde unferer Kirche nicht die Klug- 
"heit (!) haben, eine Kraft nüßlich (1) zu verwenden, die ung 
eine ungemeine Macht verfchaffen würde. Die barmberzigen 
Schweftern werden als Borpoften in proteftantifche Länder 
geſchickt (das ift wieder eine Aeußerung der Furcht); fehon 





des Lebens jener Liebe zum Opfer bringe, die allein wahr- 
haft, groß und ewig ift. 
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haben fich manche unferer Töchter in den Schvoß einer Kirche 
geflüchtet, die ihnen einen Beruf bietet und noch andere wer- 
den ihnen folgen!... Wie viele arme Mädchen haben ihren 
Lebenslauf verfehlt, wenn man den Grundfas gelten läßt, 
daß die Ehe der einzige Beruf des Weibes feil... Wollte 
Gott, wir befäßen noch ein Fünklein jenes Geiftes, der ein- 
ftens die Klöfter zu bauen verftanden hat!” Diefe Worte be- 
dürfen feines Commentars. So häufen ſich die auf die Ge- 
ſchichte und die Grundſätze des Evangeliums geſtützten pro— 
teſtantiſchen Zeugniſſe, um einestheils die Gebräuche der 
katholiſchen Kirche zu rechtfertigen, und anderntheils die 
Ohnmacht des Irrthums darzuthun. 


Sechfte Anterhaftung. 


Ratholifcher Beweis der. hriftlichen Offenbarung durd) 
verfihiedene Thatfachen in der Kirche, welche gleichfalls 
unmittelbar deren göttlichen Urſprung darthun. 


— 82ö— 
Auseinanderſetzung dieſer Thatſachen. — Der Glaube der Weiſen 
und der Einfältigen. — Wie man wieder zum Glauben kommt. 


Der Richter. 


Ich habe ſchon wiederholt darüber nachge— 
dacht, welches der Sinn Ihrer letzten Worte von 
geſtern ſein möge. Sie ſtellen uns in der großen That— 
ſache der Kirche gewiſſe beſondere Thatſachen in Aus— 
ſicht, deren Eigenthümlichkeit, wenn ich Sie recht ver— 
ſtanden habe, gleichfalls unmittelbar deren göttlichen 
Urſprung beweiſt. Ich maße mir nicht an, alle dieſe 
Thatſachen bereits mit Händen gegriffen zu haben, 
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aber es wiirde mich Doch freuen, wenn ich einige Der: 
jelben erratben hätte. 
Der Scheiftiteller. 

Wer könnte fie auch alle nambaft machen? Die 
Werke, die unmittelbar aus Gottes Hand hervorge- 
gangen find, mögen fie der natürlichen oder der über: 
natürlichen Ordnung angehören, find jo voll ihres 
Schöpfers, Daß ein forichendes Auge jtet3 neue Spu- 
ren des höchſten Werkmeiſters, neue Bewetje ihrer 
übermenjchlichen Urjache entdedt. Wenn ein einziges 
Erdbeerenblatt Die Feder des Bernardinvon St, 
Petro entmuthigte, der alle Wunder der Natur zu 
bejchreiben fich vorgenommen, -und wenn Die mate: 
rielle Welt überall uns die Spur des Fingers 
Gottes zeigt, wie wird es dann erjt mit der mora— 
liſchen und übernatürlichen Belt, dieſem großen Werfe 
der Vorjehung in der Menſchheit, jich verhalten? Glau— 
ben Sie daher ja nicht, Daß ich auch nur daran gedacht, 
Alles nambaft zu machen, was in der Eatholiichen 
Kirche den Finger Gottes offenbar erfennen läßt, In 
der That verräth nicht blos Das große Ganze, jondern 
auch jede Eingelbeit an dieſem Werke jeinen göttlichen 
Urheber und nicht blos der Character des ganzen 
Gebäudes, jondern auch jeder Stein an demielben 
trägt den Stempel Gottes an ſich. Wir werden uns 
Davon jelbit überzeugen, wenn wir nur unfere Blide 
auf einige der erwähnten Thatjachen richten, und ic) 
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bin gewiß, indem ich Sie Darauf aufmerffam mache, 
erinnere ich Sie nur an Solches, was Ihnen jelbit 
ſchon mehr als einmal aufgefallen ift. 


Der Nichter. 
ch bin ganz Ohr, | 
Der Schriftiteller. 

Die erfte Thatjache, Die ich im Auge habe, ſoll ung 
der heil. Vincenz von Paul auseinanderfeßen; in 
einem Briefe an einen jeiner Miffionspriefter auf Ma- 
Dagascar jchreibt er: 

„Nächſtdem, daß Sie unter Denen, unter welchen 
Sie jeßt zu leben haben, jo wandeln müffen, Daß der 
Wohlgeruch ihres Beiſpiels fie an fich zieht, muß ihr 
Hauptbeftreben dahin gehen, dieſe armen, in der tief: 
jten Sinfterniß und Unfenntnig ihres Schöpfers auf: 
gewachlenen Menjchen zum Verſtändniſſe der Wahr: 
heiten unjeres heiligen Glaubens nicht zunächft Durch 
theologische, jondern durch jolche Gründe zu bringen, 
die der Natur jelbjt entnommen find: denn man muß 
damit den Anfang machen, daß man jie zur Erkennt: 
niß zu bringen jucht, Daß wirin ihnen nur die 
Spuren, die Gott von fih noch zurüdge 
laffen und welche nur Durch die jeit lange an's Böſe 
gewöhnte verderbte Natur verbunfelt find, wieder 
auffriichen und entwideln. Deßwegen müfjen Sie 
fich oft an den Water des Lichtes wenden und Das, 
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was wir täglich beten, nft wiederholen: „Da mihi 
intellectum, ut sciam testimonia tua .“ In der 
Betrachtung werden Sie dann die Erleuchtungen, Die 
er Ihnen geben wird, ordnen, um dieſen armen Leu: 
ten die Wahrheit des höchſten und beiten 
Weſens, die Gründe für das Geheimniß der 
Dreifaltigfeit, die Nothwendigfeit des Ge: 
heimniſſes der Menſchwerdung zeigen, durch 
welche in uns der neue und vollkommene 
Menſchwieder geboren wird, nachdem der 
erſte dem Verderben verfallen war, damit 
wir umgeftaltet und ibm ähnlich werden, 
Ach wollte, daß fie die Schwäche und Verfehrt: 
beitder menjchlichen Natur ihnen Durch jene. 
Unsrdnungen, Die auch jie verwerfen, zur 
Grfenntnig brachten: denn auch fie haben 
Geſetze und Strafen, Es wäre gut, wenn Sie 
einige von dieſem Gegenſtande handelnden Bücher 
benußten, 3. B. den Katechismus des Ludwig von 
Granada oder andere, die wir uns Mühe geben 
werden, ihnen zu ſchicken. Aber ich kann mich nicht 
enthalten, Ihnen nochmals zu wiederholen, daß Das 
beite Hilfsmittel Das Gebet iſt: Accedite ad eum et 
illuminamini?), dem Geiſte Gottes fich hinzugeben, 





1) Gib mir Erfenntniß, damit ich deine Zeugniffe ver— 
ftehe, Pf. 118. 
2) Tretet hinzu zu ihm, und ihr werdet erleuchtet werden. 
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Der zu uns redet, wenn wir mit ibm uns unterbalten. 
D wenn |bnen,die göttliche Güte Die Gnade jchenfkte, 
die erite Ehriftenpflanzung, Die bereits Dort ift, ſo zu 
pflegen, daß dieſe erften Chriften in chriftlicher Liebe 
mit ihren Yandsleuten lebten, jo zweifle ich einen 
Augenblick, daß der Herr ſich Ihrer in jenem Lande 
bedienen wird, um eine reiche Ernte ihm zuzubereiten, 
Wohlan alſo, da Sie von Gott die Sendung empfan- 
gen haben durch Diejenigen, welche hier auf Erden 
jeine Stellvertreter find, jo werfen Sie ihr Neb voll 
Muth und Zuverſicht aus.“ 

Der Wichter. 

Mahrlich in diefen Worten ift ein unnachahmlicher 
Ausdruck. 

Der Theologe. 

Es erinnert uns an das Wort des Evangelium : 
„Wirhaben ihn gejfeben voller Gnadeund 
Wahrheit9.“ 

| Der Schriftiteller. 

Das ift deßhalb der Fall, weil das Apoſtolat die 
Sendung des Heilandes fortießt, und weil die Lehrende 
Kirche nicht blos in dem, was fie iſt, ſondern auch in 
dem, was ſie redet und in dem, was ſie gibt, uns 
mit ſeinem Siegel bezeichnet erſcheint. Wenn man an 
ihrer Stirne die Beglaubigung des lebendigen Gottes 





1) Joh. 1, 14. 
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geichrieben lieft, jo vernimmt man auch von ihren 
tippen Worte des ewigen Lebens und empfängt aus 
ihren Händen die göttlichen Heilmittel der Seele. 


Der Theologe. 
Mir fommen auf das zurüd, was wir bereits ſag— 
ten, al3 wir von dem die Kirche auszeichnenden Merf- 
male der Heiligfeit ſprachen. 


Der Schriftiteller. 

Ach gebe es gern zu; aber was wir Dort von der 
Lehre und dem Leben der Kirche im Allgemeinen jag: 
ten, findet in einer ganz bejonderen Weile jeine Be- 
ſtätigung, wenn man fie jelbit hört und handeln 
jieht. Wenn jo die Kirche die Wahrheit den Geiftern 
Tropfen um Tropfen einträufelt , erfennt man noch 
beſſer Die Quelle, aus der fie Fchöpft, und man empfin= 
det lebhafter,, Daß ihr Unterricht nichts anderes ift 
„als eine Entwidelung der Spuren Gottes, Die in uns 
noch vorhanden, aber Durch die Verderbniß unjerer 
Natur mehr oder minder ausgelötcht find.” Wenn ihr 
Wort in unfere Seele eingeht, jo fühlen wir, daß eg 
wirklich die göttliche Antwort auf jenen allgemeinen 
Ruf der Sehnjucht und Klage unferer Seele ift, welche 
der heil. Baulus fo treffend ausgejprochen hat: Sch 
finde, indem ich das Gute thbun will, das 
Geſetz in mir, Daß mir Das Böſe anflebt, 
dennich habe Luſt an dem Geſetze Gottes dem 
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inneren Menjchen nachz ich jehe aber ein 
anderes Gejeßin meinen Öliedern, welches 
dem Geſetze meines Geijtes widerftreitet 
und mich gefangen hält unter Dem Gejeß der 
Sünde, dasinmeinen Öliedern wohnt, Sch 
unglüdjeliger Menſch, wer wird mich von 
demLeibe dieſes Todes befreien? Die®nade 
Gottes durch Jeſum Chriſtum, unſeren 
Herrn‘). Alſo den Menſchen die frohe Botſchaft 
vom Heile in Jeſus Chriftus bringen, Das heißt eine 
Sprache reden, Die alle Herzen zu begreifen bereit find, 


und von deren Wahrheit fie fich jofort Durch Die Wirf:. 


ſamkeit der damit verbundenen Heilmittel durch Die 
- Erfahrung überzeugen können: Gaustate et videte ?). 


| Der Theologe. 


Kun verftehe ich Sie. Das, was Sie von dem 
Einflang zwijchen der lebendigen Thatjache der allge: 
meinen Kirche und den Verlangen des menjchlichen 
Bewußtſeins nach göttlicher Belehrung und Führung 
im Allgemeinen gejagt haben, findet feine bejondere 
Anwendung auf die einzelnen Wahrheiten, Die fie lehrt, 
und die Heilsmittel, Die fie ung dDarbietet, jo daß wir 
auch in dieſen Gott begegnen. 





1) Rom. 7, 21—25. 
. 2) Schmedet und febet. Pf. 33, 9. 


ee 
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Der Schriftiteller. 

Das tft allerdings mein Gedanfe, allein ich habe 
den Brief des heil, Vincenz von Paul nur ange: 
führt, um ihre Aufmerkſamkeit auf zwei offenbar tiber: 
menfchliche Thatjachen, nicht aber auf alle Lichtpunfte 
der offenbarten Wahrheit zu richten. Es iſt Leicht zu 
zeigen, daß dieſe Glaubenslehren allfeitig, feſt und 
klar all’ dem entjprechen, was wir zu wieberholten- 
malen die Boftulate der menjchlichen Vernunft 
genannt haben ; Daß Diefe Antiworten allein die Prü— 
fung der Wiſſenſchaft aushalten; daß fie allein in 
einem folchen Zuſammenhange unter einander ftehen, 
Daß wenn man einen einzigen Glaubensfat verwirft, 
man auf alle verzichten muß; Daß fie allein mit der 
Geſchichte in Einflang find, und jelbit in den Kabeln 
der falſchen Religionen einen zwar trüglichen, aber noch 
jehr erfennbaren Widerjchein ihres Lichtes haben: 
allein dieſen gejchichtlichen und wifjenjchaftlichen Be- 
weis wollen wir bier nicht in feiner Vollſtändigkeit 
geben; wir wollen an Der Hand des heil, Vincenz 
von Paul nur zwei Thatjachen feftftellen , welche 
ung in dem, was die Kirche jagt, und in dem, was fie 
— Gott offenbaren. 

Der Richter. 

er bin Darauf; Der Brief des heil, Vincenz 
von Paul conftatirt eine Thatjache, die die Wahr: 
heit des Chriſtenthums beweift. Es ſchreibt nämlich 
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der Mann Gottes an einen feiner Miſſionäre unter 
den Ungläubigen, er jolle Vertrauen haben, weil Gott 
es Sei, Der ihn ſende; weil ferner alle MWihrheiten, 
Die er ihnen zu verfünden babe, bereits im Keime in 
ihrem Herzen liegen 5; dann weil er auch die Art und 
Weiſe, fie ihnen recht vorzutragen, erfennen werde, ſo 
wie er zu Gott feine Zuflucht nehme; weil fie endlich 
die Kraft des göttlichen Heilmittels, das er ihnen für 
das ihnen ſelbſt nicht unbekannte immere Uebel ihrer 
Seelen bringt, durch eigene Erfahrung werde Fetten 
(fernen. Welcher Weiſe unter den Deiften oder ande: 
ven Weltverbefjferern würde wagen, eine jolche Sprache 
su führen * Wer kann den göttlichen Urſprung einer Reli— 
aton leugnen, Die, auf Die Erfahrung in den göttlichen 
Dingen geſtützt, zuibren Dienern Spricht: „Tretethin 
su Gott, und er wird euch erleuchten“ umd 
durch ihre Diener zu ihren Kindern : „Kommt ber 
su mir Alle die ibr beladen jeid mit Der 
Laſt eurer Sünden, undic will euch erquicken, 
willeuch eure Laſtabnehmen?“ 
Der Schriftſteller. 

Sie haben die Frage nach der einen ihrer beiden 
Seiten erfaßt, d. h. von Seite des innigſten und 
erfahrungsmäßigen Einklanges, in welchem ſie zu den 
Bedürfniſſen und Schwächen der Seele ſteht. Eine 
Religion, Die ſich an alle Menfchen wendet, an Die, 
welche für gerecht und tadellos gelten wollen, wie an 
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Die, welche fich als arme Sünder befennen, indem fie 
zu ihnen ſpricht: Ihr erfennet euer Elend, und jieh 
ich bringe euch das SHetlmittel, welches Die jtolzen 
Weiſen und welches Die nichtigen Religionen nicht 
kennen, und verjpreche euch im Namen Gottes, Dat 
ihr e8 nicht vergeblich gebrauchen werdet — eine jolche 
Religion ift unzweifelhaft von Gott. Die Yüge und 
Heuchelei jegen fich nicht jo Der Gefahr aus, Durch eine 
beitändige und allgemeine Erfahrung Yügen geftraft zu 
werden, 


Der Theologe. 
Gustate et videte: Macht die Probe und ihr 


werdet e8 fehen. Dieje jo offenbar göttliche Sprache 


bat den großen Eyprian') von Carthago beitimmt, 
den Glauben anzunehmen. Mit feinem tiefen und 
ſcharfen Geifte hatte er bald die ſonnenklare Wahrheit 
des Chriſtenthums erfannt; aber zugleich eine leiden- 
Ichaftliche Natur, fühlte er jich unfähig, fein Leben 
darnach einzurichten, und jo wagte er nicht den Weg 
Gottes zu betreten, auf den ihn fein Gewiſſen längſt 
gerufen hatte. Die göttliche Verheigung übernatür- 





1) Thascius Cäcilius Cyprianus, zuerft berühme 
ter Lehrer der Beredtfamfeit und ein hochangeſehener Welt- 
mann in Carthago, wurde 245 Chrift und farb 258 ale 
Bifhof und Martyrer in feiner Vaterftadt; der größte Kir- 
chenvater feiner Zeit. 
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licher Kraft führte ihn endlich zur Taufe, und der vor: 
dem fo Schwache Weife, umgewandelt durch die Gnade, 
fand nun leicht und füß, was ihm vorher unausführ- 
bar gejchienen, Gr hatte nicht im Stande zu fein ge: 
glaubt, der Wahrheit gemäß zu leben, und nun jah man 
ihn nicht blos leben nach ihr, jondern auch fterben für 
fie. Diejes Wunder der inneren Umwandlung, Diefer 
Sieg, den der Menſch über fich ſelbſt davon trägt, 
wenn er die Kraft in den Sacramenten fucht, in 
denen Gott fie verleiht, dieſe Freude endlich, Die er 
da findet, wo er Mühe und Bein zu finden glaubte, 
it eine täglich fich wiederholende Thatjache, welche 
unmittelbar Gottes Wirkſamkeit in allen Denen be— 
weiſt, welche die Erfahrung davon machen wollen. 
„Gar viel Gutes“ (ſagt das Buch von der Nachfolge 
Chriſti in einem ſeiner wunderbaren Gebete) „haſt du 
Denen, die dich lieben und andächtig communiciren, 
bereits geſpendet, und ſpendeſt ihnen täglich mehr und 
mehr, o mein Gott, du Zuflucht meiner Seele, du 
Heiland alles menſchlichen Elendes, du Geber alles 
innerlichen Troſtes!. . . Sp daß Diejenigen, Die 
ſich zuvor niedergedrückt und kraft- und andachtslos 
fühlten, ſich nun, nachdem ſie dieſe himmliſche 
Speiſe genoſſen, ſich in Beſſere umgewandelt fin— 
den, So pflegeſt du mit den Deinigen zu verfahren, 
Damitfiewahrhaftunddurdeigene&rfah: 
rungerfennen, wie groß die Schwäche ift, Die fie 
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von fich ſelbſt haben, und welche ch und Gnade 
fte von Dir empfangen '). 
Der Richter. 

Als mein Geift, vom Zweifel und den eitlen Men— 
ichenmeinungen zerquält und ermüdet, zu Gott und 
feinem Lichte zurückkehrte, da ſah ich, wie Sie in 
unferer erften Unterhaltung fich ausdrücdten, ich Jah, 
daß ich glauben müſſe, allein ich war noch jenes 
inneren Pichtes beraubt, Das macht, Daß wir Die 
Mahrheiten des Glaubens auch lieben. Was dunfel am 
Glauben tft, machte mir mehr zu Schaffen, als mich dag, 
was an ihm Elar ift, erfreute. Ich ſprach Darüber 
mit einem Jugendfreunde, einem frommen und erleuch: 
teten Priefter, und er bejchränfte ſich auf Die Furze 
Antwort: „Mie willft Du eine Gnade genießen, Die 
nur in ein offenes, zerfnirjchtes und Demüthiges Herz 
eingeht? Humilibus dat gratiam°); du aber übft jenen 
Act der Demutb nicht, Der das Herz dem göttlichen 
Geifte eröffnet. Gott will dir Das geben, wonach du 
das Bedürfniß fühlt, aber nur unter der Bedingung, 
daß Du dieſe Gabe da ſucheſt, wo er fie gibt: Wem 
ihr die Sünden nachlaſſet, dem find fie 
nachgelafjen, und wemihrjiebehbaltet, dem 





1) Imit. Christi lib. 4. cap. 4. 
2) Den Stolzen widerfichet Gott, und den Demüthigen 


gibt er feine Gnade. af. 4, 6. 
Dechamps. Freie Forſchung. 41 
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Herzen weg, was das Licht hindert, es vollfommen zu 
durchdringen.” — Es tft Niemand bier, dem ic) mich 
zu beichten fchämte, Daß ich gebeichtet habe, und wenn 
«ch nicht Die Lebertreibungen eines unbedachtiamen 
Eifers fürchtete, ich würde binaeben und allen 
Denen, die ich in jenem halbblinden und balbiehen: 
den Zuftande erblickte, in Dem ich felbit Damals war, 
ſagen: Beichtet, wenn ihr Elar jehen wollt. Ach 
werde nie vergeflen, mit welcher Klarheit ich Gottes 
Wege in feinen Werfen ſah, nachdem ich einmal meine 
eigenen Wege und Werke mir jelbit Elar gemacht und 
aufrichtig befannt hatte. 
Der Theologe. 

Gott ift allezeit treu: Cor contritum et humilia- 
tum, Deus, non despieies ?). Das demüthige Be: 
fenntniß, Das mit der Neue verbunden ift, verschafft 
der Seele jene Reinheit, der verfprochen ift, Daß jie 
das Göttliche ſchauen Folle. 

Der Schriftiteller. 
Mir haben fomit mit dem heil. Vincenz von 


Paul die eine der von ihm angedeuteten beiden That: 
ſachen feftgeftellt, von welcher sich Jeder Durch Die 





1) Sob. 20, 23. 
2) Ein reuevolles und gedemüthigtes Herz verfchmäheft 
du nicht, o Gott. Pf. 50, 19. 
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Erfahrung ſelbſt überzeugen kann: nämlich Die that- 
jächliche Heilung der Seele durch Chriftus, den 
neuen und vollfommenen Menihen, der, 
nachdem der erite dem Berderben verfallen, 
gefommen ift, um uns wieder hberzuftellen 
und nach feinem Bildeumzugeitalten Allein 
es it noch eine andere Thatjache, auf welche Der 
Heilige noch ausdrücklicher beiteht, nämlich Die That- 
ſache der Selbjtbezeugung Gottes in unferer Erfennt- 
niß, Die gleichfalls an der großen Wunde der Unwiſ— 
jenheit krank iſt. Iſt Shnen nicht Die Art und Weiſe, 
wie Bincenz von den offenbarten Wahrheiten redet, 
und Die Zuverſicht aufgefallen, mit der er erwartet, 
daß Die Ungläubigen fie annehmen werden, nämlich 
wegen Des innigen Einflanges, welcher zwiſchen den 
Glaubenslehren und jenem Etwas beiteht, das im 
tiefiten Grund jedes menschlichen Bewußtfeing wie 
ein Feuerfunfe unter der Aſche jchlunmert, bereit, bei 
dem geringiten Anhauche jich zu entzünden ? 

Iſt es nicht klar, Daß eine Lehre, welche auf alle gro— 
Ben Fragen: über den Urjprung und das Endziel des 
Menichen, den Urjprung des Böfen, deffen Natur und 
Heilmittel, über Das Leiden, den Schmerz, den Tod und 
dag Endziel, ich ſage, iſt es nicht klar, daß eine Lehre, die 
auf alle dieje höchſten Fragen erfchöpfende Antworten 
bat, die nicht blos jeitdem die Welt jteht, Dem Geifte 
des Irrthums Troß bieten und die arößten Geifter aller 
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Sabrbunderte bezaubern, fondern auch den demüthig- 
ften, gerinaften uhd einfachiten einleuchtenz iſt es nicht 
klar, Daß eine Lehre, welche Die tiefften Geifter zufrie— 
denjtellt, und zugleich von den einfältigften Seelen 
mit Yiebe umfaßt wird, Die einen Yeibniß und ein 
Kind, einen Boſſuet und eine arme Frau gleich: 
mäßig befriedigt; iſt es nicht Flar, Daß eine jolche 
Lehre vom Pater aller Geifter, vom Bater aller 
Menichenfinder fommt? Was wüßten wir ohne fie 
mögen wir Gelehrte oder Ungelehrte ſein? Was ver: 
itehen wir, wenn wir Jeſus Chriſtus nicht verſtehen? 
Wir verftehen weder zu leben, noch zu fterben. Wie 
ſollen wir leben, wie fterben,, wenn wir Den Sinn 
des Schmerzes nicht veritehen, Der Das Leben be: 
herrſcht, und nicht den Sinn des Todes, der es bejiegt? 
Und wer ſchließt uns diefen Sinn auf, außer Jeſus 
Shriftus? Sucht ibn anderwärts und ihr werdet ihn 
nicht finden, Er allein gibt ung das Verftändnif 
des Schmerzes und des Todes, nicht eine leere und 
eitle Erkenntniß, die blos einigen Eingeweibten zu: 
aänglich jein Joll, jondern eine praftiiche Erfenntniß, 
die alle Menfchen, ſeien jie Weile oder Ginfältige, den 
Werth beider in Demjenigen erfennen läßt, der allein 
aus dem Yeiden die Erlöſung und aus dem Grabe 
das Leben herrlich hervorgehen ließ. Daher hat 
Jeſus Shriftus mit einem unendlichen Rechte von ſich 
jelbft aefagt: Sch bin Das Licht der Welt; wer 
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mir folgt, der wandelt nicht in der Kinfter- 
niß'); nein, ſelbſt dann nicht, wenn er in das 
Dunfel des Grabes binabfteiat. Selbſt dann Teuchtet 
unferen erlöichenden Augen das Licht des Glaubens 
und ſpricht man in unfere Seele das Wort, das dann 
allein tröſten kann: „Wir haben gefündigt, wir müſ— 
fen leiden und fterben. Allein der, den wir beleidigt 
haben, iſt in Die Welt gefommen, um mit 'uns zu 
leiden; der, Der ung richten foll, tft für ung geitorben. 
Nehmen wir Daber demüthig unfer Yeiden und unjer 
Sterben an: vereinen wir unjere Schmerzen mit 
jeinen Schmerzen und fie werden Die Verzeihung ung 
hervorbringenz vereinen wir unferen Tod mit feinem 
Tode und er wird Das Leben gebären! Noch einige 
Augenblicke und Du wirft ihn jehen !“ 

Wer fühlt nicht, daß wenn eine barmberzige 
Schweiter oder eine andere gute Seele, die Dem Ster- 
benden beifteht, ſolche Worte bei feinem Scheiben 
ſpricht, wahrhaftig die Sprache Gottes redet? Und 
wenn ein armer Prieſter im, Geiſte jener Weisheit, 
die man auf den Sinieen lernt, an arme Sünder 
oder ein Mifjionär an Heiden fich wendet, was kann 
offenbar göttlicher fein als Die "Auseinanderjeßung 
diejes Chriſtenglaubens, deſſen Wiederhall bereits zuvor 
tief in eines jeden Menſchen Herzen worbereitet liegt, 





1) 30h. 8, 42. 
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„Ihr jeid dem Leiden unterworfen, “Spricht er zu 
ihnen, „und eines Tages werdet ihr fterben, aber 
glaubt nicht, Daß Der Vater der Menjchen und der 
Welt, Er, der alles Andere zu eurem Ruben erjchaffen 
bat, euch ſelbſt erfchaffen habe, um zu leiden und zu 


jterben. Gott hat den Tod nicht gemacht: „Deus. 


mortem non fecit, nec laetatur in perditione vivo- 
vum)“ Nicht für den Tod, jondern für Das Leben 
bat er uns erjchaffen. Yeiden und Tod war nicht 
ursprünglich unfer Loos, damals als Gott den eriten 
Bater und die erjte Mutter aller Menfchen erfchuf: denn 
wir find alle Kinder Einer Familie und Brüder unter: 
einander, Höret alfo, geliebte Kinder Gottes, filn 
charissimi?), ich will euch jagen, welches Die Quelle 
all’ eurer Uebel, aber auch welches Das Heilmittel 
Dagegen iſt.“ Darauf erzählt der Miffionär, mit der 
Einfalt des Wortes Gottes, jene ung offenbarte Ur: 
aeichichte der Menjchheit: von der Schöpfung, von 
dem Stande der Gerechtiafeit und Glückſeligkeit der 
eriten Eltern, von ihrem Kalle, wie Die menschliche 
Natur in ihrer Quelle verdorben, wie Schmerz und 
Tod mit der Sünde in die Welt gefommen ’), wie 





1) Sap. 1, 13. Gott hat den Tod nicht gemacht und 
freut fich nicht am Untergange der Lebendigen. 

2) Ephef. 5, 1. 

3) Röm. 5, 12. 
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aber dem Menfchen die Hoffnung wieder gejchenft 
wurde durch die Verheißung eines zweiten Adams, 
eines neuen Hauptes des Menjchengejchlechtes, eine 
Verheißung, deren Unterpfand der erjte Adam in der 
Gnade empfing, weldye ihm und der Menfchheit im 
Hinblick auf den Heiland, dieſes Lamm, das in Gottes 
Gedanken von Anbeginn der Welt an geopfert ift, 
beveit3 zu Theil wurde, Gr zeigt ihnen Dann, wie 
dieſe Verheißung Durch die Menſchwerdung des Soh— 
nes, durch das Leben, den Tod, die Auferſtehung 
und die Werke Jeſu Chriſti in Erfüllung ging und 
namentlich durch ſein großes Werk, die katholiſche 
Kirche, die auch ihnen ihre Arme entgegenſtreckt, um 
ihnen Licht und Leben), Gnade und Wahrheit ?) im 
Ueberfluß zu jpenden. Wer empfindet bei Diejer ein- 
fachen Darlegung des Glaubens nicht, daß jie Allen 
zu Herzen gehen muß und Daß Jeſus Chriftus wahr: 
haftig die göttliche Antwort auf die großen Kragen 
und Klagen der Menjchheit ift? Bei dem Anblick 
dieſer wunderbaren Miſchung von Größe und Niedrig- 
feit, von Würde und Entwürdigung, die man in der 
menschlichen Natur findet, ruft Bascalaus: Ohne 
dieſes Geheimniß (des Sündenfall3 und der Erb: 
fünde nämlich) ſind wir ſelbſt unbegreiflich, 





1) Joh. 10, 10. 
2) Joh. 1, 14. 
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In diejen Abgrunde führt zurück und in 
ibm schlingt ſich derßKnoten unſeresZuſtan— 
des, dergeſtalt, daß der Menſchohne dieſes 
Geheimnißviel unbegreiflicher, als dieſes 
Geheimniß ſelbſt für den Menſchen tft‘), 





1) Pensées, ch. 4. a. 7. Uebrigens iſt dieſes Geheimniß 
des Sündenfalls und der Erbſünde nicht unbegreiflicher, als 
eine Menge von Geheimniſſen in der Natur. Wir neh— 
men dieſe an, weil ſie durch das Zeugniß der Sinne feſtge— 
ſtellt ſind; aber ſind ſie deßhalb minder unbegreiflich? Die 
Thatſachen vor uns und in uns ſind gleichfalls voller Ge— 
heimniſſe, und nur ſtolze Unwiſſenheit oder vielmehr die 
Hoffarth der Thoren wähnt ſie zu begreifen. Die Geheim— 
niſſe unſerer geiſtigen Natur ſind nicht minder unbegreiflich, 
als die unſerer leiblichen, und wenn letztere durch unſere 
Sinne erwieſene Thatſachen ſind, ſo find erſtere durch das 
Zeugniß unſeres Bewußtſeins und das Zeugniß Gottes 
erwieſene Thatſachen. Die gegenſeitige Uebereinſtimmung die— 
ſes doppelten Zeugniſſes, oder der Einklang zwiſchen der Ver— 
nunft und der Offenbarung, der Vernunft, welche die Offen— 
barung ſucht und an ihren weſentlichen Merkmalen erkennt, 
und der Offenbarung, welche die Fragen der Vernunft beant- 
wortet und ihr ſich kundthut, dieſer Einklang zwiſchen 
Vernunft und Offenbarung im Allgemeinen, bildete den 
eigentlichen Gegenſtand dieſer Unterhaltungen wir haben 
aber auch den Einklang, der im Beſonderen zwiſchen der 
Vernunft und den einzelnen Dogmen beſteht, an mehreren 
Orten angedeutet, namentlich wo wir von der Trinität, der 
Incarnation und der Euchariſtie geredet haben. Pascal 
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MWird aber die Wahrheit, die Pascal bier ausipricht, 
nicht eben jo von der einfachiten Seele empfunden, als 





bat aus den Widerfprüchen, die unfere Natur in fich trägt, 
gezeigt, daß diefe Hebereinftimmung zwifhen Vernunft und 
Offenbarung nirgends handgreiflicher ift, als gerade bezüglich 
der Wahrheit vom Sündenfall und der Erbfünde. Man 
vergleiche hierüber die Etudes de seience religieuse (10* &tude) 
von M. Marcade, insbefondere die Entwidelung der fol- 
genden Sätze: „Man hält das Dogma von der Erb- 
fünde nur deßhalb für widerfinnig, weil man 
veffen Sinn, wie die Kirche ihn lehrt, nicht kennt 
oder mißverfteht. Nach der Lehre der Kirche tft die 
Erbfünde nicht eine von uns felbft begangene 
Sünde, fondern eine auf ung übergegangene Bde 
flefung, die in uns einen rein paffiven Zuftand, 
den Zuftand der Beraubung der urfprünglicden 
Gerechtigkeit bewirft. Sie lehrt allerdings, daß 
diefe Beflefung, diefer gefallene Zuftand oder 
dieser Verluſt, wenn er nicht wieder hergeſtellt 
wird, einen zweiten Berluft, nämlich den Befig 
Gottes, feiner Anſchauung und der übernatürlis 
hen, feinem Geſchöpfe geihuldetenSeligfeit, fei- 
neswegs aber aub folde Strafen, wie fie die 
Gerechtigkeit für perfönlide Sünden verhängt, 
zur Folge bat. — Die Fortpflanzung derlirfünde 
ift ein an die Fortpflanzung unferes Lebens ge 
fnüpfter Umftand und fie erfolgt nad ähnlichen 
Gefegen, nah denen aub andere phyfifhe und 
moralifbe Aehnlichfeiten vererbt werden — Rir 
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von der tiefiten Wifjenfchaft erwiefen® Daher find 
alle Menſchen, Ungelebrte jo qut als Gelehrte, auf 
die frohe Botjehaft') der Erlöſung vorbereitet, 
und Jeſus Ehriftus iff gerade der von jeder Seele 
Erſehnte, wie er der Erjehnte der Völfer it ?). 

Der Theologe. 

Jene Stelle Pascal's erinnert mid) an eine 
andere von Boſſuet: „Ahr tänfchet euch, ihr Weifen 
der Welt! Der Menich ift nicht Die Wonne der Natur, 
denn er beleidiat fie in gar vielfacher Weife; der 
Menſch it aber auch nicht deren Auswurf, denn er 
trägt Etwas in fich, das mehr werth ift, ala Die ganze 
Natur. Woher alfo dieſes befremdliche Mißverhält- 
niß? Woher Die Verbindung von jo Widerfprechen- 
dem? Soll ich jagen, woher dieſes Mißverhältnig 
zwiſchen dem Bau und feinen großartigen Fundamen— 
ten; jagt es mir nicht laut, daß an dieſem Werfe 
etwas verſtümmelt ift? Betrachtet dieſes Gebäude, 
und ihr erfennt Davan die Spuren der göttlichen Hand; 
allein die Ungleichartigkeit des Werkes wird euch 
auch alsbald merken laffen, was die Sünde von 





führen die Schrift Marcadé's lieber an, weil fie für nicht 
theologische Leſer Teichter verftändfich iſt, als theofogifche 
Werke. 

1) Evangelium heißt frohe Botſchaft. (Mark. 16, 15. 
Act. 20, 24.) 

2) Apoftelgefih. 2, 8. 
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dem ihrigen beigemifcht hat. O Gott! welch' eine 
Miſchung? Sch erkenne Faum mid) felber wieder, Iſt 
das auch dieſer nach Gottes Ebenbild erjchaffene 
Menjch, dieſes Wunder feiner Weisheit, Diejes Mei— 
jterwerf feiner Hände? Er ift e8, man zweifele nicht 
daran, Woher kommt alfo jenes Mißverhältniß? 
Daher, daß der Menjch auf den Grund, den Gott 
gelegt, nach eigener Willführ bauen wollte und von 
Gottes Plan abgewichen iſt. So find nun, im Wider: 
ſpruche mit dem urjprünglichen Plane, Unfterblicyes 
‚und Bergängliches, Geiſtiges und Fleiſchliches, mit 
Einem Worte Engel und Thier in ihm vereinigt, Das 
it Die Yöjung des Räthſels, Die Entwirrung des Kno— 
tens; Der Ölaube batuns uns ſelbſt zurückge— 
geben, und all unfere jehmählichen Schwächen find 
nicht mehr im Stande, unſere uriprüngliche Würde 
ung zu verbergen ).“ ’ 
| Der Schriftiteller. 

Wie tief auch Diefe Gedanken fein mögen, fie 
fönnen, ohne von ihrer Wahrheit etwas zu verlieren, 
in die Volksſprache überjegt und ohne Mühe ſelbſt 
Kindern und Wilden verftändlich gemacht werden. 
Dder find etwa Die Unterweifungen, die Bincenz 
von Baul ihnen jendete, etwas Anderes als eine 
apoftoliiche Auseinanderjegung dieſes Wortes Boſ— 





1) Bossuet, sermon sur la mort. 
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juets?: Der &laube hat uns uns ſelbſt zurüd- 
gegeben? u 
Der Hichter. 

Sch jehe, daß ich vorhin nur die Hälfte ihres 
Gedanfens erratben habe, jetzt aber ſehe ich ein, daß 
Das, was fie jo eben ausgeführt, nicht minder göttlich 
ift, als jenes, was mir an der vom heil. Vincenz von 
Paul angedeuteten Thatiache zunächſt auffiel. Es tft 
klar: Platon iſt erhaben, aber nicht für alle Men- 
jcehen. Seine Dialogen träufeln feinen Balfam in 
die Seelen der Armen und der Kleinen. Daſſelbe 
muß man von Allem ſagen, was der Menſchengeiſt 
Erhabenes hervorgebracht hat. Allein hier ſehen wir, 
daß die erhabenſte und tiefſte Lehre, welche je auf 
Erden verkündigt wurde, das Entzücken der Wiſſen— 
ſchaft und zugleich das Licht der Unwiſſenden iſt, und 
daß daſſelbe Wort alle Intelligenzen nach Maßgabe 
ihrer Faſſungskraft erfüllt, wie es alle Herzen nach 
dem Maße ihrer Leiden tröſtet — und es ſollte auf 
Erden einen Geiſt geben, der Gott aufrichtig ſucht, 
und ihn nicht hier und an dieſem Zeichen erkennte? 

Der Theologe. 

Domine, ad quem ibimus ? Verba vitae aeternae 
habes. Et nos credimus et cognovimus, quia tu es 
Christus Filius Dei’), Man erfennt alſo das Wort 





1) Herr, zu wen follen wir gehen? Du haft die Worte 
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Gottes nicht blos an dem Tone feiner Macht, tanguam 
potestatem habens ; nicht blos an dem unnachahmlichen 
Geiſte der Yiebe, Verba quae ego locutus sum, spi- 
ritus et vita sunt'); nicht blos an jeinem weltum- 
faffenden Eifer, womit e8 alle Kinder Öottes unter allen 
Völkern fucht: jondern auch an feiner allumfajfenden 
Uebereinftimmung, jeinem Einklang mit allen Seelen, 
Die es juchen, an jeiner Tiefe für die tiefiten Geijter, 
Spiritus enim ommia serutatur etiam profunda 
Dei ), an feiner Klarheit für Die Einfältigen: Zeve- 
lasti ea parvulis °). 
Der Schriftiteller. 

Srlauben Sie mir, nochmal Alles zujammenzu: 
fallen: Das Chriſtenthum allein gibt Aufichluß über 
die Natur und den Urſprung des Böſen in und, es 
allein lehrt uns auch deſſen Heilmittel fennen. Allein 
es erflärt und heilt nicht blos Das Böſe, Jondern es 
erflärt uns auch Das Uebel, es jchließt ung das Ver: 
ſtändniß Des Schmerzes und des Todes auf und läßt 
ung in Jeſus Ehriftug Die Gnade finden, fie in Quellen 





des eiwigen Lebens. Und wir glauben und haben es erkannt, 
daß du Chriftus bift ver Sohn Gottes. Joh. 6, 69. 

1) Die Worte, die ich geredet habe, find Geift und Leben. 
Joh. 6, 64. 

2) Der Geift durchforſcht Alles, auch die Tiefen der Gott- 
beit. I Cor. 11, 10. 

3) Du haft diefes den Kleinen offenbart. Luf. 10, 21. 
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der Gerechtigfeit und Des Yebens umzuwandeln. 
Schmerz und Tod durch das Kreuz erklärt, oder durch 
Das Crucifix betrachtet‘), das iſt einer Der 
großen Yichtpunfte des wahren Glaubens. Der 
Schmerz und der Tod in Jeſus Chriftus verfoftet find 
der rechte Grund des wahren Yebens, find Die Duelle 
jenes Lebens, in dem man nicht mehr leidet und wo 
jedes Saamenkorn der Glücjeligfeit, das man getreu: 
(ich in die Aurchen der Zeit geftreut hat, aufgeht und 
unfterbliche Früchte bringt. Allerdings wandelt der 
Glaube nicht blos den Tod und den Schmerz durch 
Die Yiebe um und macht ihn fruchtbar für die Ewigfeit, 
jondern er verſteht e8 auch, in unfere erlaubten Freu: 
den, ja in unfere Eleinften Handlungen durch Die reine 
Abficht den Saamen des ewigen Lebens zu legenz allein 
die Kraft der göttlichen Wahrheit, alles Vergängliche 
zu verflären und zu beleben, zeigt fich nirgends fo 
herrlich, als beim legten Uebergang. Wenn ich irgend 
einen großen Prediger der natürlichen Religion von 
der Ohnmacht feiner Lehre zu überführen hätte, jo 
würde ich gerade auf Das Biel losgehen, dem wir alle 
entgegen gehen und ihn fragen, was er an Die Stelle 
jenes Actes der Annahme des Todes jeßen will, den 
die Ehriften in ihrem Leben oftmals erneuern, um jich 
auf ein gutes Ende vorzubereiten : 





1) Es ift dieß ein Ausdruck des heil. Franz von Sales. 
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„O mein Gott, in vollkommener Unterwerfung 
unter deinen heiligen Willen nehme ich den Tod an 
als eine Huldigung, welche ich deiner unwandelbaren 
Majeſtät ſchuldig bin; als Sünder unterſchreibe ich 
dieſes Urtheil deiner Gerechtigkeit, und ich nehme 
dieſe Strafe des Todes an, in liebevollſter Gleichför— 
migkeit und Vereinigung mit Jeſus Chriſtus, meinem 
göttlichen Vorbilde; ich umfaſſe ihn als ein Mittel, zu 
dir zu kommen und mich auf immer mit dir zu ver— 
einigen. 

O Gott, Vater, Sohn und heiliger Geiſt! Du 
biſt die Wahrheit ſelbſt und ich glaube feſt an dich. 
Du biſt die höchſte Treue, und ich hoffe auf deine troſt— 
vollen Verheißungen. Du biſt die unendliche Güte, 
und ich liebe dich über Alles. Mein großmüthigſter 
Wohlthäter! Dir verdanke ich Alles, was ich habe, 
und Alles, was ich bin. Geſchaffen von deiner Macht, 
erlöſt durch deine Erbarmung, geheiligt durch deine 
Gnade, geführt durch deine Vorſehung, beſtimmt zu 
deiner Herrlichkeit: Das ſind deine Wohlthaten, was 
aber war meine Dankbarkeit? Ach, Herr, ich erröthe; 
Sünden ohne Zahl haben meine ganze Lebensbahn 
erfüllt und laſſen mir keine Zuflucht übrig, als allein 
deine unerſchöpfliche Barmherzigkeit. Zu ihr nehme 
ich meine Zuflucht, o mein Gott! denn meine Unge— 
rechtigkeiten ſind groß und ſchrecklich ſind deine Ge— 
richte, aber deine Erbarmungen find unermeßlich. 


# 
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Bon Neue durchdrungen,, Dich jo lange verfannt und 
jo wenig geliebtgu haben, biete ich Dir jeßt als Sühne 
für meine Beleidigungen das Opfer eines Lebens 
dar, von dem ich einen jo jchlechten Gebrauch gemacht 
habe! D Gott der Güte! verzeibe mir den Mißbrauch 
deiner Gnaden, und verleihe mir eine große Liebe 
und einen lebendigen Reueſchmerz, Damit fie meine 
Buße erfeßen. Unwürdig, Durch mich jelbft irgend 
etwas zu erlangen, erflehe und boffeich Alles 
durch Die Verdienste Jeſu Chrifti meines 
Erlsſers und Durch Die Kürbitte des unbe: 
fleckten Herzen Marta.” 

„Söttlicher Jeſus! gedenfe, daß ich Das Werk 
deiner Weisheit bin, erkauft mit deinem Blute, erwor— 
ben durch deine Liebe. Du biſt für mich geſtorben; 
und für dich und mit dir will auch ich ſterben. Gott 
meines Herzens! Deine Verdienſte ſind meine ganze 
Hoffnung. Ich übergebe meine Seele in deine Hände: 
ziehe ſie zu dir, vereinige ſie mit dir, laß ſie bis zum 
Ende in Deiner Gnade verharren, vollende endlich 
deine Erbarmungen, damit ſie, durch deine Seligkeit 
beſeligt, dich ſchaue und lobe und liebe durch alle 
Ewigkeit.“ 

„Jeſus, Maria, Joſeph, euch ſchenke ich mein 
Herz, meine Seele, mein Leben! ich will ſterben eure 
heiligen Namen auf den Lippen und im Herzen.“ 
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Der Theologe. 
Haec est veritas qua fugatur humanae gloriae 
vanitas ')! 
Der Richter. 
Sch möchte jo fterben! Aber kann man einen 


ſolchen Tod hoffen? 
Der Theologe. 
Sch babe ſchon viele Menfchen fterben jehen, und 


Gott jei Dank, ich habe noch wenig Chriſten anders 
fterben jehen! Sie haben dieſen Act der Ergebung 
und Annahme, den fie im Leben oftmals Gott aufzu- 
opfern gewohnt waren, auch in ihrer Todesitunde, 
zwar ohne Formel, aber im Geift und in der 
Wahrheit?) wiederholt, indem fie in ihrem Herzen 
dem Priefter Antwort gaben, Der, nachdem er das 
Sacrament der legten Delung ihnen gejpendet, nun 
auch im letzten Kampfe und leßten Schmerze ihnen 
beiftand, Ich werde nie Das Wort einer Perſon ver: 
geſſen, Die jung ftarb und nachdem fie Die letzte Weg— 
zehr empfangen, auf Die Frage, ob fie jeßt getröftet 
jei, antwortete: „Mein Vater, Jeſus Chriſtus 
ist Alles,” und man fühlte, Daß das ewige Leben in 
ihrem Herzen war °). - 





1) Das ift die Wahrheit, vor der ſchwindet der Welt 
Eitelfeit. Imit. Christi. 

2) 30h. 4, 23. 

3) Von der Vereinigung mit Jeſus Chpriftus fagt ver 
heil. Thomas: „Qua inchoatur vita aeterna in nobis.“ 

Dechamps. Freie Forſchung. 42 
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‘ch danke Gott, Daß ich bei folchem Sterben oft: 
mals Beuge war, namentlich bet eimem noch viel 
heiligeren Tode, der mir beifer als alle Gelehrten 
den göttlichen Sinn des Gebetes des Herrn aufichloß, 
in dem uns Jeſus Ehriftus das Leben, den Tod und 
Das Endziel ganz offenbaret bat. Der Mann, der mir 
jterbend den Sinn des heiligen Vater Unfers, dieſer 
göttlichen Summe des ganzen Evangeliums, aufge: 
Ichlofjen, pflegte täglich ein Ave Maria zu beten, 
um Die Gnade zu erhalten, mit pem Baterlinfer im 
Herzen zu fterben, und daß Jeſus Chriſtus jelbit in der 
heil, Euchariftie zu ihm fomme, um es Darein zu legen, 

Der Nichter. 

In der That, wenn man den heiligen Dienst aus: 
übt, hat man, um die Seelen zum Glauben zurüdzu: 
führen, kaum nöthig, fich um philoſophiſche und Dog: 
matiſche Beweiſe abzumühen; man bat Die Beweije 
gleichjam in Händen und braucht fie nur zu zeigen. 
Jedoch kann ich Ihnen einen- Gedanken, ich möchte 
faft jagen einen quten Rath nicht vorenthalten: Daß 
Sie nämlich Ungläubigen gegenüber nicht alu früh 
von der Euchariftie reden möchten. Diejes Geheim- 
niß bildet für fie die größte Schwierigkeit, und ich 
würde fie erſt zu allerleßt löſen. 

Der Schriftfteller. 

Ich habe erſt vor drei Tagen fie als den Gipfel 

und die Krone der Religion in diefer Welt dargeftellt, 
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und injofern ſcheint es allerdings, daß man erit 
ſtufenweiſe zu ihr binführen müffe, Indeſſen, da 
Gott überall in feinen Werken erfennbar ift, jo ift er 
e3 auch ganz vorzüglich in Diefem MWerfe, in Dem er 
jelbjt und ganz ift ), und Das Dunkel, das ſie fürchten, 
wird für Diejenigen, Die es mit gutem Glauben 
betrachten, voll des Yichtes jein, 


Der Theologe. 

Quia tenebrae non obscurabuntur a te, et nox 
sieut dies illuminabitur, sicut tenebrae ejus, ita et 
lumen ejus ?). 

Der Schriftiteller. 

Der euchartitiiche Cultus ift in der That eine jener 
hellſtrahlenden Thatfachen, die ich im Auge hatte und 
Die unmittelbar den Beweis ihres göttlichen Urfprungs 
in fich tragen, 





1) O Sacrum convivium, in quo Christus sumitur, reco- 
litur memoria passionis ejus, mens impletur gratia, et 
futurae gloriae nobis pignus datur. (S. Thom. in Oft. ss. 
Sacr.) O heiliges Mahl, in welchem Chriftus genoffen, fei- 
nes Leidens Gedächtniß gefeiert, die Seele mit Gnade erfüllt 
und das Unterpfand der zukünftigen Herrlichkeit ung gegeben 
wird! 

2) Denn die Finfterniß ift nicht dunfel vor dir, und die 
Nacht ift bel, wie der Tag: die Finſterniß ift wie das Licht 
vor ihm, Pfalm 138, 12. 

42 * 
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Der Nichter. 

Sie wollen alſo die größte Schwierigkeit gegen 
den Glauben in einen Beweis für den Glauben um: 
wandeln ? 

Der Schriftiteller. 

Ich wandele nichts um, ich conftatire nur That: 
ſachen und ſage, Daß der euchariftiiche Gultus, wie 
er in der Kirche wirklich ift, nicht blos bei Denen, 
die glauben, Die Gefühle.des Glaubens belebt, jondern 
daß er auch Die Kraft hat, Jene, Die noch nie geglaubt, 
zum Glauben zu führen und Die, welche Den Glauben 
verloren, wieder zu demſelben zurüdzubringen, wenn 
fie nur mit Aufrichtigfeit und Aufmerkſamkeit die 
Sache betrachten wollen, 


Der Nichter. 

Sie wollen alfo Denen, welche von Ihnen Beweife 
für Diejes Geheimniß verlangen, diefen Cultus ſelbſt 
als einen thatjächlichen Beweis für den göttlichen 
Urſprung des Chriſtenthums binftellen? 


Der Schriftiteller. 

Dhne Zweifel, denn es it offenbar unmöglich, 
dieſe Thatfache anders, als durch Gottes Allmacht zu 
erflären. Bedenken fie wohl: was jehen wir auf den 
chriftlichen Altären? Nicht mehr blutige Opfer, nicht 
mehr ein Schwert, nicht mehr Opferfeuer, jondern 
die demüthigen Sinnbilder der Erhaltung und des 


x 
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Lebens, ein wenig Brod und Wein. Ein Wort, das 
vor fait zweitaufend Jahre geiprochen wurde, aber 
durch alle Jahrhunderte forttönt: dieß ift mein Leib, 
dieß iſt mein Blut! wird über dieſe Geſtalten aus— 
geſprochen. Und man ſagt mir, daß dieſes Wort ein 
ſchöpferiſches Wort iſt, das ein Weſen in ein anderes 
wandeln kann, weil es alle Weſen aus dem Nichts 
in's Daſein gerufen; man ſagt mir, daß dieſes Wort 
die Nahrung des leiblichen Lebens weſenhaft in die 
Nahrung des ewigen Lebens verwandelt; daß es alſo 
unter den wirklichen Geſtalten des Brodes und Wei— 
nes, die gleichfalls wirkliche Weſenheit des Leibes 
und Blutes Jeſu Chriſti gegenwärtig ſetzt, und 
folglich auch ſeine ganze Perſon, das Wort, das 
Fleiſch geworden, weil ſeine unſterbliche und verklärte 
Menſchheit untrennbar mit ſeiner Gottheit verbunden 
iſt. — Man zeigt mir alſo die armen Geſtalten von 
Brod und Wein und ſagt mir, daß das der menſch— 
gewordene Gott iſt; man zeigt mir die unſcheinbaren 
kaum merklichen Geſtalten und fordert mich auf, die 
Majeſtät des lebendigen Gottes anzubeten. Iſt das 
nicht eine harte Kede? — Und wer alſo konnte 
jtebören')? | 

Inzwiſchen Die Welt hat fie gehört, die Welt hat 
fie geglaubt und ſie betet Gott unter dieſer Hülle an 





1) 30h. 6, 61. 
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als ob jie ihn mit Augen ſähe, Imvisibilem tanguam 
videns sustinwib). | 

Fallen Sie nun die Thatſache in ihrer wunderbaren 
Ganzheit, die ich Ihnen wor Augen ftellte 2 

Auf der einen Seite ein wenig Brod, auf der 
anderen die Völfer auf ihren Knieen; auf der einen 
Seite ein verichwindend Fleines Theilchen trdifcher 
Speife, auf Der anderen die katholiſche Welt anbetend 
und fingend: „Tantum ergo Sucramentum !* und 
das iſt die Thatjache, die ich ein Wunder nenne, 

Der Nichter. 

Wir find Zeugen Davon, aber wir Ddenfen nicht 
daranz das Auge fieht nicht, was Die Hände greifen 
können ! 

Der Schriftiteller. 

ch Tage, daß der Glaube der Fatholifchen Chri— 
jtenheit an Das allerheiligfte Sacrament eine wunder: 
bare, übermenjchliche, übernatürliche Thatſache iſt, 
die nur Durch gleichartige Urjachen erklärt werden 
kann: denn jolche find allein dieſer Wirkung ange: 
meſſen und auch allein Durch Die gewifjefte und Flarfte 
gejchichtliche Meberlieferung, die es nur je gegeben, 
dargethan. Man muß alſo hier das Wort des heil, 
Augustin wiederholen: Entweder muß man an die 





1) Er hielt fi an den Unfichtbaren, als fähe er ihn, 
Sp fteht von Mofes Hebr. 11, 27, 
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Wunder glauben, Die den chrijtlichen Glauben gegrün- 
det haben, oder man muß ein weit größeres Wunder 
al3 all dieſe annehmen, daß er nämlich ohne jolche ſei 
begründet worden. 

Der Theologe. 

Die Erklärung des Wunderg, auf Das Sie unjere 
Gedanken, Die e8 um feiner Alltäglichkeit willen nicht 
beachten, mit Recht gerichtet haben, liegt in der Ver— 
bindung und Hebereinftimmung, worin dieſe große That- 
ſache mit den ihr vorhergehenden und e8 hervorbringen: 
den Thatjachen fteht: göttliche Thatfachen, welche Durch 
die Gefchichte und den öffentlichen Glauben der Welt 
bezeugt jind und im Evangelium mit einer erhabenen 
Klarheit erzählt werden, Chriftus ift gefonmen, Alles 
zu erfüllen: „Non veni solvere „ sed adımplere') ;“ 
er ift Das Opfer, Das durch alle Opfer vorgebildet ift, 
der Priefter, von dem alle anderen Priefter nur das 
Borbild waren oder Organe jein werden; er ift gefom- 
men, um ſich Gott aufzuopfern und den Menjchen 
fich zu jchenfen. Oblatus est quia ipse voluit?) — 
Panis quem ego dabo caro mea est pro mundi 
vita’), und die Gucharijtie tft das Unterpfand, der 





I) Matth. 4, 17. 

2) Er ift geopfert, weil er felbft wollte. If. 53, 7. 

3) Das Brod, das ich geben werde, ift mein Fleiſch fü 
das Leben der Welt, oh. 6, 52, - 
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Keim und der Anfang jenes ewigen Lebens, das er 
uns durch ſeinen Tod erworben hat. Die Apoſtel 
Jeſu Chriſti verkünden ſofort der Welt den Glauben 
an die Euchariſtie, wie ſie ihn ſelbſt von ihrem Meiſter 
empfangen: „Ego enim accepi a Domino, quod et 
tradidi vobis ')* Und die Welt glaubt dem Wort 
der Apoftel, weil Jeſus Chriſtus, feinem Verfjprechen 
gemäß, mit Diefem Wort und feine Allmacht mit feinen 
Öejandten tft: „Praedicaverunt ubique Domino 
cooperante et sermonem  confirmante sequentibus 
signis?).“ Wie ihr Meiſter, berufen fie fich auf die 
göttlichen Werfe, Die Derjelbe beitändig durch ihre 
Hände wirkt: „Signa apostolatus mei facta sunt 
super vos in ommi patientia, in signis, et prodigüs, et 
virtutibus ?), und mächtig durch Gott in Worten und 
Werken pflanzen fie die allgemeine Kirche, deren gan: 





1) Denn ich habe vom Herrn empfangen, was ich euch 
auch überliefert habe. I Cor. 11, 23. 

2) Sie predigten überall, und der Herr wirkte mit ihnen 
und befräftigte das Wort durch die darauf folgenden Wunder. 
Marf. 16, 20. 

3) Die Kennzeichen meines Apoftelamtes find ja vorhan- 
den unter euch durch jegliche Geduld, durch Zeichen und 
Wunder und Krafterweifungen. II Cor. 12, 12. Welche 
Sprache! Der Apoſtel beruft fih auf die Wunder, die Gott 
dureh feine Hände mitten unter ihnen zur Bezeugung feiner 
apoftolifihen Sendung gewirkt hat. 
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zer Glaube in dem euchariſtiſchen Cultus feinen Mittel- 
und Höhepunkt hat, Diefem Cultus, der eben jo wun— 
derbar in fich jelbft, als in feinen Urjachen tft, ein 
wahres fortdauerndes Wunder, das jedem gefunden 
Sinne und redlichen Herzen genügt, um mit dem beil, 
Augustin zu Sprechen: Wir jehen die Wirfung und 
glauben an die Urjachez; wir jehben Dem Leib, 
den Glauben der allgemeinen Kirche, und wir glau: 
benandas Haupt, an Denjenigen, der. allein der 
Urheber dieſes Glaubens jein kann, den einigen Sohn 
des lebendigen Gottes. 


Der Richter. 

Gibt es etwas Erſtaunlicheres, als daß der Un— 
gläubige an ſolchen Thatſachen vorübergeht, ohne von 
ihnen ergriffen zu werden? Wir ſind ſehr einfältig, 
ihm, wenn er Rechenſchaft von unſerem Glauben for— 
dert, zu antworten, bevor er ſelbſt über ſeinen 
Unglauben Rechenſchaft gegeben bat. _ * 


Der Schriftſteller. 


Was Sie vom Unglauben ſagten, muß auch von 
deſſen Mutter, der Häreſie, geſagt werden: ſie wird 
immer außer Stand ſein, Rechenſchaft über die euchari— 
ſtiſche Thatſache an ſich, ſo wie über die deßfallſigen Aus— 
ſprüche des Wortes Gottes zu geben, deren Ueberein— 
ſtimmung mit dem allzeit lebendigen Worte der Kirche 
nirgends offenbarer iſt, als gerade hier, 
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Kehren wir jedoch zur Thatſache am fich zurüd;z 
betrachten wir jie nochmals von allen Seiten, Was 
ift Die Euchariftie? Eines von beiden: tft fie nicht Das 
fleijchgeivordene Wort, Derjenige jelbit, der gejpro- 
hen: Ich bin das Leben: „Eyo sum vita’) ;* it 
jie nicht Da unter der Hülle vergänglicher Lebens: 
nahrung verborgene ewige Yebenz it jie nicht Das 
lebendige Brod, Das vom Himmel herabge 
ftiegen?) — dann ift fie offenbar ein Götze! — Man 
muß alſo entweder die wirkliche Gegenwart Chrifti 
als göttliche Wahrheit zugeben oder jagen, daß alle 
chrijtlichen Völfer Gößendiener waren von Anbeginn, 
und nur eine Art des Gößendienftes verlaffen haben, 
um eine andere anzunehmen ! 

Der Nichter. | 

Es gibt fein Drittes: man muß bier entweder 
ein Wunder der göttlichen Allmacht, oder ein Wunder 
der Abgeſchmacktheit annehmen. 

Der Schriftſteller. 

Ja, der Abgeſchmacktheit; denn iſt es nicht eine 
ſolche zu behaupten, daß die erſten chriſtlichen Kirchen 
götzendieneriſch geweſen? daß götzendieneriſch die 
alten Kirchen des Orients mit ihrem Ig natius von 
Antiochien, ihrem Bolyfarp von Smyrna, ihrem 





1) Joh. 14, 6. 
2) 30h. 6, 51. 
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Chryſoſtomus von Gonftantinopel, daß gößen- 
dDienerifch Die Kirchen Afrifa’s gewejen mit ihrem 
Eyprian von Karthago, ihrem Theopbilus und 
Eyrill von Mexandrien, ihrem Auguftin von 
Hippo? — Daß gößendienerijch gewejen und Gößen- 
dienst gepredigt habe Das große Nom, die ewige Stadt 
nicht mehr des Krieges, jondern des Friedens, nicht 
mehr der Groberung, jondern des Glaubens, Rom 
mit feinen oberiten Bilchöfen, Die während drei Jahr: 
hunderten als Martyrer jtarben, Nom, an das alle 
Kirchen des Drients und des Occidents als zu dem 
Felſen, auf den Die katholiſche Stirche gegründet, als 
den oberſten Richter fih wandten, Nom, das Durch 
jeine Bilchöfe und Glaubensboten alle Völker zum 
Chriſtenthum befehrt und civilifirt hat ')! 





1) Da die Griechen in Gonftantinopel im zehnten Jahr— 
hundert mit der Fatholifchen Kirche vereinigt waren, jo waren 
au die Ruſſen, die unter ihrem Herzog Wladimir von 
ihnen das Chriftenthbum empfingen, bei ihrer erften Befehrung 
fatholifch; fie blieben e8 während des ganzen eilften Jahr— 
bunderts, wo der chriftliche Glaube bei ihnen noch beveus 
tende Fortſchritte machte. Die Tochter des polnifchen 
Herzogs Boleslaw heirathete Jaroslaw, den Sohn 
Wladimirs, und fie bradte den Bifhof Reimhern 
von Eolberg mit fih nah Rußland, und diefem verbanft 
man nächft Gott hauptfächlich die Belehrung jenes Volkes. 
Es verdanfen alfo die Ruffen fo gut als alle 
anderen Bölker der römifhen Kirche ihre Bekeh— 
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Es hätte alſo Nom durch einen neuen Gößendienft 
allerwärts die Götzen geftürzt! Götzendienſt wäre es 
gewejen, was nachher die heldenmüthigen Nachahmer 
der Apoftel und ihrer Liebe nach Oftindien, China, in 
die neue Welt trieb, um für die Nettung der Seelen 
und der Völker Alles zu leiden! Gößendiener wären 
jo viele großen Männer aller Jahrhunderte, von Ver: 
tullian bis auf Baskal, von Muguftin bis auf 
Boſſuet, von Gregor von Naztanz bis auf Fene— 
lon, von Clemens von Alerandrien bi3 auf Car— 
tejtius, von Drigenes bis auf Yeibniß und 
Maiſtre gewejen! 

Was machen die blinden Secten und der leicht: 
gläubige Unglaube aus diejer ungeheuren Stette Des 
Glaubens, Die durch Feine Argumente zerriffen werden 
fann? Sie mögen einen Grund fie zu zeriprengen 
juchen, wie fie wollen, jie finden feinen. Es tft ohne 





rung zum Chriftentbum. — (Seller) König Eafi- 
mir von Polen heirathete eine Schwefter Jaroslaws und 
Heinrich I, König von Franfreich, eine feiner Töchter. 
Zwanzig Jahre nach dem Tode des Sohnes des Wladi- 
mir fam der Sohn des Ruſſenkönigs Demetriug nad 
Nom zu Papſt Gregor VI, um aus feiner Hand fein 
väterliches Neich zu empfangen. Vom zwölften bis zum 
achtzehnten Jahrhundert waren die Ruſſen mit gewiffen 
Unterbrechungen, wo ſie fehismatifche oder verbächtige Metro» 
politen hatten, im Ganzen katholiſch. (Rohrbacher.) 
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Zweifel leicht zu begreifen, wie ein Menfch den Glau— 
ben überhaupt und den an die Euchariſtie insbejon- 
dere verliert. Denn um ihn zu verlieren braucht man 
ſich nur auf fich ſelbſt und in die Schranfen feines 
eigenen Geiſtes zurückzuziehen, braucht nur jeine Sinne 
zu fragen und in göttlichen Dingen fein anderes 
Zeugniß anzunehmen, als das jeiner bloßen Vernunft, 
mit einem Wort, man braucht mur dem gejunden 
Sinn zu widerftehen und einem thörichten Stolze zu 
folgen — aber wie will man e8 erflären, wie ein den 
Sinnen und der blos auf fich jelbit beichränften Ver: 


‚  nunft abſolut unzugängliches Dogma Die größten 


Geiſter fi) unterwerfen und jo ausgezeichnete Männer 
aller Nationen, aller Jahrhunderte, aller Stufen und 
Arten der Bildung und Wiſſenſchaft in Einer Liebe 
vereinigen Fonnte, wenn nicht die Religion, von der 
dieſes Dogma gelehrt wird, Die unzweifelhafteiten 
außeren Beichen ihrer göttlichen Offenbarung an fich 
trägt, wenn nicht Die Gnade Gottes die Herzen inner: 
lich zu dieſem Glauben hinzog, und wenn nicht das 
aus dieſem Geheimniffe ſelbſt ausitrahlende Licht, jo 
wie nur der Geift dem Worte Gottes fich eröffnet, alle 
gewann? 
Der Theologe. 

Diefe Kette des Glaubens kann insbeſondere deß— 
halb nicht zerriſſen werden, weil ſie durch die Apoſtel 
bis in die Hand Chriſti reicht, die ſie feſthält, bis in 
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jein Herz, in dem diefe Wahrheit ihren Urſprung hat. 
„Denn vom Herren,“ fagt der Apoftel, „babe ich 
empfangen, was ich euch überliefert habe: Daß der 
Herr Jeſus in der Nacht, in welcher er verrathen 
wurde, das Brod nahm und dankte, es brach und 
ſprach: Nebmet hin und eſſet, das tft mein Leib, der 
für euch hingegeben wird, Diefes thuet zu meinem An— 
denken. Deßgleichen nahm er nach dem Nachtmahle 
auch den Kelch, und Sprach: Diejer Kelch ift der neue 
Bund in meinem Bluter thuet Dieß, jo oft ihr trinfet, 
zu meinem Andenfen. Denn jo oft ihr dieſes Brod 
effet und Dielen Kelch trinket, jollet ihr den Tod des 
Herrn verfündigen, bis er fommt. Wer nun unwür— 
Dig dieſes Brod ift, oder den Kelch des Herrn trinkt, 
der iſt jchuldig Des Leibes und Blutes des Herrn: 
Itaque quieungue mandncaverit panem hunc, vel 
biberit calicem Domini indigne, reus erit corporis 
et sanguinis Domini. Der Menſch alſo prüfe fich 
jelbft, und fo effe er von dieſem Brode und trinfe aus 
diefem Kelche, Denn wer unwürdig ißt und trinkt, 
der it und trinkt ſich das Gericht, indem er den Leib 
des Herrn nicht unterſcheidet: Judicium sibi mandu- 
cat et bibit, non dijudicans corpus Domini”). 

Sp alfo hat der heilige Paulus das Wort Chrifti: 
Dieſes tft mein Leib, dieſes ift mein Blut, 
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verftanden; er fieht in dieſem Geheimniß nicht einen 
bloßen Schatten der Liebe und des Lebens, jondern 
das Leben und Die Liebe jelbit, und zugleich Die heilige 
und jchredliche Wirklichkeit, Die man nicht ungeftraft 
entweiht: „Judicium sibi manducat et bibit, non 
dijudicans corpus Domini.“ 


Der Wichter. 

Wenn man Worte fuchte, um durch fie Die wahre 
Gegenwart mit der höchit möglichen Klarheit aus- 
zubrüden, Fünnte man je ftärfere, entjcheidendere, 
Elarere finden ? 


Der Theologe. 

Aber der Geiſt des fleijchlichen Menſchen läßt fich 
vom Lichte nicht beſiegen: Caro non prodest quid- 
quam, spiritus est qui vivificat”). Fleiſch und Blut, 
das heißt Der von den Sinnen gefnechtete Menjchen- 
geift, wenn er fich nicht Dem Geifte Gottes hingibt, 
gleitet und ſinkt Durch feine eigene Schwere in Die 
Sinfterniß: „Caro et sanguis non revelavit tibi, sed 
Pater meus qwi in coelis est?)* Um den Yichtglanz 





1) Das Fleifh iſt zu nichts nüße, der Geift iſt's, der 
lebendig macht. Joh. 6, 64. 

2) Das hat dir Fleiſch und Blut nicht offenbart, fondern 
mein Vater, der im Himmel ift. Matth. 16, 17. Die Pro— 
teftanten, welche jene Worte: Caro non prodest quidquam, 
spiritus est qui vivificat, als Argument gegen die wirkliche 


— 
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des Göttlichen zu ſehen, muß die Seele ftatt abwärts 
zu jteigen, fich”erheben und dem Lichte aus der Höhe 
jich öffnen. 

Der Schriftiteller. 

Allerdings können feine Beweiſe den Glauben 
hervorbringen und es kann, wie Sie vor einigen 
Tagen jagten, die Vernunft ohne jenes Licht, Das nur 
den Demüthigen gejchenft wird, nicht bewirfen, daß 
man glaubez wohl aber kann die Vernunft bewei- 
jen, Daß man glauben muß, und fo eben haben 
Ste ung davon überzeugt, indem Sie für jeden Men: 
jchen, der nicht vor der evidenten Wahrheit Die 
Augen Jchließt, den Beweis geliefert haben, Daß Die 
Härefte eben jo unvermögend ift, über die Die Eucha— 
riftte betreffenden Ausſprüche Nechenfchaft zu geben, 
als ſie mit dem Unglauben außer Stand ift, Die That- 
jache des euchariftifchen Cultus an fich zu erklären, 
der, wenn er nicht ein Werf Gottes ift, ein wahres 
Wunder ohne Urfache wäre, 

Der Richter. 

Es gibt wirklich in der Kirche Gottes, außer den 
allgemeinen Merkmalen, noch bejondere Thatjachen, 
die für fich allein betrachtet, unmittelbar deren gött- 





Gegenwart zu benugen fuchen, haben nicht erkannt, daß fie 
eben dadurch ſich Jenen zugefellen, die durch dieſe Worte 
verdammt werben. 
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fichen Urſprung beweifen, und ich jehe Elar ein, Daß 
unter diefen Thatjachen der euchariftifche Cultus den 
eriten Rang einnimmt. | 

Der Schriftiteller. 

Befand fich unter den drei Thatjachen, Die ich 

geſchildert habe, eine von den Ihrigen? 

Der Nichter. 

Ach hatte andere im Geficht. 
Der Theologe. 

Ich deßgleichen. 

Der Schriftſteller. 

Es iſt alſo nun die Reihe an mir, zu hören. 
Der Theologe. 

Ich wollte anfänglich die Thatſache der Beichte 
hervorheben, allein ich geſtehe, daß Sie bereits geſtern 
genugſam dargethan haben, daß ſie in ſich ſelbſt und 
in ihren Wirkungen übermenſchlich iſt. — Dann wollte 
ich an eine andere Thatſache erinnern, die einzig in 
der Weltgeſchichte daſteht, nämlich an die Liebe, die 
Jeſus Chriſtus allein ſeit zwei Jahrtauſenden, ſeitdem 
er es gewollt, von unzähligen Herzen gewonnen hat! 
Allein auch hier erkannte ich, daß Sie auch dieſes 
alltägliche Wunder ) bereits hinlänglich bemerklich 
gemacht haben. | 





1) Man würde vielleicht diefen Ausdruf tadeln, wenn 


wir nicht erklärten, in welchem Sinne wir ihn bier 
Dechamps. Freie Forſchung. 43 
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Der Richter, 
Ih babe meines Theils zwei andere Thatſachen 
ausgewählt: Die erſte ift Der Gehorſam, welchen ein 





nehmen. Ein Wunder ift eine Thatfache, die durch Feine 
erfchaffene Urfache hervorgebracht werden kann, weil fie eine 
offenbare Ausnahme von den Gefegen der Natur bildet, 
welche Gefege nur von dem Schöpfer und unumfchränften 
Herrn der Natur fuspendirt werden fünnen. Dieß ift das 
Wunder im eigentlichen Sinne, oder ein Wunder erften 
Ranges. Ein Wunder zweiten Ranges nennt man eine 
Thatfarhe, die zwar die natürlichen Kräfte des Menfchen, 
nicht aber eines Engels, eines verflärten fowohl, als eines 
gefallenen, überfteigt. Wit fagen eines verflärteh over 
gefallenen, weil die Engel durch den Berluft der Gnade, 
Liebe und Seligfeit, nicht auch ihre natürliche Macht ver- 
foren haben. Allerdings ift diefe Macht durch die Allmacht 
Gottes gefeffelt, aber Gott kann ihr auch geftatten zu han 
deln, entweder um die Gerechten zu prüfen, wie dieſes das 
wunderbare Buch Job beweift, oder um die Stolzen zu 
züchtigen, oder Diejenigen durch Berblendung zu frafen, die dem 
Fichte widerfiehen, wie dieß taufend Stellen der heiligen 
Schrift beweifen,, befonvders aber das Buch Exodus, wo 
wir die teuflifche Magie den Pharao täufrhen, die Allmacht 
Gottes aber beftätigen fehen. Das find Worte des 
Eornelius a Lapide. — In jedem Falle aber ift ſowohl 
das eigentliche Wunder, das ein Eingreifen Gottes, als das 
uneigentliche Wunder, das das Eingreifen einer übermenſch⸗ 
lichen Kraft beweiſt, AUsnahmen von der gewöhnlichen 
Ordnung der Dinge. Wie können wir alſo etwas, was 
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einziger Mensch gleichfalls ſeit zwei Jahrtauſenden 
bei einer unermeßlichen, über alle Völker verbreiteten 
und aus allen Völkern hervorgegangenen Hierarchie 
findet, Diefer Gehorfam, ſage ich, welchen Diefer 
Mensch, Das Oberhaupt der allgemeinen Kirche, ohne 
Waffen blos durch fein Wort fich verfchafft ). 


beftändig in der Kirche fih wiederhoft, Wunder 
nennen und, wie wir gethan, von alltäglihben Wun— 
dern reden? — Wir wollen dadurch eben Thatſachen 
bezeichnen, die offenbar ein Eingreifen Gottes beweifen. Die 
Wunder, fagt der heil. Auguftin irgendwo, werfen unfere 
Bewunderung, die bezüglich des großen Schaufpiels der 
Natur gleichfam eingefrhlafen ift, aber fie find fein größerer 
Beweis für die Allmacht Gottes, als die gewöhnliche Welt- 
dronung. Sie find außere und außerordentliche Gnaden, die 
Gott den Menschen ſchenkt, entweder um Ungläubige zu 
erleuchten, oder um einen großen Glauben zu belohnen, oder 
um die Heiligkeit zu verherrlichen; allein, wie gefagt, die 
beftändigen und gewöhnlichen Thatfachen der Natur beweifen 
eben fo ſehr die Allmaht Gottes, — In gleichem Sinne 
wird dieſelbe durch jene beftändigen, aber offenbar göttlichen 
Thatfachen bewiefen, die wir alltägliche Wunder genannt 
haben. \ 

1) Ein Anhänger des ruffifchen Schisma’s machte uns 
eines Tages den Einwand, daß unfer Bapft fo gut, als der 
feine, ein weltlicher Fürſt ſei; ich erwiederte ihm, daß fein 
Papft eben nur fo weit Gehorfam findet, als feine weltliche 
Macht reicht, unfer Papft aber überall, wo er Feine weltliche 
Macht befißt. 





43 * 
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Der Schriftfteller. 

Wir haben »dieſe Thatſache angedeutet, als wir 
von der Ginheit der Kirche vedetenz Sie werden ich 
dejjen erinnern. Ste thun indefjen wohl, darauf zu: 
rück zu kommen: denn dieſe Thatjache ift ganz geeignet, 
das Erſtaunen und die Bewunderung jedes denfenden 
Menjchen, und die Verzweiflung aller unchriftlichen 
Politifer und Staatsmänner zu erregen, Was tft 
aber ihre zweite Thatjache ? 
| Der Richter. 

Die gleichfalls in der Gefchichte einzig daftehende 
Thatjache, Daß der Glaube der Kirche nicht blos jeder 
wilfenfchaftlichen Prüfung Stand hält, jondern daß 


dieſe Prüfung immer zuleßt zu feinem Triumphe aus: | 


Ichlägt. | 
Der Theologe. 

Ste haben nicht minder qut gewählt, als wir. 
Aber Ihre Wahl dürfte Sie zu einer jehr umfang: 
reichen Abhandlung führen. 

Der Michter. 

Ich gebe es zu; allein es wäre das ein Beweis 

des Glaubens ganz bejonders für Die Gelehrten. 
Der Schriftiteller. 

Für die Gelehrten, das geftehe ich zu, allein ich geftehe 
nicht auch zu, daß es einer umfangreichen Abhandlung 
bedürfe, um diefe einzig daftehende Thatjache in der 
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religtöfen Gejchichte der Welt auch für die Gelehrten 
mit vollfommener Gewißheit nachzuweiſen, jo Daß 
daraus der göttliche Urſprung der chriftlichen Offen: 
barung mit Evidenz gefolgert werden kann. 

Der Richter. 

Dan: müßte wentigftens einen Auszug aus jenen 
neueren Forſcher geben, die, ohne e3 zu wollen, 
Apologeten des Glaubens geworden find, und jo den 
Einflang der Ergebniffe ihrer Forſchungen auf dem 
Gebiete der Gejchichte, der Chronologie, der Phyſik, 
der Geologie, der Naturgejchichte, Der Sprachenfunde. 
mit Allem, was Die Offenbarung enthält, nachweijen. 

Der Theologe. 

Diejes iſt bereits durch den Gardinal Wiſe— 
man, der jelbjt einer der größten und vielfeitigften 
Gelehrten ift, in feinem berübmten Buche über den 
Zuſammenhang der Ergebnijje der wijfen: 
Ichaftlihben Forſchungen mit der Dffenba: 
rung geleiltet ). 

Der Richter. 

Und Nicolas hat es für alle Jene, die nicht 
tiefere wiſſenſchaftliche Studien gemacht haben, in dem 
zweiten Buche feiner philoſophiſchen Studien mund: 
gerecht gemacht, in dem Paragraphen: „Moſes 
in ſeinemVerhältniß zu denWiſſenſchaften.“ 

1) Wir beſitzen diefes Buch im vortrefflicher deutfcher 
Bearbeitung von Dr. Haneberg und Dr. Sieghard. 
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Der Schriftiteller. 

Dieje beiden Werke und andere ähnliche find ohne 
Hweifel jehr geeignet, uns jenen geiftigen Genuß zu 
verjchaffen, den die Einſicht in die Hebereinftimmung 
der Wiffenjchaft mit dem Glauben uns gewährt; aber 
ich behaupte, daß wir, um jene große Thatjache zur 
Gewißheit zu erheben, Feiner Bücher nothwendig 
haben, | 

Urtheilen Sie jelbit : 

Stebt es nicht feit, Daß das Heidenthum fich 
bei einem Spofrates, Platon, Ariſtoteles, 
Sicero und bei allen großen Geiſtern feinen Glauben 
verichafft batz Dagegen bat das Fatholtiche Chriſten— 
thum den Glauben der größten und ftärfiten Geifter 
aller Jahrhunderte fich erworben und bewahrt, To 
haben, um nur der legten Jahrhunderte zu gebenfen, 
ein Descartes, Bascal, Yeibniß, Boſſuet, 
Maiſtre mit ihrem Adlerblid alle Sphären des 
Wiſſens nur dDurchdrungen, um zulegt mit weit größerer. 
Begeifterung Dem Lichte der Offenbarung fich zuzu- 
wenden, 

Die Gelehrten in China, die Philoſophen Perſiens 
und Indiens, Die Denfer im Islam, felbit unterrichtete 
Mubamedaner, welche, ohne gerade Gelehrte zu fein, 
mit den Ideen des Decidents in Berührung kamen, 
bewahren fie etwa den Glauben des Brahma, des 
Buddha oder Muhamed? Nimmermehr, — Keine, 
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falſche Religion hält der Prüfung der Wiſſenſchaft 
Stand ). Nur der chriſtliche Glaube in feiner Voll— 
ftändigfeit und Reinheit allein iſt zugleich der Glaube 
des Volkes und der großen Männer, der Einfältigen 
und der Weiſen. 

Dieſe Thatſache aber, iſt ſie nicht weltkundig und 
ſpringt ſomit ohne Bücher in die Augen? 

Und wenn es einem Sceptifer einfiele, ſie bis zur 
Verificirung aller Beweiſe im Einzelnen in Zweifel zu 
ziehen, würde man ihn nicht mit ftillfehweigendem Mit- 
feiden betrachten ? 

Allein Das iſt noch nicht Alles, 

Das Chriſtenthum tft nicht wie die andern Religio— 
nen etwas, was außer der Weltgeſchichte oder neben 
ihr Draußen ſteht: Jondern das Chriftenthum behaup- 
tet, daß es ſelbſt die Gefchichte dev Menfchheit ift, die 
Geſchichte ihres Urſprungs, ihrer Zerftreuung , ihrer 
Beſtimmung. Es behauptet, der Schlüffel der Ver- 
gangenheit und der Zufunft zu fein. ft das eine 
Füge, jo tft nichts Teichter, als es derjelben zu ber: 
) Auch das Schisma und die Härefie nicht. Man be- 
trachte nur, was die Wiffenfchaft in proteftantifchen Ländern 
bervorbringt: entweder Rationaliften oder Katholifen. Und 
wäre nur die Wiffenfhaft im großen ruffifchen Schisma voll- 





kommen frei, fie wirde auch hier nicht blos Rationaliften, 


wie fie jeßt thut, erzeugen, fondern die doppelten Früchte, 
wie in England, Deutfchland und anderwärts tragen, 
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führen, Man öffne aber die Annalen der Völker und 
zeige, Daß Die Offenbarung darin feine Stüße habe, Wer 
nur einigermaßen mit der Welt der Ideen fich beſchäf— 
tigt, weiß er nicht, welche beharrliche Mühe fich Die 
Feinde des Glaubens gegeben haben, Die ägyptifche, 
indiſche, chineſiſche Chronologie mit der ehriftlichen in 
Widerſpruch zu feßen, aber wie mußten fie erftaunen, 
ald am Ende aller ihrer Wege die Wahrheit der 
Geneſis ſich glänzend berausftellte? Die Einheit und 
das Alter des Menfchengejchlechtes, feine Zerftörung 
Durch Die allgemeine Fluth, feine Bewahrung durch 
eine zweite Stammfamilie, die urjprüngliche Einheit 
und die gewaltjame Trennung der Sprachen, Die Zer— 
ftrenung der Menjchen in der von der Geneſis ange- 
deuteten Zeit, Die Bevölferung der Welt Durch Drei 
großen Racen jind Thatſachen, denen man überall 
begegnet, troß aller Wolfen, mit Denen die Sage fie 
umbüllt bat, — Und dann, ftellt fich uns nicht einzig 
und allein das Chriſtenthum als der Schlüffel und 
das Biel der alten Gejchichte Darz allein es hat auch 
im Voraus durch die Verkündung feiner eigenen Zu— 
funft die Gejchichte der neuen Welt beſtimmt: „Orbem 
terrae futurum '),* indem es die ausdrüdliche Ver: 
beißung feiner ewigen und unwandelbaren Fortdauer 
gab, War das nicht, Falls dieſe Verheißung falſch 





i) Hebr. 2, 5. 
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wäre, das unfehlbare Mittel, Die Lüge des Ehriiten- 
thums gleichjam auf frifcher That zu ertappen ? Aber 
bat man das je vermogt? Steht es nicht feit, Daß die 
Wiſſenſchaft, wenn fie alle Jahrhunderte bis zu ihrem 
Uriprunge mit größter Aufmerkſamkeit Durchforjcht, 
fie nirgends jenes Wort, das einzig dafteht und Alles 
jagt, fehl findet? Mean bat ihm Zweifel, Dunkelhei— 
ten, Streitfragen entgegengejtellt; niemals aber eine 
entjcheidende Thatjache, nie ein Licht, vor dem Das 
Licht des Chriſtenthums hätte erbleichen müſſen. 
Welcher einigermaßen Unterrichtete weiß es nicht, 
daß die Naturwiſſenſchaften, die Phyſik, die Aſtrono— 
mie, die Geologie, in der Hoffnung, jene ſtets vergeblich 
erſehnte evidente Widerlegung des Glaubens zu finden, 
den Himmel, die Erde und die Menſchheit durchforſcht 
und befragt, aber ſämmtlich zuletzt die Wahrheit der 
Geneſis glänzend in den Höhen des Himmels, wie 
“in den Tiefen des Erdballs beſtätigt gefunden 
haben, wie Die Gefchichte, Die Chronologie und Die 
vergleichende Sprachenfunde dieſelbe Wahrbeit in der 
Tiefe der Zeiten nachgewiefen hat. 
Der Wichter. 

Ein berühmter Kriegsmann, ehemaliger Schüler 
der polytechniichen Schule, ſprach eines Tages mit mir 
über die Entdefungen Cuvier's und anderer moder: 
nen Gelehrten, Naturforjcher, Phyſiker und Archäo— 
logen in ihrem Verhältniß zum Texte Der Geneſis und 
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bei dieſer Gelegenheit jagte er wer bie Anfpiration 
des Moſes, deu vor drei bi vier taufend Jahren in 
wenigen Worten mit einer unerhörten Sruchtbarfeit 
alles Das niederjchrich,, was am Ende alle Wifjen: 
Ichaften zufammen als wahr darthun, nicht ſieht und 
gleichſam mit Händen greift, der muß gegen Die gefunde 
Vernunft fich verhärten. 
Der Schriftiteller. 

Ich wiederhole aljo, Daß Die große Thatjache, daß 
der Glaube jede Brüfung der Wiſſenſchaft fiegreich 
befteht, für jeden Unterrichteten feitfteht. Diefe That- 
jache iſt nicht erft zu erweiien, ſie ift erwiefen. Um 
von ihr, ich will nicht Jagen eine wiljenfchaftliche Er— 
fenntniß, aber eine unzweifelhafte Gewißheit zu erlan- 
gen, baben wir feiner mühſamen Forſchungen und 
großen Abhandlungen nöthig. 

Der Theologe. 

Wenn es Ahnen gefällig ift, wollen wir alſo das 
bisher Gefagte zergliedern und zufammenfaffen, Es 
jteht, wie Sie jo eben gejagt haben, feit, Daß die 
chriftliche Offenbarung Alles berührt, im Alles jich 
gemiſcht, von Allem geredet hat, vom Himmel, Der 
Erde, dem Menjchen, feinem Urſprung, jeiner Gefchichte 
und al’ feinen Beziehungen. Es fteht, haben Sie 


weiter gezeigt, feit, Daß Die Feinde dieſer Offenbarung: 
vergeblich die Annalen der Gejchichte, Die Natur der 


— 
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Elemente, das Licht und den Lauf der Sterne, Die 
Beichaffenheit der Erde und des Menjchen bis in Die 
Gingeweiden des Erdballs durchforſcht haben, um 


unferen Glauben fehl zu finden und ihn eines Irr— 


thums zu überführen, Daß aber dieſer Glaube nicht blos 
dDiefe Prüfung beftanden, jondern fiegreich aus ihr 


> hervorgegangen ift, &8 fteht feit, haben Sie endlich 


bemerft, Daß dieſe große Thatjache Der Uebereinftim- 
mung des Glaubens mit der Wiljenjchaft nicht in 
Abrede gejtellt wird, weder von Den Gelehrten, noch 
von Denen, Die, ohne gerade Gelehrte zu fein, Doc) 
in der Gejchichte der geiftigen Bewegungen im der 
Gegenwart nicht fremd find. . . 

Der Richter. 

Dieje Thatfachen find erwiejen, ich ſage es mit 
Freuden, und man muß darin einen neuen Beweis 
des Chriſtenthums erfennen, einen glänzenden, welchen 
die Vorſehung einem Jahrhundert zu Theil werden 
ließ, Das lange mit der Halbwiſſerei geichlagen war, 


Der Theologe. 

Es wäre wohl richtiger zu jagen, Daß dieſer Be- 
weis in unferem Jahrhundert eine neue Entwickelung 
gefunden und mit dem Fortjchritt der Wilfenichaften 
mächtiger geworden, daß er an fich aber alt ift. Ich 
mögte jelbit vom Standpunft unſerer Unterhaltungen 
aus zu behaupten wagen, Daß, was an ihm uralt it: 
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und was jedem Menjchen in die Augen fällt, einen 
Vorzug vor den hat, was er uns Neues darbietet; daß 
nämlich Die großen Männer, die faljchen Religionen 
angehörten, nie an Diejelben geglaubt haben, während 
die qrößten Geifter der chriftlichen Welt Männer des 
Glaubens waren, Diele in der religiöfen und 
willenjchaftlichen Gejchichte Der Welt einzig Daftehende 
Thatjache genügt für fich allein, um einem gefunden 
und geraden Sinn feinen Zweifel übrig zu laffen, wo 
die Wahrheit jich findet: Redigens omnem intelleetum 
in obsegwium Christi”). 





1) Gefangennehmend jeglichen Geift zum Geborfam 
Chriſti. I Cor. 10, 5. Thiers hat davon etwas 
erfannt, wenn er fagt: „Diefe mächtige Religion, welche 
man das Chriftentfum nennt, übt eine beftändige Herrfchaft 
über die Welt aus, und außer anderen Gründen verdanft es 
diefes einem PVortheil, den es allein vor allen anderen Reli- 
gionen befißt: und wißt ihr, was das für ein Bortheil ift? 
Kein anderer, als daß es allein dem Schmerz eine Bedeutung 
beigelegt bat.... Dann aub, daß, während das Hei- 
denthum nicht Einen Blick dvesprüfenden Menſchen— 
geiſtes ertragen fonnte, das Chriſtenthum fort- 
dauert, aub nachdem Descartes das Fundament 
der menſchlichen Erfenntniß gelegt (? Wir brauchen 
nicht zu bemerfen, daß wir diefer Heberfchätung des Descar- 
tes nicht beiftimmen), nachdem Galilei die Bewe 
gung der Erde und Newton das Gefeß der Ans 
ziehung entdeckt, nachdem Boltaire und Rouffeau 
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Wundern ſie fich darüber nicht, daß ich Diejem 
alten Argument den Vorzug gebe: von den Höhen der 





die Throne umgeftürzt, und daß alle weifen Staatsmänner, ohne 
über feine Dogmen zu richten ‚ die feinen anderen Richter 
haben, als den Glauben, wünfchen, daß es fortbeftehe.“ 
(De la Propriet& liv. 4. ch. 7.) 

Thiers hat halb und halb gefehen, daß er glauben 
muß: er prüfe die chriftliche Offenbarung mit größerer Sorg— 
falt und er wird es ganz fehen. Er wird fehen, daß der 
Glaube über die Dogmen nicht richtet, fondern daß er fie 
glaubt, daß er aber fie deßhalb glaubt, weil die Vernunft 
urtheilt, daß man diefelben glauben mu, weil er fieht, 
daß fie von Gott geoffenbart find. — Er wird fehen, Daß 
das Chriftentbum nicht dem Schmerz eine Bedeutung beige- 
legt, fondern die Bedeutung des Schmerzes offenbart hat. 
Oder follte ein fo fcharffinniger Geift, wie Thiers, nicht 
einfehen, daß fo etwas fich nicht machen und beilegen laßt? 
Ließe fih das fo erfinden, warum find Socrates, Platon, 
Zeno, felbt Epicur, warum ift Cicero nicht darauf 
gekommen? Dder war die Sarhe nicht fo dringend? — Ich 
weiß e8 wohl, man wird einwenden, daß ich Thiers 
nicht verftehen wolle, und daß „dem Schmerze eine Bedeu- 
tung beilegen“ nur eine Redefigur ſei; ich wünſchte nichts 
mehr, als daß ich mich täuſchte, aber ich fürchte fehr, das 
Thiers bis zur Stunde es nicht begriffen, daß Chriftus 
nur deßhalb allein uns die Bedeutung des Schmerzes offen— 
bart hat, weil er allein das ift, was er von fich felbit fagt: 
„Ih bin die Wahrheit.“ Ja deßhalb, weil das Chri— 
ftenthbum die Wahrheit ift, hat es feine Wahrheit zu fürchten 
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Wiſſenſchaft läßt es uns in die Ebene herabſteigen und 
zu dns und imunfer eigen Haus zurückkehren. Unſere 
Unterhaltungen haben Die angebliche Schwiertgfeit, 
die e8 haben foll, den Ginflang won Glauben und 
Vernunft zu beweifen, zum Ausgangspunkt gehabt und 
ihr Zweck ift nachzuweiſen, Daß ein aufrichtiger Sinn 
leicht und ohne Mühe’ fich Davon überzeugen kann. 
Scheint e8 Ihnen Daher nicht befjer, wenn wir, anftatt 
ung über Thatfachen zu verbreiten, Die ohne HYweifel 
jehr geeignet find, Gelehrte im Glauben zu bejtärfen, 
lediglich auf ſolche Thatfachen alles Gewicht legte, 
die auch dem Glauben des Ungelehrten zur Stübe 
dienen können, und zu zeigen, daß dieſelben Gründe, 
welche dieſen Glauben beſtimmen, auch die ſolideſten 
Beweggründe des Glaubens für die Allererleuchtet— 
ſten und Gelehrteſten ſind? Mit andern Worten, daß 
wir, indem wir den Glauben der Einfältigen analy— 
ſiren, wir zugleich den Glauben der Weiſen zerglie— 
dern, dergeſtalt, daß dieſe nur deßhalb Weiſe ſind, 
weil fie, ganz in derſelben Weiſe wie Die ein- 





und dauert fort auch nach Galilei und Descarteg,. nad 
Newton und Leibnig, die aufrichtige Chriften waren, 
deßhalb wird es auch in Zufunft allen Zerftörern widerftehen, 


und wären fie noch taufendmal märhtiger als Voltaire 
und Rouffeau und die ganze — * des achtzehnten 


Jahrhunderts. 
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fachiten Menjchen, dem gefunden Menjchenverjtande 
und dem moralifchen Bewußtjein treu bleiben. 
Der Nichter. 

Ohne es zu bedauern, daß wir Diefen Blick auf 
das Feld der Wiffenfchaften geworfen, oder vielmehr 
nur die Erinnerung an die großartige Ihatjache, Daß 
und wie der Glaube Durch Die Wiffenjchaften bewieſen, 
gerächt und verherrlicht wird, in uns erfrifcht haben, 
geftehe ich, Daß dieſe Bergliederung des Glaubens 
de3 einfachen Ehriften näher mit unjerem Gegenftande 
zufammenhängt, | 

Der Schriftiteller. 

Sagen Sie lieber, den eigentlichen Gegenftand 
unferer Unterbaltungen bildet. Wenn Sie von dem 
abjehen, was wir an untergeordireten und Zwiſchen— 
fragen, an gefchichtlichen und mehr oder minder philo— 
ſophiſchen Abjchweifungen beigemijcht haben, bleibt 
dann etwas Anderes übrig, als eben dieſe Zergliede: 
rung? Haben Sie nicht ſelbſt ſchon am erjten Tage ') 
dieſe ergliederung gemacht und unjere ganze Beweis: 
führung furz zufammengefaßt? Hat nicht auch Fene— 
Ion, indem er Diejelbe Auseinanderjeßung für Ge: 
lehrte und Ungelehrte ung gab, mit bewunderungs: 
würdiger Kürze, Durchjichtigkeit und Bündigfeit Die 
ganze religiöſe Controverſe auf den einfachften Aus: 





1) Berg, ©. 121. 
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druck zurückgebracht )? Worin beſteht dieſe Analyſe 
anders als darin, daß wir uns den Einklang zwiſchen 
Vernunft und Offenbarung denkend klar gemacht 
haben? Und iſt nicht die Thatſache dieſes Einklangs 
eine Thatſache, für welche wir jedes aufrichtige Be— 
wußtſein zum Zeugen genommen habenz und iſt die— 
ſes Bewußtſein nicht daſſelbe bei Gelehrten und Unge— 
lehrten? 

Offenbar beginnen alle Menſchen auf gleiche Weiſe, 
alle nehmen zuerſt mit Glauben und Vertrauen den 
Unterricht in der Religion an. Indem ſie aber alſo 
thun, haben alle entweder Recht oder alle haben 
Unrecht, ohne es zu wiſſen. Aber wie können alle 
Unrecht haben, weil ſie dem Geſetze der Natur, dem 
Geſetze der Vorſehung folgen? Denn kraft dieſes 
Geſetzes geſchieht es ja, daß die Erziehung den Men— 
ſchen bildet, kraft dieſes Geſetzes tragen wir alle den 
geiſtigen Inſtinkt, oder wenn Sie lieber wollen, Die. 
intellectuelle und moralifche Neigung in ung, Der 
Ueberlieferung und dem Unterrichte der Familie anzu: 
hängen, wie das Kind durch den Inſtinkt im eigent: 
lichen Sinne an den Buſen feiner Mutter gezogen 
wird, 


Der Nichter. 
Allein wenn Alle Recht haben, wenn ſie dem Glau— 


ben der Familie anhängen, dann haben die Heiden, 


1) Bergl. ©. 320. 
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die Muhamedaner, die Juden und alle Häretiker das— 
jelbe Recht wie wir, 
Der Schriftiteller. 

Hätten Sie mich zu Ende reden lafjen, fo wäre ich 
diefem Einwande zuvorgefommen. Inzwiſchen danke 
ich Ihnen für dieſe Unterbrechung, denn Sie gibt mir 
Gelegenheit, Ihnen gleich hier und ehe ich den Faden 

meines Gedankens wieder aufnehme, zu bemerken, daß 
nicht eigentlich die gläubige Anhänglichkeit an die 
Autorität der Familie die Schuld trägt, daß Jene im 
Irrthum ſich befinden, ſondern daß dieſe Schuld in 
dem Verbrechen Jener liegt, welche vor ihnen dieſe 
heilige Autorität entweiht und die Kette der Ueber— 
lieferung zerriſſen haben. Im Gegentheil iſt dieſes 
providentielle Geſetz des Glaubens an die traditio— 
nelle Autorität noch die Grundlage, worauf der gute 
Glaube der ſchuldlos Irrenden beruht, bis zu dem 
Augenblicke, wo ſie die wahre Autorität erkennen, die 
jedes aufrichtige Bewußtſein ſucht und unfehlbar erken— 
nen kann. Das haben wir längſt nachgewieſen. 
Denn wir haben ja gezeigt, daß jener natürliche 
Trieb des Menſchen, der Autorität, die ihm 
die nächſte iſt, nämlich der Familienerziehung zu 
folgen, ſich zu dem höheren Triebe des religiöſen 
Menſchen erhebt, in der Religion der erziehenden 
Autorität der großen Gottesfamilie zu folgen, - 


Wir haben ja gleich Anfangs es als eine allge: 
Dechamps. Freie Forſchung. 44 
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meine Thatſache des Bewußtſeins nachgewieſen, daß der 


Menſch in göttlichen Dingen Gott ſelbſt hören und 


nur dem Zeugniffe, der Autorität Gottes Glauben 
fchenfen will. 
Der Nichter. 

Ganz gewiß, und nie'wird, wie wir zeigten, aefun: 
der Denjchenverftand und guter Glaube jener wider: 
natürlichen Lehre Gehör geben, Die man mit dem 
Kamen Nationalismus, Vernunftglaube geziert hat 
und Die zu dem Menſchen fpricht: Um Die wahre 
Religion zuerfennen, höre Niemanden, als 
allein Dich ſelbſt; es ift überflüffig, Die 
Väter Darum zu befragen. — Oder vielmehr: 
Höre mich, Denn ich bin endlich erſchienen, 
um die all’ unfern Vorfahren verborgene 
Wahrheit an's Licht zu bringen. Auf all’ dieſe 
nichtigen Verheißungen hat der gejunde Menjchenver- 
ftand allezeit, wie wir ſahen, die niederjchntetternde 
Antwort bei der Hand: Du kommſt zu ſpät. Die 
göttliche Religion tft Die Religion aller 
Zeiten, Dieie Religion zeige mir, fertig 
und lebendig, wie Gott ſie gegeben; oder 
ziehe dich zurück. 

Der Schriftiteller. 


Ganz fertig und lebendig, ficherlich; denn, wie wir 
gleichfalls gezeigt, wenn der Menich das Zeugniß 


| 
| 


Den re 
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Gottes fucht, der allein der glaubwürdige Zeuge Der 
ewigen Dinge ift, fo fucht er nicht ein todtes Zeugniß, 
ein ftummes Wort, das früher einmal geſprochen 
wurde, aber nun nicht mehr forttönt, und Denen, Die 
e3 befragen, Feine Antwort gibtz er ſucht nicht 
eine ſchlechthin veraangene Offenbarung, ein 
lediglich der Wiſſenſchaft und den Diiputen Der 
Mentchen überlaſſenes vein geichichtliches Factum: 
jondern ein lebendiges Zeugniß ſucht ev, eine Dffen: 
barung, Die Durch eine lebendige und mütterliche Auto- 
rität fortbeiteht,, Durch eine ſolche Autorität, wie fie 
allein Der Liebe, Die Gott zu feinen Kindern trägt, 


würdig iſt. 


Der Theologe. 
Sn der großen Familie, die uns erzieht. 
Sch wiederhole Den Ausdrud, fir den fie eine folche 
Vorliebe hegen. 


Der Schriftiteller. 

Drüdt er nicht, wie wir gejehen haben, jene 
Wahrheit vollfommen aus, Die im tiefſten Grunde 
jede3 menschlichen Bewußtſeins ruht und die man 
nur zu berühren braucht, um fie aus ihren leifen 
Schlummer zu wecken? Sieht nicht der unwiſſendſte 
Menſch, wenn man nur feine Aufmerffamfeit auf 
diefen Punkt richtet, fo gut wie das tieffte Gente Elar 
ein, daß unmöglich Die göttliche Wahrheit das aus: 

AA *® 
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Ichliegliche Erbtheil Einer Familie oder Eines Volkes 
fein Fann, jondern daß fie das Erbtheil Aller fein muß, 
und daß Daher Die religiöfe Autorität niemals mit der 
blos häuslichen oder nationalen Gewalt vermischt 
werden darf, jondern allezeit einen höheren Urſprung 
haben und an dem großen Merkmal der Einheit 
erkennbar jein muß '). | 

Dean frage den einfachiten Deenfchen, ob Das, was 
gejtern wahr gewejen, heute oder morgen faljch fein 
fann, oder ob das, was in Baris wahr ift, in London, 
Moskau, Peking oder Gonftantinopel falſch jein kann? 
Wird er nicht Diefelbe Antwort geben, wie der Weijefte? 
Er weiß alſo, daß die wahre Religion nothiwendig 
Eine iſt, Eine ohne Veränderung, Eine und diejelbe 
überall, Eine und Diejelbe allezeit, Eins oder katho— 
Lijch in jedem Sinn. 

Es iſt alfo wahr, daß Jeder, der guten Glaubens 
ift, ftilljchweigend der Allgemeinheit oder Katholicität 
anzugehören glaubt ); und daß er in dem Augenblid 
aufhören würde, fich in qutem Glauben zu befinden, 
wo er die wahre Katholicität in ihrem wollen Glanze 
erblickte, und fie nicht von ganzem Herzen umfaßte, 
oder wenn er in ihrem Schooße geboren, Diefe Mutter, 





1) ©. die erſte Anmerfung am Schluffe diefer Unter» 
haltung. 
2) ©. unten die zweite Anmerfung. 
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die alle Merkmale der Göttlichfeit an fich trägt, ver: 
ließe ). 
f Der Theologe. 

Und dann ift nicht zu vergeifen, namentlich wenn 
von dem Glauben der einfachen Chrijten die Rede ift, 
daß die Katholicität, an welcher der Menſch die Auto: 
rität Gottes erfennt, nicht eine bloße Idee oder 
Theorie, Sondern eine Thatfache ift. 

Der Schriftiteller. 

Und eine Thatjache, Die Fraft ihrer Natur jchon 
Dadurch gewiß tft, daß fie, wie von Der Kirche gejchieht, 
behauptet wird, 

Der Nichter. 

Wie ſoll ich das verftehen ? 

Der Schriftiteller. 

Der Graf von Maiſtre wird eg Ihnen erflären: 

„Da Seder die Freiheit hat, jich Den Namen zu 
geben, der ihm rathjam jcheinet, jo würde e3 Der 
Lais jelbit allerdings freiftehen, ihrer Thüre Die 
Aufihrift zu geben: Palaft der Artemis, Die 
große Aufgabe ift, Andere zu zwingen, daß fie ung 
dieſen oder jenen Namen geben; was nicht ganz jo 
leicht iſt, als uns jelbit Caus eigener Machtvollkom— 
menheit) Damit zu ſchmücken; und Doc, gibt es feinen 
wahren Namen als den anerfannten, 





1) ©. erfte Unterhaltung. 
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„Hier bietet ſich eine wichtige Bemerkung dar. Wie 
e3 unmöglich tt, jich jelbit einen falfchen Namen zu 
geben, eben jo unmöglich ift es auch, Andern einen 
ſolchen zu geben. Hat nicht die proteftantiiche Bartet 
mit der größten Anftrengung fich bemüht, und den 
Kamen Papiſten zu geben? Inzwiſchen bat es ihr 
nte gelingen können; wie Die photianiſchen Kirchen 
nicht aufgehört haben, fich orthodoxe zu nennen, 
ohne daß ein einziger in dem Schiema nicht befange: 
ner Chriſt jemals geneigt geweien wäre, fie jo zu 
nennen. Dieſer Name orthodox it geblieben, was 
er ftets fein wird, ein überaus lächerfiches Compli— 
ment, weil er nur von Denen gebraucht wird, Die fich 
— ſelbſt ihn beilegen; und der Name Papiſt iſt noch 
jebt, was er zu allen geiten war, ein bloſer Schimpf- 
Name, und ein Schimpf- Name gemeiner Art, der 
jelbit bei den Broteitanten von höherer Bildung nicht 
mehr gehört wird. 

„Um aber über dieſes Wort ortbodor in’ 
Reine zu kommen, welche Kirche hält jich nicht für 
orthodox? und welche Kirche bewilligt Diefen Titel 
Andern, Die nicht mit ihr in Gemeinschaft iind? — 
Eine große und herrliche Stadt in Europa ift zu 


einem intereffanten Verfuche geeignet, Den ich allen. 


Denkenden in Vorjchlag bringe. In einem ziemlich 
engen Raume finden fich Dort Kirchen aller chriftlichen 
Gemeinden zufammen gedrängt, Man fieht dajelbft 
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eine katholiſche Kirche, eine ruſſiſche Kirche, eine aumes 
nische Kirche, eine calwinifche Kirche, eine lutheriſche 
Kirche; ein wenig weiter findet man Die englische 
Kirche; es fehlt, glaube ich, nichts als eine griechijche 
Kirche. Saget nun einmal zum Eriten, dem ihr auf 
eurem Wege begegnet: Zeigt mir Die orthodoxe 
Kirche! Jeder Ehrift wird euch Die feinige zeigenz 
bereit3 ein aroßer Beweis einer gemeinfchaftlichen 
Orthodoxie. Saget ihr aber: Zeigt mir die 
Fatholifche Kirche! jo werden Alle antworten: 
Da ift ſie! und Alle werden euch eine und Die naͤm⸗ 
liche zeigen. Ein großer Gegenſtand tiefen Nachden— 
kens! Sie allein hat einen Namen, über den 
die ganze Welt einverſtanden iſt; denn da dieſer Name 
die Einheit ausdrücken ſoll, die ſich nirgends findet 
als in der katholiſchen Kirche, ſo kann dieſe Einheit 
da, wo ſie iſt, nicht verkannt, noch da, wo ſie nicht 
iſt, vorausgeſetzt werden: Freund und Feind, die 
ganze Welt iſt über dieſen Punkt einverſtanden. Nie— 
mand ſtreitet über den Namen, welcher ſo evident, als 
die Sache iſt. Seit dem Urſprung des Chriſtenthums 
hat die Kirche den Namen getragen, den ſie heute 
trägt, und nie hat ihr Name ſich verändert; kein 
Weſen aber kann verſchwinden, oder auch nur ſich 
verändern, ohne ſeinen Namen zu verlieren. Wenn 
der Proteſtantismus noch immer denſelben Namen 
trägt, obgleich ſein Glaube unaufhörlich gewechſelt, ſo 
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liegt Dieß darin, daß er, weil fein Name rein nega: 
tiv tft, und michts bedeutet, als eine Losfagung vom 
Ratholicismus, je weniger er glauben, und je mehr er 


proteitiren wird, um jo mehr Er — jelbft fein 


wird, Wie aljo jein Name mit jedem Tage wahrer 
wird, jo muß er beitehen bis zu Dem Augenblicke, wo 
er jelbit untergehen wird, wie ein Geſchwür mit Dem 
festen Reſtchen gefunden Fleifches, welches e8 verzehrt 
bat, vergehet! 

„Der Name Katholiich drückt im Gegentheil ein 
Weſen, eine Wirklichkeit aus, welche einen Namen 
haben muß; und da es außer ſeinem göttlichen Kreiſe 
keine religiöſe Einheit geben kann, ſo kann man außer— 
halb dieſes Kreiſes wohl Kirchen finden, keineswegs 
aber Die Kirche, 

„Nie, nie werden die getrennten Kirchen fich einen 
gemeinfchaftlichen Namen geben können, welcher die 
Einheit ausdrüdte, da feine Gewalt, wie ich hoffe, 
das Nicht-Dafein zu benennen vermag. Sie werben 
fich Daher National-Namen, oder anmaßliche Namen 
geben, die gewiß allemal gerade Die Eigenschaft aus: 
drücken werden, welche Diefen Kirchen mangelt, Sie 
werden fich veformirt, evangelifch, apoſto— 
liſch y, engliſch, ſchottiſch, orthodox u, ſ. w. 





1) Die engliſche Kirche, deren geſunder Verſtand ſowohl 
als ihr Stolz es verſchmähen, ſich in ziemlich ſchlechter Geſell⸗ 
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nennen, lauter offenbar faljche Namen, Die jogar ihre 
eignen Anfläger find, weil fie in gewiſſem Betrachte 
neue, beiondere, und für jedes Ohr, welches nicht zu 
der Partei gehört, die ſich dieſelbe beileget, jelbft 
lächerliche Namen find; was jede Idee von Einheit 
und folglich von Wahrheit ausschließt. 

„Allgemeine Regel, Alle Secten haben zwei Na: 
men: einen, den fie fich jelbit geben, und einen andern, 
den man ihnen gibt. So werden Die photiantichen 
Kirchen, die fich ſelbſt orthodox nennen, draußen 
ſchismatiſche, griechifche oder orientalische 
genannt, Benennungen, die gleichbedeutend find, ohne 
daß man e8 ahnet. Die erjten Reformatoren nannten 
ſich nicht minder fühn evangelifch, und Die zweiteren 
veformirt; aber Alles, was nicht zu ihnen gehört, 
nennet fie Zutheraner und Calviner. Die An- 
hänger der englifchen Kirche verfuchen es, wie wir 
aejehen haben, ſich apoftolijch zu nennen; allein 
darüber wird die ganze Welt und jelbjt ein Theil von 





fchaft zu befinden, tft feit einiger Zeit auf den Einfall 
gerathen, den Namen proteftantifch abzuſchwören und 
ſich apoſtoliſch zu nennen. Es iſt, wie man ſieht, ein 
wenig ſpät, um ſich einen Namen zu geben, und Europa 
iſt zu unhöflich geworden, um an dieſe Veredlung zu glau— 
ben. Das Parlament, überdies, läßt die Apoſtoliſchen 
ſchwatzen und hört nicht auf zu proteſtiren, dieweil es 
proteſtantiſch fei. 


698 





England lachen. Der ruffiiche Raskolnik gibt 
fi) den Namen eines Altgläubigen: aber fir 
Seden, der fein Raskolnik it, it er Raskolnik: 
der Katholik allein wird genannt, wie er jelbft fich 
nennet, und bat nur Einen Namen. unter allen 
Menſchen. 

„Wer auf dieſe Bemerkung gar keinen Werth legen 
wollte, der müßte über das erſte Hauptſtück der erſten 
Methaphyſik, nämlich das von den Namen wenig 
nachgedacht haben. 

„Es iſt etwas ſehr Bemerkenswerthes, daß, wenn 
gleich jeder Chriſt in dem Symbolum verpflichtet iſt, 
zu bekennen, ich glaube an eine katholiſche 
Kirche, nichts deſto weniger keine diſſidirende Kirche 
es je gewagt hat, ſich mit dieſem Titel zu ſchmücken, 
und ſich katholiſch zu nennen, obwohl doch nichts 
leichter wäre, als zu jagen; Wirjind die Katho— 
liſchen; und dat die Wahrheit offenbar auf Diefer 
Eigenſchaft, kat holiſch, beruhet. Allein bei diefer 
Gelegenheit, wie bei tauſend andern, wichen alle 
Berechnungen der Ehrſucht und der Politik vor dem 
unüberwindlichen Gewiſſen. Kein Neuerer hat es je 
gewagt, den Namen Kirche zu uſurpiren, ſei es, 
daß keiner von ihnen daran gedacht, wie er ſich ſelbſt 
verdamme, wenn er den Namen verändere, ſei es, 
daß Alle, wiewohl nur dunkel, die abſolute Unmög— 
lichkeit einer ſolchen Uſurpation gefühlt haben. Aehn— 
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fich jenem einzigen Buche, deſſen alleinige Bewahrerin 
und alleinige rechtmäßige Auslegerin fie tft, hat Die 
fatholiiche Kirche in ihrem Weſen etwas jo Großes, 
io Auffallende3, jo durchaus Unnachahm— 
hiches ), daß niemals Jemand daran denken wird, 
ihr gegen das Bewußtſein der ganzen Erde ihren 
Kamen ftreitig zu machen ).“ 

Sie fehen, die Katholicität, dieſes große Merk: 
mal des Göttlichen, it eine Thatjache, Die nicht, wie 
von der Kirche geichieht, behauptet werden kann, ohne 
unwiderſprechlich wahr zu fein. 

Der Wichter. 

Sollte ich eine Charafteriftif von Maiftre geben, 
jo würde ich jagen, in ihm ſei das Gente Boſſuets 
mit Dem Geifte des Meltmannes vereintat. 

Der Theologe. 

Dean braucht übrigens weder ein Boſſuet, nod 
ein Maiftre zu jein, um von dem, was [ekterer in 
jo Ichlagender Weiſe auseinanderjegt, überzeugt zu 
jein. Der einfachite Menfch hat Davon die Gewinheit, 
und wenn er auch die Gründe davon nicht immer ent— 
wickeln Fann, jo fühlt er Doch nicht minder Deren Trif- 





1) Man kennt diefe Ausdrücke Rouffeau’s über das 
Evangelium. 

2) Maiftre, Bom Bapfte. Ueberfegt von Lieber, 
Buch 4. Kap. 5, 
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tigfeit, Eines Tages, da ich auf einem Spaziergange 
über Dieje intereffante Frage vom Glauben der Ungelehr: 
ten nachdachte, näherte ich mich einem Manne, der auf 
dem Felde arbeitete; ich leitete Das Geſpräch auf den 
Punkt, mit dem ich mich eben bejchäftigte, und fragte 
ihn, was er wohl einem Philoſophen aus der Stadt 
antivorten würde, wenn er jo zu ibm fpräche: „Seid 
ihr auch gewiß, daß euer Pfarrer vom Biſchof, und 
euer Bilchof vom Bapite gejendet ift, und daß es in 
allen Ländern Bijchöfe gibt, Die dem Papſte als dem 
Stellvertreter Jeſu Ehrifti und dem Oberbaupte der 
Kirche Gehorſam und Ehrfurcht leiften? Oder täufcht 
euch nicht vielleicht euer Pfarrer, indem er euch dieß 
jagt ” — Ah würde ihm antworten, jagte mir 
diefer gute Mann, wenn mein Pfarrer löge, jo 
fönnteeresnicht lange treiben, dennalle 
Meltwürdeesbald merfen! Ganz gewiß, alle 
Melt würde es merfen, und jener ungelehrte Mann 
hatte davon, wenn er auch feinen aus dem Weſen der 
Katholicität Tchulgerecht hergeleiteten Beweis führte, 
diejelbe vernünftige Gewißheit, wie wir, 


Der Schriftiteller. 


Sie rufen mir da einen Ausſpruch Bascals in’ 
Gedächtniß: „Die Religion,” fagt er, „it allen Klaffen 
und Arten der Menfchen angemefjen. Der gemeine 
Mann hält ſich an den Zuftand und die Einrichtung, 
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wie fie gegenwärtig find, und dieſe Religion tft 
von der Art, daß ihr bloßer Beitand und 
ihre Ginrihtung ihre Wahrheit beweikt! 
Andere gehen bis auf Die Apoſtel, die Gelehrteften auf 
den Anfang der Welt zurüd, Die Engel jehen fie 
noch beifer und früher, denn fie ſchauen fie in Gott 
felbit und feinen Rathſchluß.“ 
Der Nichter. 

Dieje Religion ift der Art, daß ihre Be: 
ſchaffenheit, wie fie wirflichiit, hinreicht, 
ihre Wahrheit zu beweiſen. Diejer Ausspruch 
Pascals enthält die Idee ihres Fatholifchen Bewei— 
ſes der chriftlichen Offenbarung. 


Der Theologe. 


Und der erinnert uns auch an die ſchon am erften 
Tage unferer Unterhaltungen angeführte Stelle Lie: 
bermann’s: Die Kirche ift Durch ihre glänzenden 
Merkmale für die Ungelehrten der große Beweg— 
arund des Glaubens, deſſen aber auch Die Gelehr— 
tejtennichtentbehbren können. Es müſſen alſo 
auch Die, welche bis auf die Apoſtel, bis auf den 
Anfang der Welt, bis auf Gott zurückgehen, doch 
durch die Kirche dahin gelangen, es ſei denn, daß 
ihnen, wie Paulus, eine beſondere göttliche Offen— 
barung zu Theil würde. In der That erhält Gott 
ſeine Offenbarung durch das Apoſtolat ſeiner Kirche, 
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und Diejes Apoftolat ift mit jenem göttlichen Siegel, 
das Gelehrten wie Ungelehrten unmittelbar in die 
Augen leuchtet, gekennzeichnet, | 

Der Schriftficher. 

Hitten Sie die eben angeführte Stelle aus Bas: 
cal vollftändiger gegeben, hätten Sie mit noch mehr 
Grund gefagt, daß fie den ganzen Gedanfen unferer 
Beweisführung enthalte: „Das Herz,” jagt er, „hat 
jeine Gründe, Die die Vernunft oft nicht fennt: man 
fühlt Das taufendmal, Und das ift eben der voll- 
kommene Glaube: Gott unmittelbar vom Herzen 
empfunden, „. Wundern Sie fich nicht, einfache Leute 
zu jeben, Die ohne Raiſonnement (er jagt nicht: ohne 
Grund) glauben, Gott fchenft ihnen die Liebe zu 
jeiner Gerechtigfeit und den Haß gegen ſich felbit (das 
heißt gegen Das, was Unordentliches, Ungerechtes 
und Schändliches in ihnen if). Er macht ihr Herz 
zum Glauben geneigt. Man wird nie mit Fejtigkeit 
und auf eine heilfame Weiſe glaußen, wenn Gott das 
Herz nicht Dazu geneigt macht, macht er es aber ge: 
neigt, fo glaubt man’)... — Die da glauben, ohne 
die Beweiſe der Religion (philoſophiſch) geprüft zu 
haben, glauben, weil fte eine heilige Slaubensgeneigtheit 





1) Wenn man ihn aber darım bittet, erlangt man biefe 
Gnade: Inclina cor meum, Deus in testimonia tua. Netge, 
o Gott, mein Herz zu deinen Zeugniffen. Pſ. 118, 36. 
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in ſich tragen ). Sie fühlen, da ein Gott fie erichaf- 
fen Hat. Sie wollen ihn lieben, Sie wollen ich 
ſelbſt (d. h. das, was Verfehrtes in ihnen tft) haſſen. 
Sie fühlen, daß fie die Kraft dazu nicht in fich haben; 
daß fie an ſich unfähig find, zu Gott zu gelangen und 
daß, wenn Gott nicht zu ihnen fommt, fie feine Ge- 
meinschaft mit ihm haben können. Und fie hören, wie 
unfere Religion lehrt, Gott zu lieben und fich ſelbſt zu 
haſſen; aber Daß Gott, weil wir ganz verderbt und 
guttentfremdet find, Menich geworden it, um 
ſich mit uns zu vereinigen. Es bedarf aber nichts 
weiter, um Menjchen zum Glauben zu bringen, die 
dieje Vorbereitung des Herzens, dieſe Erkenntniß oder 
Empfindung ihrer Pflicht und ihres Unvermögens 
haben. Die, welche wir ohne Kenntniß der Weis: 
fagungen und (wiffenfchaftlichen) Bewetie an das 
Chriſtenthum glauben ſehen, fällen nicht minder ein 


richtiges Urtheil als Die, welche dieſe Beweiſe kennen. 


Sie fällen dieß Urtheil mit dem Herzen, wie leßtere mit 
der Vernunft. Gott jelbft ift es, der fie zum Glauben 
geneigt macht, und fie find alfo gar kräftig überzeugt. 
‘ch gebe zu, daß ein Chriſt, der ohne (wiſſenſchaftliche) 
Beweiſe glaubt, vielleicht nicht im Stande tit, einen 
Ungläubigen zu widerlegen und zu überführen. Aber 
Diejenigen, die die Beweise der Religion fennen, wer: 





1) Die die Gerechtigfeit und die Heiligkeit fucht: 


704 





den unfchwer den Beweis führen, daf dieſer 
Gläubige wahrhaft von Gott erleuchtet ift, wenn er 
e3 auch nicht beweifen Fann ').“ 

Sie jehen, Bascal legt auf das Merkmal der 
Heiligkeit, wie wir e8 aeftern feftgeftellt haben, noch 
größeres Gewicht, als auf das der Einheit und Allge: 
meinheit. Ohne Zweifel, weil vor Allem Die Heilig: 
feit, Die gleichſam Die Seele der großen göttlichen 
Thatlache ift, Die Herzen anzieht, wie die Allgemein: 
heit Die Vernunft überzeugt. Wenn ich nicht einen 
Ausdruck, den. fie mich in Ddiefen Unterhaltungen zu ver: 
geſſen baten, vermeiden wollte, jo würde ich jagen, 
daß Die Gnade Durch ihre Salbung die Seele zur 
Heiligkeit, wie Durch ihre Erleuchtung zur Ginheit 
hinzieht. 

Der Richter. 

Sc) habe nur gebeten, Dielen Ausdrucd bei Seite 
zu laffen, um ihn nicht den Ungläubigen aufzunöthigen; 
allein Sie haben jehr richtig bemerkt, daß Die innere 
Thatjache ſich jo gut in ihnen, als in.allen Menjchen 
findet und fie haben vollkommen Necht gehabt, fie 
jelbjt Dafür zu Zeugen aufzurufen. Offenbar muß 
Gott, wie Bascal jagt, ung geneigt machen, an Die 
Wahrheit zu glauben, und dieſe innerliche Einwirkung 
Gottes auf den freien Menfchen ift im Grunde Nie— 
manden unbekannt. Und nach meiner Anſicht ver: 





1) Pensdes de Pascal. 
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einfacht fie die Arage vom Glauben der Unge: 
lehrten unendlich. Ach weiß wohl, was Die, welche 
nicht glauben wollen, einwenden: was Gnade, jagen 
fie, Gnade? Ein Jeder kann behaupten, Daß er feinen 
inneren Eingebungen folge. — Das ift aber gerade, ala 
ob fie ſagten: MWas Vernunft! was Vernunft! Jeder 
behauptet, Vernunft zu baben, aljo gibt es Feine 
Bernunft ! 
Der Theologe. 

Gott hat uns die Vernunft gegeben, und die Ber: 
nunft erfennt die Wahrheit der Offenbarung: Gott 
bietet ung jeine Gnade an, und die Gnade macht und 
geneigt, die göttliche Wahrheit zu lieben und ihr zu 
folgen. 

Der Hichter. 

Die religiöje Frage, Die zugleich die Frage aller 
Welt ift, it Daher das, was fie fein muß, eine Frage 
der gelunden Vernunft und des redlichen Willens. 
Wer Gott mit Aufrichtigfeit jucht, erfennt ibn an 
dem großen Merkmale der Einheit, woran er für 
jegliche Vernunft, und an dem großen Merkmale der 
Heiligfeit, woran er für jedes Herz erfennbar iſt; und 
Gott zieht allezeit durch feine Gnade unferen Geift zu 
jener und unjer Herz zu Diejer bin. 

Der, Schriftiteller. 
Die Einheit und die Heiligkeit der Kirche in ihrer 


Lehre und in ihrem Leben find gleichſam die beiden 
Dechamps. Freie Forſchung. 45 
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Arme, welche diefe Mutter nach allen Menſchen aus: 
ſtreckt, um ſie Su ſich zu rufen und an ihr Herz zu 
ziehen. Glücklich Die, welche diefem Rufe folgen. 
Ste werden in ihrem Schooße die lebendigen Quellen 
der Gnade und der Wahrheit finden, die mur in ihm 
enfipringen und Die allein im Stande find, unferen 
Durſt zu Stillen, unſere Seele zu reinigen und unſere 
Schmerzen und unferen-Tod fruchtbar zu machen. 
Der Richter. 

Diefe Wahrheiten waren mir nicht unbekannt, 
Gott ſei Dank, aber nie find fie mir ſo klar in ihrer 
ganzen Größe und ſchlichten Einfachheit erſchienen. 

Der Schriftiteller. 

Durch den Gedankenaustauſch wurde eben unjere 
Erkenntniß vervollkommnet. Sch möchte darum Die 
Gedanfen Der Menschen mit jenen Wafferbächlein 
vergleichen, Die vom Gebirge niederrinnen. So lange 
fie gefondert in ihrem engen Rinnſal laufen, Tpiegeln 
fie eben nur die Steinchen und Gräschen wieder, tiber 
Die ſie fließen, wenn fie aber in der Ebeite zu einem 
Strome fich vereinigt haben, werden fie ein ruhiger 
Spiegel, in dem die majeſtätiſche &inheit des Himmels 
wiederjcheint. 

Der Theologe. 

Mir Spiegeln wirklich fein Licht wieder, aber ich 

wiederhole, Daß dieſe äußere Klarheit nicht hinreicht, 
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um Denen den Glauben zu verfcehaffen, die ihn noch 
nicht oder nicht mehr haben. 
Der Richter. 

Ich habe vollfommen behalten, was Sie Fürzlich 
fagten, jo jehr habe ich darin die Gejchichte meiner 
eigenen Seele wieder erkannt: „Die Vernunft. kann 
beweiſen, daß man zu glauben verpflichtet iſt; dab 
man glauben muß, weil e8 evident tft, daß Gott 
geiprochen; allein die Vernunft allein bewirkt noch 
nicht, daß man wirklich glaubt: denn zum Glauben 
und zur Glanbensgeneigtheit gehört auch Liebe, Liebe 
zur Wahrheit, und nicht Alle lieben die Wahrheit. 
Das Licht iſt in die Weltgefommen, und die 
Menſchen haben Die Finfternig lieber ge 
habt, als Das Licht, weil ihre Werfe böje 
waren. Denn wer Böſes thut”), haft das 
Yicht und Fliehet es, Damit jeine Werfe 
nicht geftraft werden‘). Der Glaube ift deshalb 
frei und verdienftlich, weil Die Yiebe zur Wahrheit frei 
und verdienſtlich it, und der Glaube bleibt frei, ob- 
wohl es nachweisbar gewiß it, Daß Gott geiprochen. 
Denn für den Einzelnen richtet ſich Diefe Gewißheit 





1) Wer fündhaft lebt, ohne Heilung zu verlangen ; wer 
nicht, wie der heil. Paulus, ruft: „Wer wird mich be— 
freien?“ 

2) Soh. 3, 19. 

45* 
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nach feinem guten Willen, die Klarheit der Erkennt— 
niß nach der Reinheit feines geiftigen Auges, und das 
Licht des göttlichen Zeugniffes leuchtet nur den Augen 
Derer, die darnach verlangen, nicht aber Jenen, Die 
davor fliehen und fich Dagegen verjchließen. Es gibt 
aber leider nur zu Viele, Die ſich fürchten hell zu fehen, 
welche die Dunfelbeit, Das Unbeftimmte, den Zweifel, 
die Finſterniſſe lieber haben, in Deren Schatten fie fich 
Das machen können, was fie ihre Ueberzeugungen 
nennen. Und es tft gewiß und eine nur zu häufige 
Erfahrung, daß wer Die SIRIERAM jucht, fie auch am 
Ende findet !“ 
Der Schriftfteller. 

Die unordentlichen Leidenſchaften, welche zu über: 
winden und deren fchmähliche Stetten zu zerreißen 
man ſich nicht entjehließen kann, find ſomit das große 
Hinderniß des Glaubens. Uebrigens entledigen jich 
die Yeidenichaften des Lichtes des Glaubens nicht 
vollitindig, als nur mit Hilfe des Stolzes, Diejes 
Baters und dieſer Stüße aller Sinden in ihrer 
Empörung gegen Gott, Was aber alle Yafter ohne 
den Stolz nicht vermögen, das bringt der Stolz allein 
und ohne fie fertig, obwohl er bis zu einem gewiſſen 
Grade immer auch die andern Sünden erzeugt ). In 





1) Ein großer Mann und großer Heiliger, Alphons 
von Liguori, fagt: „Non dubito asserere ob hoc unum 
impudicitiae vitium, aut saltem non sine eo omnes dam- 
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der That entfernen alle anderen Sünden den Menjchen 
von Gott und machen, daß er ihn flieht, aber der 
Stolz, er widerfteht Gott). Wie jollte auch 
Das göttliche Licht einen Geijt erleuchten, den der 
Stolz in dem Maße verblendet, daß er wähnt, er 
fönne die ewige Wahrheit, die er jucht, aus jeinen 
eigenen Gedanken jchöpfen, um dann jelbit die Welt 
zu erleuchten? Wie jollte Gottes Licht in eine Seele 
niederfteigen, welche vom Stolz jo verhärtet ift, daß 
jie Gott jelbft für jo hart und einen jo jchlechten Water 
hält, daß fie von ibm meint, er babe den Menfchen 
auf die Erde hinausgeworfen, um ihn in der Finſterniß 
umber irren zu laſſen. 
Der Richter. 

Das große Mittel, die Menjchen zum Glauben 
zurüdzuführen, wäre alfo, von dieſen beiden großen 
Hinderniffen fie frei zu machen, 

Der Theologe. 

Ohne Zweifel, und gerade das bezweckt die gütt- 
liche Barmherzigkeit, wenn fie auf die Wege der Lei— 
denjchaften und der Eitelfeit Dornen ſtreut. Kummer, 





nari, quicungue damnantur. — Ich ſcheue mich nicht zu 
behaupten, daß wegen des Lafters der Unkeuſchheit, oder 
mwenigftens nicht ohne es, Alle verdammt werden, fo viele 
immer verdammt werden. 

1) St. Thomas von Aquin. 
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Leiden, Schmerz, mit Einem Worte Kreuz, ift Die 
heilſame Bitterfeit, womit die Vorſehung die Güter 
und Genüſſe Diefer Welt tränkt, wie eine Mutter, Die 
ihr Kind entwöhnen will, ihre Bruſt mit Bitterem 
befeuchtet, Damit daſſelbe nach einer Fräftigerm Speife 
verlange, 
Der Schriftiteller. 

Das Leiden nimmt von Der Seele Das Hindernif, 
das Dem Lichte im Wege ſtand, indem es fie von der 
Eitelkeit befreit; aber Die Barmherzigkeit gegen Die 
Armen zieht Gottes Barmherzigkeit herab’), und das 
Gebet erlangt fie). Man frage Alle, Die den Glau— 
ben wieder gefunden haben, und Laffe fich von ihnen 
jagen, wie fie ihn wieder erlangt haben? Ohne Zwei: 
fel haben Studium, gute Yectüre ihm den Weg bereitet, 
denn man begreift wohl, Daß ein von der. falichen 
Nahrung der Halbwifjerei genährter und in taujend 
Irrthümer und taufend Lügen verftriefter Geijt zuvor 
eine dem Umfang feiner Irrthümer entiprechende 
Erkenntniß erlangen muß; aber nicht3 Defto weniger 
werden ung Alle jagen, daß Die Wilfenjcehaft nur eine 





1) Selig find die Barmherzigen, denn fie wer- 
ven Barmberzigfeit erlangen. Matth. 5, 7. 

2) Fehlt es JSemanden aus euch an Weisheit, 
vererbitte fie von Gott, welder Allen reid- 
lich gibt... und fie wird ihm gegeben werden 
Sal 16 | 
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Vorbereitung, nicht aber der lebte entjcheidende Be— 
weggrund der Nüdkehr zur Wahrheit geweſen, jondern 
daß dieß durch eine Erleuchtung, Die auf einmal ihre 
ganze Seele erhellte, durch einen Zug der Gnade gefchab, 
wodurch, der lebte Schleier zwifchen dem Auge Dieter 
Seele und dem Lichte Gottes zerriffen wurde, Alle 
werben jagen, daß Gott. durch Leiden an ihr Herz 
geflopft; oder daß fie felbit Durch eine Handlung 
barmberziger Yiebe an Gottes Herz geklopft; vor 
Allem aber, daß fich im Gebet ihre Augen dem gött— 
lichen Lichte geöffnet haben, Wir finden Davon ein 
rührendes Bild in jener Stelle des Evangeliums, wo 
es ung erzählt, wie Chriſtus, der Auferjtandene, zweien 
Jüngern erſchien. 

„An demſelben Tage gingen zwei von den Jüngern 
Jeſu in einen Flecken, der ſechzig Stadien (beiläufig 
zwei Stunden) von Jeruſalem entfernt war und Em— 
maus heißt. Und ſie redeten mit einander über alles 
Das, was ſich zugetragen hatte. Und es geſchah, als 
ſie mit, einander redeten, und ſich befragten, nahte 
Jeſus ſelbſt, und ging mit ihnen. Ihre Augen aber 
waren gehalten, damit ſie ihn nicht erkenneten. Und 
er ſprach zu ihnen: Was ſind das für Reden, die ihr 
mit einander auf dem Wege führet? Und ihr ſeid 
traurig? Da antwortete einer, deſſen Namen Cleo— 
phas war, und ſprach zu ihm: Biſt du der einzige 
Fremdling in Jerufalem, und weißt nicht, was da: 
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jelbit gejchehen tft in diefen Tagen? Und er fprach zu 
ihnen: Was? Und fie Sprachen: Das mit Jeſus von 
Nazareth, der ein Prophet war, mächtig in der That 
und Rede vor Gott und allem Volke: und wie ihn 
unjere Hohenpriefter und Vorſteher zum Todesftrafe 
überliefert und gefreuzigt haben. Wir aber bofften, 
daß er e3 wäre, der Iſrael erlöfete, Und num ift 
heute nach dieſem Allem der dritte Tag, Daß dieſes 
geichehen tft. Auch haben ung einige Weiber von den 
Unjrigen in Erftaunen gefeßt, welche vor Sonnenauf: 
gang am Grabe waren, feinen Leib nicht fanden, und 
famen und fagten, fie hätten eine Gricheinung von 
Engeln gehabt, welche gejagt, daß er lebe, Und einige 
. von den Unfrigen gingen zu dem Grabe, und fanden 
es jo, wie Die Meiber gejagt hatten; ihn ſelbſt aber 
fanden fie nicht. Und er sprach zu ihnen: O ihr Un: 
verständigen! Wie langſam Eommet ihr in eurem Her: 
zen daran, Alles zu glauben, was die Propheten 
geiprochen! Mußte nicht Ehriftus dieß leiden und jo 
in jeine Herrlichkeit eingeben? Und er fing an von 
Moſes und allen Propheten, und legte ihnen aus, 
was in der ganzen Schrift von ihm gejchrieben fteht. 
Und ſie famen nahe zu dem Fleden, wohin fie gingen, 
und er ftellte ſich, als wollte er weiter gehen. Aber 
fie nöthigten ihn und ſprachen: Bleib bei ung; denn 
e3 wird Abend und Der Tag bat fich ſchon geneiget. 
Und er ging mit ihnen hinein, Und es gejchah, als er 
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mit ihnen zu Tifche jaß, nahm er das Brod, jegnete 
es, brach es, und gab es ihnen. Da wurden ihre 
Augen aufgetban und fie erkannten ihn; er aber ver: 
ſchwand aus ihrem. Gefichte, Und fie Tprachen zu 
einander: Brannte nicht unfer Herz in ung, während 
er auf Dem Wege redete, und ung Die Schrift auslegte ? 
Und fie machten fich im der nämlichen Stunde auf, 
gingen nach Jeruſalem zurück, und fanden die Eilf, 
und die mit ihnen waren, verfammelt, Die da ſprachen: 
Der Herr ift wahrhaftig auferftanden und dem Simon 
erſchienen! Und fie erzählten ihnen, was fich auf dem 
Wege zugetragen, und wie fie ibn am Brod: 
brechen erfannt haben ').“ 

Sie ſehen: fie waren traurig, und Jeſus nahte 
jich ihnenz fie vereinigten Barmherzigkeit mit Gebet: 
„bleibe bei uns Herr, denn es will Abend 
werden,“ und fie erfannten ihn am Brodbrechen. 
— Wer immer nad) dem Glauben verlangt, der thue 
desgleichen, und wie fie, wird auch er den Heiland 
erfennen, j 





1) Luk. 24, 13—35. 


Anhang zur fechiten Unterhaltung. 


— 0: +36 +» > 


Erite Anmerkung. 


„Sieht nicht der unwiſſendſte Menjch, wenn man 
nur jeine Aufmerkſamkeit auf dieſen Punkt vichtet,, fo 
aut wie Das tiefjte Genie Klar ein, daß unmöglich Die 
göttliche Wahrheit Das ausjchließliche Erbtheil Einer 
Familie oder Eines Volkes jein kann, jondern. daß fie 
das Grbtheil Aller ſein muß, und daß Daher die reli- 
giöſe Autorität niemals mit der blos häuslichen oder 
nationalen Gewalt vermischt werden Darf, fondern 
allezeit eines höhern Urjprungs fei, und an ihrem 
großen Merfmal der Einheit erfennbar fein muß.” 

Wir fagen bier ein Dreifaches: daß die religiöfe Auto- 
rität nie mit der häuslichen oder nationalen Gewalt ver- 
mifht und verwechfelt werden konnte — daß fie immer 


eines höheren Urfprungs fein mußte — und daß fie 
an dem Merkmal der Einheit erkennbar fei, 
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Wir wiſſen wohl, daß Manche ver Anficht waren, die 
bloße natürlihe FSamiliemüberlieferung fei genügend 
gewefen, um der Welt die Hroffenbarung zu bewahren; und 
Andere haben den Grund davon darin zu finden geglaubt, 
daß die Uroffenbarung nur das natürlihe Gefes zum 
Gegenftand gehabt Habe. 

Hierin liegt ein doppelter Irrthum: Erftens hat jene 
angebliche ausfchließlih natürliche Religion nie eriftirt. 
Das haben wir in der zweiten Unterhaltung gezeigt, 
wo wir nachwiefen, daß der Menfch bei dem wirkfichen 
Zuftande und der wirklichen Beftimmung unferer Natur 
niemals an die bloße Naturveligion ſich halten fonnte, ohne 
der Natur ſelbſt zw widerfiehen 1) weil unfere Natur 
fühlt, daß fie gefallen und verwundet ift und nah einem 
- göttlichen Heilmittel verlangt; 2) weil fie zu einem über— 
natürlichen Ziele fich beftimmt fühlt und nach deffen Offen- 
barung ſich fehnt. — Daher hatte auch die Uroffenbarung 
feineswegs blos die Exiſtenz Gottes, die Geiftigfeit der 
Seele, die Freiheit und fittliche Berantwortlichkeit des Men- 
ſchen zum Gegenftande, fondern auch den Fall des Menfchen, 
die Berheißung der Erlöfung, die Nothwendigkeit der Gnade, 
die die Erlöfung vorbedeutenden Opfer, die Snftitution des 
Prieſterthums. 

Das Prieſterthum, der heilige Dienſt, den alle Zahrhuns 
derte für göttliche Einfeßung hielten (vergl. die dritte Unters, 
haltung. ©. 369. Note 2,), fonnte wohl mit der väterlichen 
Gewalt in der Familie vereinigt, nicht aber mit ihr 
einerlet und vermiſcht fein. Die religiöfe Gewalt mar 
zu allen Zeiten vom der häuslichen und bürgerlichen Gewalt 
verfhieden — Das gilt von ihrer Einfegung. — Wir 
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fügen bei, daß die von Gott eingefeste religiöfe Gewalt 
auch immer von Gptt in der Bewahrung der Uroffenbarung 
verbeiftandet war, und daß die Familien und die Bölfer, 
welche ungläubig geworden und den Schaß der gött— 
lichen Leberlieferung verloren haben, nur deßhalb _ 
ungläubig geworden find, weil fie mit der von Gott verbei- 
ftandeten Autorität gebrochen haben. 

Wie aber hat Gott dem urfprünglichen Priefterthume, 
der patriarchalifchen religiöfen Autorität dieſen Beiftand 
geleiftet ? Wie es dem Kindesalter der Welt entfprechend 
war, in einer finnlich wahrnehmbaren Weife, felbft oder durch 
feine Engel. Oder verkehrte Gott nicht mit Adam, Abel, 
Seth, Henoch, Noe, Abraham, Iſaak, Jakob, 
Joſeph, um nur die großen Patriarchen zu nennen ? Und, 
was wohl zu merfen, Gott offenbarte ſich und fprach nicht » 
blog mit den Vätern und Prieftern Eines Volkes und Eines 
Stammes ; fondern die heilige Schrift, die ja auch die Ge— 
fchichte aller Völker und Racen befchreibt , erzählt ung, daß 
Job, ein Priefter bei den Arabern, mit Gott verfehrte und 
ihm Dpfer darbradte; daß Abraham den Segen von 
Melchiſedech, dem Priefter des Allerhödften, 
einem Cananiter, empfing; daß der Bater der Gläubigen 
(Abraham), da er im Aegypten war, mit den Häuptern 
diefes Volkes in Beziehungen kam, die gleichfallg den wahren 
Gott anbeteten. Und nun frage ich, wer kann fo voll Vor— 
eingenommenheit fein, daß er die göttliche Güte befchränfen 
und verkürzen und glauben will, daß Gott nur jenen Vätern 
und Prieftern der Bölfer und Stämme feinen Beiftand ge— 
währt babe, welche die heilige Schrift ausdrüdlich erwähnt. 
Wir haben mit Recht behauptet, daß die Familien und Völ— 
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fer, welche die Dinterlage ver Nroffenbarung verloren haben, 
nur deßhalb ungläubig geworden find, weil fte die Kette der 
patriarchaliſchen religiöſen Autorität verloren, die in ber 
urfprünglichen und allgemeinen Kirche: von Gott, wel— 
cher durch poſitives und lebendiges Eingreifen jelbit deren 
fichtbares Haupt und Centrum blieb, eingefegt und ver- 
beiftandet war. „Eeclesia enim, generatim accepta pro 
omni statu, loco et tempore, est congregatio fidelium in 
verö Dei cultu adunatorum sub Christo eapite. Quae 
definitio comprehendit etiam fideles V. T. ab Adam usque 
ad Christum, tum Judaeos, tum Gentiles.“ (Dens, de 
- Ecclesia.) 

Aber in der Zeit, wo der Abfall und Unglaube begann, 
wo der Gögendienft, diefe große Ketzerei der alten Welt, ent- 
ftand, da proteftirte Gott gegen fie durd eine wunderbare 
Art feiner Borfehung, nämlich durch die Berufung des Stamm 
vaters jenes Volkes, das Gott, wie wir geſehen, zu einem 
Denkmale der Uroffenbarung am Zuſammenfluß der großen 
Weltvölker, und nachher zum Miſſionär bei den verirrten 
Nationen machte. — Auf dieſe Weiſe fügte er zu den Gnaden 
und der äußeren Hilfe, welche er bis dahin der Urkirche, 
je nachdem feine Weisheit es zur Bewahrung der Uroffen— 
barung nothiwendig erachtet, hatte angedeihen laſſen, durch 
die moſaiſche Offenbarung und die Gründung des auger- 
wählten Volkes, auserwählt aber zum Heile Aller, eine blei- 
bende und allgemeine Gnadenanftalt, welche den endlichen 
Zuftand der Kirche in ihrer Vollendung verbreitete, die fie 
von Dem empfangen bat, der gefommen war, nicht um zu 
andern, fondern zu erfüllen und zu vollenden. 
Und wie die Bölfer, die den urfprünglichen Glauben ver- 
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_ Toren und in die große Härefie, die man Heidenthum nemnt, 
dadurch gefallen find, daß fie das Band der Einheit ver 
Urfirche zerriffen:: fo find auch die irrgläubigen Völker der 
hriftlichen Welt nur dadurch in die Härefie gefallen , daß fie 
von der Einheit der Kirche fich losriſſen, deren fichtbarer Mittel- 


punkt ein= für allemal und für immer von Chriftus gefett 


it: Du bift Petrus und auf diefen Felfen will ich 
meine Kirche bauen und die Pforten der ne 
werden fie nicht übermwältigen.“ | 

Wir haben verfucht, in diefer Note das Ganze der Wahr: 
heiten zu wiederholen, die Perronne nur theilweife in der 
Beantwortung der Einwände gegen die Thefe: „‚Valödissimae 
rationes ostendunt, de via ordinaria divinam revelatio- 
nem ab auctoritate divinitus instituta atque infallibili 
custodiri, atque proponi debere.“ (De vera Religione 
p. 2. prop. 1.) ung zum Theile andeutet. Es ift der Ge- 
danfe, die der Graf Matftre in folgenden Worten aus- 
fpriht: „Der Katholif weiß, daß er (in Glaubensfachen) 
fich nicht trügen kann; noch mehr, er weiß, daß wenn er fich 
trügen fünnte, es für den Menfchen keine vffenbarte Wahr: - 
heit, feine Gemwißheit mehr auf Erden geben würde, weil 
jede göttlih geordnete Gefellfhaft die Unfehl— 
barfeit vorausfegt, wie Malebranche vortrefflich fagt 
(Bom Papſte. Buch 1. Kay. 1.) = Es ift nur noch zu 
bemerfen, daß Gott den Beiitand, ven er zu aller Zeit der 
von ihm eingefegten Lehrautorität werleihen mußte, keines— 
wegs immer in verfelben Weife werliehen hat, 
fondern nur fo wie es feiner Vorfehung würdig und dem 
Zuftande ver Welt und der Kirche amgemeffen war. Dem— 
gemäß bat er nad "Gründung eines befkindig auf Erven , 
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fortbeftehenven Mittelpimttes, auch gleichmäßig einen ununter= 
brochen fortdauernden Beiſtand verheißen: „Omnibus diebus 
usque ad tonsummationem saeeuli.“ 


— 8.583 - > 


Zweite Anmerkung. 


. 

„Es ift alſo wahr, daß Jeder, der guten Glaubens 
iſt, ſtillſchweigend der Allgemeinheit oder Katholicität 
anzugehören alaubt, und daß er in Dem Augenblicke 
anfhöven würde, fich in gutem Glauben zu befinden, 
wo er Die wahre Kathblicität in ihrem wollen Slanze 
erblickte, und fie nicht von ganzem Herzen umfaßte, 
oder wenn er in ibrem Schooße geboren, Diefe Mutter, 
die alle Merkmale der Gdttlichfeit an jich trägt, ver: 
ließe.” | 


Dffenbar befist die natürliche Vernunft, felbft wenn fie 
ver Beihilfe Ber Dffenbariing entbehrt, noch hinlängliches 
Licht, um in den Falfchen Religionen Irrthümer und Böfes 
zu entdecken. Aber Gott allein kann entſcheiden, wie Ber- 
gier irgendwo bemerkt, wo gerade die freiwillige Unwiſſen— 
heit und die Echuld eines im Irrthum geborenen und erzo— 
genen Menschen beginnt. Damit fie die ganze Wahrheit 
erfennen, muß ihnen diefelbe durch eine won Gott eingefeßte 
Autorität vorgeftellt werden, denn ohne eine ſolche würde 
nimmer die geoffenbarte Wahrheit rein und unverändert auf 
Erden bewahrt, wie dieß die Weltgefihichte ehrt und Male 

branche, Maiftre und Perronne bemerken (f. Anm. 1.). — 
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Immer aber, wenn von der Nothwendigkeit einer von Gott 
eingefeßten (oder, was ganz daffelbe ift, unfehlbaren) Autos 
rität geredet wird, muß man folches de via ordinaria 
verftehen, d. h. in dem Sinne, daß im Allgemeinen zur 
Bewahrung der wahren Religion, und folglich des wahren 
Glaubens, eine folche Autorität nothwendig if. Iſt es aber 
deshalb unmöglih, daß in dem Irrthum aufgewachfene 
Menfchen einen göftlichen Glauben haben? Gewiß nicht; 
allein diefer göttliche Glaube kann fowohl vor als nach Ehri- 
ftus nur bei folchen Seelen gedacht werden, die ftillfehwei- 
gend im guten Glauben find, der wahren Kirche oder ber 
wahren Gemeinfchaft der Kinder Gottes anzugehören, und 
welche dann von der Gnade in dem außerorventlihen Wege 
(via extraordinaria) erleuchtet und unterftüßt werben, ‚daß 
fie zu dem zum Heile notbwendigen Glauben gelangen : 
„Denn wer zu Gott fommen will, muß glauben, 
daß er fei, und daß er Die, welde ihn fuhen, 
belohne.“ (Hebr. 11, 6.) Vergl. die dritte Unterhaltung 
©. 239. Note 1. — 

Wir glauben mit Perronne (Loc. theol. No. 296.), 
daß die Zahl der auf diefe Weife geretteten Seelen groß if, 
weil die großen Schuldigen bei den ungläubigen Völkern 
iene find, die das Band, das fie an die Einheit fnüpfte, 
zerriffen haben. 
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